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Den Stoff aa den Dantellnogen des L Bandes bildeten wesentlich 
nur die auf europäischem Boden gemachten Fände. Letztere 
wurden in natllrliche Gruppen vereinigt, die einzelnen Gruppen nach 
einer bestimmten, der Lebensweise des Menschen angepassten Ordnung 
nebeneinander gereiht und benrtheili Doch wurden mit Absicht nur 
die nlchstliegenden Schlussfolgemngen daraus gebogen. Aus den 
flbrigen Erdtheilen, deren Totgeschichtliche Untersuchung hinter der* 
jeuigen des europSischen Bodens grossentheils noch zurttdcsteht, von 
Jahr zu Jahr aber an Ausdehnung zunimmt und zugleich an Wichtig- 
keit steigt, traten vorgeschichtliche Fände nur so weit in den Krets 
unserer Betrachtung, als der stoffliche Zweck es erforderte und als 
der Blick von vornherein nicht auf einen einzigen Erdtheil beschränkt 
werden dmitt*, boudern an einen weiten Gesichtskreis gewöhnt wer- 
den musäte. 

Dem hier folgenden II. Bande fällt zuerst die ErftlUung der Auf- 
gabe zu, eiiieu territorialen Ueberhlick der vori^^eschichtlicben 
Beobachtungen zu geben. Die Grundlage der Eintheilung ist nicht 
die Verschiedenartigkeit der Realien, sondern die Verschiedenheit 
der Erdgebiete, während die Realien als bereits bekannt voraus- 
gesetzt und nur in einzelnen Stttcken einer Ergänzung bedürftig sind. 
Nur Europa konnte aus dem angegebenen Grande von einer Betrach- 
tung nach einzelnen Gebieten ausgeschlossen bleiben; es ist nicht 
schwer, die europäischen Funde nach den Gebieten zu gruppiren, 
wenn man Art und Ort der einzelnen Funde bereits kennt Der 
territorialen Betrachtung ist eine Zusammenfassung (S. 92—101) bei- 
gefügt und GS. 102) Aber einige wichtige Funde ?on Bohnephrit Be- 
richt erstattet. 
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Diese beiden beflcbreibenden imd analytischen Abtheilnngen, die 
Realien nnd der tetritoriale Ueberblick, erhalten ihre noihwendige 
ErgSnsnng dnreh den folgenden, wesentlich constrnctiyen Theil 
der Urgeschichte. Er handelt von der Ent wi ck el u n g s g esch ich t e 
der Oesellschafi 

Die Gesellschaft ist selbstverständlich hier nicht etwa als ein in 
sein er vollen Würdigung leicht das Komische streifender Stau des be- 
g 1 1 1 f aufgefasst; ebensowenig als Gesellschaft eines einzelnen Landes; 
sondern als vollständige, kein Glied ansschliessende menschliche 
Gesellschaft. Der Wohnort dieser Gesellschaft ist die Oberfläche 
der Erde. Wer irgend die Bedeutiincr der Erde für das Dasein dieser 
Gesellschaft zu schätzen vermag, wird erwarten müssen, dass diesem 
W^ohnort die nötbige Aafmerksamkeit geschenkt sei. In der That 
ist derselbe an erster Stelle behandelt worden fS. 105 — 122). Die 
zweite Frage hat zu untersuchen, au weicher Stelle des Planeten 
da^ Geschlecht aufgetreten sei, die dritte, zu welcher Zeit diess 
stattgefunden habe. 

Nach diesen, die allgemeinen Verhältnisse der menschlichen Ge* 
Seilschaft betreffenden Untersuchnngen haben sonttchst solche unsere 
Anfmerksamkeit in Anspruch zn nehmen, welche vor Allem das 
körperliche Gebiet berühren. Die wichtigen Fragen der Yer- 
mehmng (S. 153—173), der Wanderung (S. 174—198) und der Bassen- 
bildnng (S. 199—223) haben uns hier zn beschftitigen. Hit diesen 
Fragen steigt das Interesse, welches die Gegenwart und ihr Treiben 
an das Leben der Urgeschichte knUpft, in zunehmendem Grade. Es 
erhebt sich zu voller Hohe in dem sich anschliessenden Abschnitt, 
welcher das geistige Gebiet zu untersuchen hat Hierher gehört 
die Betrachtung des Ursprungs der Sprache <S. 224 — 264), des Auf- 
schwungs der Intelligenz, der Religion nnd der Moral (S. 265—282), 
welcher mit dem der Sprache bis zu einem gewissen Grade Hand in 
Hand geht, und der Entstehung des Staates (283—325), desjeuigen 
Erzeugnisses des menschlichen Daseins, welches die Bedingungen 
aller menschlichen Cultur in sich eiuschliesst. 

Alle diese Gegenstände gehören zum Gebiet der Urgeschichte; 
sie sind sämmtiich in urgeschichtlicher Zeit entstanden und bis zu 
einem gewissen, theilweise sehr hoben Grade fortentwickelt worden. 
Die geschichtliche Zeit ttbemahm sie auf dieser Stufe, sie fand die- 
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selben bereits vor; darum bat die Urgesobicbte üe Ar sieb selbst in 
Anspracb zu nebmen, ebne dass irgend einer anderen Wissenschaft 
es verwehrt sein kann, von ihrem Gesichtspunkte aus dieselben Fragen 
vorzunehmen. Es ist jedoch wichtig, dass die Urgeschichte ihrerseits 
alle in ihr eigenes Gebiet einfallenden Fragen von ihrem Standjmukte 
ans untersucht und in die Hand nimmt, anf keine einzige derselben 
aber Verzicht leistet. Nur dann, wenn bi^L hierin niclits vergrämt und 
das ihr Zufallende bewahrt, wird sie vollständig in der Lage S'^in, ihre 
Bedeutung und ihren Werth in gehöriger Weise kenntlicli zu iii;u hen. 

Nach der Meinung Einiger, welche sich ein Urtheil glauben zu- 
trauen zu dürfen, wäre die Urgeschichte ein Embryo. „Ein Embryo?" 
wird man erstaunt fragen? Mian will damit behaupten^ sie sei noch 
so klein und zart, wie es einem Embryo zukommt; man könne sie 
niebt genog noob mit Schleiern und allen Schutzmitteln verhüllen; 
sie sei noeb nngeboren. Allein Diejenigen, welche diese Meinung 
begen, sieben notbwendigenreise der Urgescbiebte ferner, als man 
es erwarten sollte. liegt bier niebt eine Verwecbselnog m Omnde? 
Man spriebt yon einer Urgescbiebte des Menseben allerdings erst seit 
wenigen Decennioi. Aber nur die Znsammenftigang der auf verscbie- 
denen mssensebaftlieben Gebieten erbaltenen, anf die Urgescbiebte des 
Menseben beattglicbenErrnngenscbaften an einem gescblossenen Ganzen 
ist jUngeren Ursprungs, sowie allerdings einige wicbtige Tbeile ibres 
Forsebnngsgebietes selbst Eine ganze Reibe, von Wissensebaits- 
zweigen, ans weleben sie sieb anfbant, ist dagegen höheren, zum 
Theil sogar hohen Alters. Ein Blick auf die im ersten und beson- 
ders auf die im vorliegenden Rande behandelten Abschnitte der ur- 
geschichtUchen Wissenschaft zeigt diess sehr deutlich. 

In dieser Hinsicht verhält es sich bei ihr ähnlich einer alten 
Statut, weiche durch das Toben von Völkerstürmen zerbrochen und 
in die Erde begraben wurde. Man fand eines Tages bei Nachgra- 
bungen hier einen Rumpf, dort ein Glied, dort ein Hau])t, und mau 
bemerkte, dass diese Tbeile zusammengehören. Eine solche aus ihren 
Tbeilen zusammengesetzte Statue wird Niemand jung nennen wollen. 

Dennoch ist es wahr, die Urgeschichte ist eine junge Wissen- 
schaft. Allein ist sie darum noch ein Embryo? In dieser Beziebong 
ist eine zweite Verwechselung möglich. Die Urgeschichte hat es zn 
Ihnn mit embryonalen nnd jugendlichen Erscheinungen. Eine Wissen- 
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scbaft aber, welche dieselbeD in pntemiohen bat, mam dämm nleht 
selbst auf embryonaler Stafe Btehen. Sie kann mit allen Httlftmitteln 

der Gegenwart alles seit alter Zeit bis auf unsere Tage bekannt ge- 
wordene, zugehörige Material sichten, sammeln und zu einem mäch- 
tigen Ganzen verbinden. 

Um ein knospendes Wesen ist es an sich gewiss ein schönes nnd 
ausserordentlich wichtiges Ding. Allein die Urgeschiclito lu tindet 
sich wie gesagt nicht mehr in diesem kiinbpeuhafteu Zustande. Sie 
ist bereit** ^reboren. Sie ist eine mächtige Wissensclinft, die über den 
ganzen Krdball sich aiisgebrnitet hat imd bereits in der Wiege im 
Ötandc war, einige Schlangen zu erwtirgen. Ihre Kraft ist seitdem 
nicht gesunken» sondern gleichzeitig mit ihrer Ausbreitung gewachBen. 
Sie bedarf weniger des SchutseSi als sie bereits selbst «t sebtitzen 
veimag. Je mebr Sobiitz sie zu gewähren and Tor Augen zu stellen 
Tennagy nm so mebr wächst sie selbst, um so ausgebreitete wird die 
ibr gewidmete Pflege, der ibr zu Theil werdende Scbots. 

Dass sie aber in der Tbat Sehats tn gewlüireii rermOge, wer 
wollte diess leugnen? Sie nOthigt sa neuer Ueberlegong der wieb- 
tigsten Fragen, die das measehliebe Dasein nmstrieken. Sie leigt 
rieles Nene nnd stellt scbeinbar Bekanntes nnter andere^ angewöhnte 
Beleaebtang. Sie aeigt die ersten S ob ritte der Mensebbeit nnd 
lange, ihnen folgende Bahnen an Tersehiedenen Zielen; sie stellt sn* 
gleieb deren Bedingungen nnd deren Bedrobnngen dem Ueberlegen- 
den Yor. Sie warnt nnd Terbelsst) entwirrt nnd eridttrt Den Ver- 
wickelungen der Gegenwart gegenüber betont sie die einfachen Grund- 
lagen der Liginnenden Zustünde. Man nannte sie darum mit gutem 
Grunde einen Schlüssel der Gegenwart. 

Mit demselben Rechte kann man behaupten, sie sei auch ein 
Schltlssel der Geschichte. Das Verständniss der Geschichte ist be- 
kannt! ich in dem Grade schwer, dass sie \ on Verschiedenen in sehr 
verscliitdener Weise verstanden, mit sehr verschiedenem Inhalt aus- 
gestattet wird. Im Ganzen scheint sie mehr Räthsel als Lösungen zu 
enthalten und ihre Ziele sehr versteckt zu halten. 

Zum nicht geringsten Theile rührt diess daher, dass die Geschichte 
bereits mit Terwiekelten Verhältnissen anhebt nnd dass sie nnr 
Uber einen knrcen Zeitraam Umsehau hält. 

Hören wir doch, wie ein neaerer Beartheiier der Gesehiebtswissear 
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scbafl, der jüngst verstorbene Droysen, sich über dieselbe und ihre 
Vertreter ausspricht: „In den Kreisen derer, die in den liistorischeu 
Studien ihren Berufseben, sind, wie es scheint, die Fragen nach 
dem Wesen ihrer Wissenschaft, nach ihrer Theorie, ihren Methoden, 
nach ihrem Verhältniss zu anderen Gebieten wissenschaftlicher Er- 
kenutuiss wenig beliebt. Vielleicht weil sie dem Einen ftlr anerbeb* 
lieh, dorn Andern für seitab liegend uoli« n, dem Dritten es p'ontlfrend 
erscheint, aus der eigenen wissensclialillchen und Lebenserfahrimg 
die fllr ihn endgültigen Anschauungen gewonnen zu haben." 

Hierzu bemerkt ein anderer Beurtheiler: „Und in der That, für 
Aufhellung dieser Fragen ist wenig geBoheben. Der rechte Historiker 
sncbt lieber aus vermoderten Archivpapieren diieii alten Kaufvertrag 
oder eine wertblose Besitzesnrkunde, als dass er sieb mit dem Totalen 
seiner Wissenschaft beschäftige, sie za durchdringen versnche, sieh klar 
werde ttber Wesen nnd Zweek, Aber Ziele und Aufgaben derselben/' 

Wissen wir anoh| dass der rechte Historiker nienuds das Letztere 
' Uber dem Eisteren Temaohlissigt, so unterliegt es doch kemem Zweifel, 
dass die Hauptsache in der Bcgel au wenig in den Y ordeigntnd tritt nnd 
neben der besehreibenden An%abe sn Tersohwinden pflegt Als Ursache 
ist leicht erkennbar die Schwierigkeit die Hauptsache an ergreifen. 

Wie ganz anders liegen aber die VerhUtnisse, wenn wir die 
Thatsachen Jenes Zeitranms, welcher dem geschichtlichen Toransgeht 
und ihn an Dauer ttbertrifft, mit in Becbnmig stellen, statt befongener 
Weise diesen Zeitraum, obwohl er den Menschen selbst brachte, mit 
einem Federstriche zu absolviren oder überhaupt nicht zu kennen! 

Wir bemurkcu da alsbald im Bunde mit der Naturwissenschaft, 
es sei ein anderes, mit dem Menschen nnd seiner Thätigkeit zu rechnen, 
als mit den physikalischen und chemischen Kraltt3u der unorganischen 
Natnr. Hier haben wir es, wenn auch mit noch so complicirten Er- 
scheinungen, doch mit sicher bestimmbaren Kräften, die der Jlessung 
und Wäi^ung zugänglich sind, zu thun und wir bewundern die niemals 
versagende Gesetzlichkeit in diesem Kräftespiel. Dort aber, welch 
eine anscheinende Verwirrung von Kräften, die viel schwieriger za 
enträthseln, mit den übrigen nicht oder kaum entfernt zn yesgleicben 
sind nnd nach ganz anderen Zielen gehen! 

Hierzu gesellt sich noch ein wichtiger anderer Umstand, der bei 
dieser Betrachtang nicht vemaeblässigt werden darf. Mit Torsflg- 
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lieben Gaben ansgetHBtet, trat der Henaeh doch ebne menscblicbe 
Erfikbmng in die Welt So Yorzflglich seine Gaben, so sind sie 
dennoeb nicht unbegrenzt In Ermangelnng jeder ErÜrang besass 
er daher einen solchen Grad von UnvoUkommenbeit, dass er, mitten 
in eine Welt voll Beizen und Gefohren gesetzt, mit zonebmender 
Goltor anch zanebraenden Schwierigkeiten gegenüberstand. 

Man begeht darnm ein grosses Unrecht, wenn man den Menschen 
der geschichtlichen Zeit gleich einem yoUkommenen Wesen betrachtet, 
welches sichere uud gute Ziele heroits krnnt uiul nach deren Ver- 
wirklichung strebt Ein solches vulikuili^lielie^ Wesen ist der ge- 
schichtliche Mensch keineswegs; es haftet vielmehr an ihm mehr oder 
weniger bis zur Stunde die noch nicht gänzlich, sondern nur stufen- 
weise Uberwundeue Unvollkouiiueiiht'it seines Ausgangspunktes. Kr 
ist weit entfernt, die besten Ziele und die besten Mittel zu diesen 
Zielen sicher zu kennen, sondern die gewaltigsten IrrthUmer liegen 
schwer und hemmend allerorten auf seinem Weg. 

Wer also die geschichtliche Zeit verstehen will, mass nothwendig * 
mit der Un Vollkommenheit des Menschen zu rechnen beginnen. 
Der geschichtliche Mensch besitzt noch keine genügenden Erfahmngen 
nnd Kenntnisse, sondern er sucht sie erst Er kennt noch nicht, 
wessen- er bedarf, sondern er strebt es erat kennen zn lernen. Er 
ist bemttbt, aas dem Irrthom beransznkommen, nnd nicht selten ge- 
schieht es, das« er sich künstlich nene Hindemisse schafft Finster- 
niss, Wahn, Schein, IrrthUmer ohne Zahl nnd Mass, Unsion nnd Kich- 
tigkeit bededLcn den gesammten geschiohtlichen Weg &st bis znr 
Unkenntlichkeit Wenig Frohlocken nnd viel Entsetzen umlagern den 
Nimmermttden, der, bewunderungswürdig genug, mit ungebrochenem 
Heldenmntb zu jeder Zeit in den Kampf mit den llücbten des Schick- 
sals stürmte. Ansserordentlieb langsam nur konnte sich die Wahr> 
heit stückweise Bahn brechen, um andere Worte für die Vorgänge zu 
geliiauchen; langsam imd mit unglaui)lich schweren Opfern ward 
dies Ziel erreicht. Es genügte niehi ( inin:il, (his Gute uud Wahre 
bloss zu kennen; sondern damit es wirksam sein konnte, musste es 
auch stark gemacht werden. Wurde diess Tersaumt, so unterlag 
selbst das Gute und Wahre, in dem einen Fall auf Hundertc, iu dem 
andern auf Taasende ?on Jahren, den Gang der Weltgeschichte Ter- 
ändernd. 
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Geben wir in unserer Betrachtnng des Menschengeschlechtes allein 
Yon der geschichtlichen Zeit ans, so mag es hiernach gern ge- 
schehen» dass Zweifel an der Menschheit and an ifarer Bahn in uns 

aufsteigen; gehen wir aber von dem ersten Begiuu des Geschkcbtes 
aus, so ^stellt sich das Ergebniss viel sicherer und viel buHuuiigs- 
voller heraus. Um diess mit Sicherheit wahrzuuehmen, dazu genügt 
es, den anfänglichen Besitz mit dem schwer erworbenen der Gegen- 
wart zn vergleichen, wofür besonders der erste Band dieses Werkes 
die uüthige Grundlage gewährt. 

Man würde sich mm aber sehr irren, wenn man glauben wollte, 
der hohe Besitzstand der Gegenwart bestehe allein in der gewaltigen 
Ansammlung von geistigen und materiellen Gütern jeder Art, in der 
Zunahme der Einsicht in alles dem Menschen Zug'diiglichei in der 
zunehmenden Behemehnng der Katorkräfte; er besteht ebensosehr 
in der Erwerbung einer vervoUkomnmeten Organisation der einzelnen 
Theile zu einer Gesammtheit. Wie die verschiedenen geistigen und 
körperlichen Kräfte eines Thieres, eines Menschen nur denkhar sind 
unter der Voraussetzung eines Oiganismus, welcher die einzelnen 
Glieder exml^glicht und zu einem Ganzen zusammen&sst, so ist es 
anch der Fall mit der menschlichen Gesellschafty die in eine J^ihe 
von Organismen, Staaten, sich gegliedert hat. Das Ganze ist anch bei 
ihnen die Bedingung des Einzelnen; ohne das Ganze sind überhaupt 
die Einzelnen nicht Das wichtigste Besitzthnm ist demnach die Aus- 
bfldnng einer sich seihst regnlirenden Organisation, welche unter be- 
ständiger Anpassung an ihre Lebensbedingungen äusseren und inneren 
, Schädlichkeiten gegenüber sich zu erhalten und ihren einzelnen Gliedern 
das grösste Mass von relativer Vollkommenheit zu gewähren vermag. 

Ein Berg ist bekanntlich höher, als die senkrechte Entfernung 
des Gipfels von den letzten Sennhütten beträgt. Ebenso pHeirt der 
Wanderer, der einen Berg zu besteigen unternimmt, seinen Wi vom 
Thale aus, nicht aber von den letzten Sennhütten ans zu nehmen, 
die ja doch auch erreicht sein müssen. Ebenso wird es auch für den 
Geschichtsforscher uothwendig sein, seinen Weg von den Thälern 
der Urgeschichte aus zu nehmen. Man kann gegenwärtig mit Grund 
behaupten: Jeder Versuch einer Philosophie der Geschichte, der den 
urgescbichtlichen Zeitraum ausser Betracht lässt» läuft Gefahr, in un- 
absehbare Irrthtimer zu gerathen. 
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Jene aber, welebe ans irgend welcher Veranlassung behaupten, 
die Urgeschichte sei noch nicht geboren, es sei ihrer Geburt erst 
entgegenzusehen, mögen sieb wohl umsehen. Ihnen gegenüber ist 
immer zu i>etoaen, die Urgeschichte ist in allen ihren Haupttheilen 
bereits fertig. Sie hat ihren Hauptinhalt bereits gewonnen; das 
Fernere ist weiterer Ausbau, wie er bei jeder Wissenschaft vorhan- 
den ist und vorhanden sein thhns. 

Wenn nun der ürgescbiehte des Menschen die Aufgabe ziifiillt, 
den Ursprung des Menschen, sein Wobn^rcbiet, Ort und Zeit seines 
Auftretens, seine Verbreitung Uber die Erde, die Kasseubildung, den 
ÜMprung der Sprache, den Aufschwung der Intelligenz, Religion und 
Moral, die EntBtehang des Staates, ebenso aber ancli die Aofangs- 
stofen der ge^fimmten materiellen Cultnr zu untersuchen, wo ist ein 
wissenschaftliches Gebiet, welches durch GrOsse und Bedeutung seines 
Inhaltes das ihrige so sehr flberrag^ dass sie neben ihm nicht Stand 
anhalten TermOchte? 

Ihr Gebiet ist ein so weites nnd vielnmfittsendes, dass die Frage 
TOn selbst sich anfdrftngt, welchem Forschnngsgebiet der Bearbeiter 
des gesammten Torhaadenen Stoffes am besten anzugehören habe. 
Ftlr die gldchmXssige BewUtignng eines so Tielgliedrigen StotFes 
reichen, so wird man geneigt sein müssen anzunehmen, die Exlfte 
des Einzelnen Idoht nicht ans. So wird der ArehSologe der Meinung 
sein können, die Urgeschichte sei nicht Tom Oeologen zu bearbeiten; 
der Geologe ist vielleicht der Meinung, sie sei nicht vom Geographen ; 
dieser, sie sei nicht vom Sprachforscher; dieser, sie sei nicht vom 
Biologen; dieser, sie sei nicht vom Archäologen />u bearbeiten. Man 
kann nun glauben, dass vielleicht eine Verbindung dieser Ein- 
zelnen am besten zum Ziele führen werde. In der That lässt es sich 
ohne Zweifi l erreichen; als ein schwerwiegender Mangel macht 
sich hierbei jcdocli die fohlende einheitliche Durcharbeitung geltend. 
Nach meiner 3feinuug fallen dem BioloL^t ii die Hauptabschnitte der 
Urgeschichte zu, wie eine Vergleichung der einzelnen Theile des ge- 
sammten Inhalts leicht ergibt Der Biologe, der zugleich in den 
übrigen Gebieten kein Fremdling, ist insofern daher am günstigsten 
gestellt für die Bewältigung des Materials. Selbst diejenigen Ab* 
schnitte, die nicht rein biologischen Inhalt haben, sind entweder ganz 
auf dem naturwissenschaftlichen Gebiet gelegen, oder haben doch 
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Beziehungen zu demselbeu. Der Biologe aber iiiuss auf dem Ge- 
«amiiitgebiet der Naturwiggenschaften bewandert sein. Ihm zuuilchst 
wird der Archäologe durch sein Fach dazu Yorbereitet sein, das Ge- 
sammtgebiet der Urgeschiciite za bearbeiten; einzelne und gerade die 
wiohtigsteD Abschnitte liegen jedoch ■einem Fache fem. In diesem 
Sinne wurde die Arbeit unternommen ond durchgeführt. Ich darf 
hoffiSD, dasB in ihr Uberall das Bestreben leicht erkennbar ist, jedem 
besonderen Abselinitt sein volles Beoht za wahren, keinen eintigen 
in seiner Bedentnng auf Kosten aadeier abstuchwKclien. 

So tritt das Werk in einem yerhftltniBsmSssig snr Ausdehnung 
des Stoffes nur bescheidenen Umfimg vor die Oeffentlichkeit Jeder 
einzelne Absehnitt sehliesst jedoeh eine so gedrKngte FttUe wichtigen 
Materials ein, dnss er sich sehr wohl dasn eignet, allmählich sa einem 
besonderen Bande ansawachsen. Diese Absieht besteht in der That, 
nnd was sich gegenwärtig in der Form von zwei Bänden darstellt, 
wird in der Folge mit etwa dreissig solchen an das Tageslicht zu 
treten haben, soweit ein Wunsch dies« zu sagen vermag. Alsdann 
wird die Urgeschichte der Geschichte auch äusserlich, was sie inner- 
lich bereits ist, ebenbtlrtig zur Seite stehen. Ob ich allein, oder auf 
Grundlage des Vorliegenden in Verbindung mit anderen Kräften diese 
Absicht ausfuhren werde, steht dahin. Niemals darf indcsseu, was 
ich an dieser Stelle besonders hervorheben möchte, die naturwissen- 
schaftliche Faclithätigkeit darunter zu leiden haben, wie man viel- 
leicht vermutheu könnte. Denn wie sie die Grundlage bilden mu^s 
zur Aneignung des urgeschichtUohen Gebietes, so wird sie auch immer , 
im Vordergrunde der Bestrebongen der Bearbeiter stehen. Das eine 
bildet die Erholung des anderen. 

Da die Aufnahme einer Bearbeitong der Urgeschichte sich schon 
duok meinen Stadiengwg yorbereitete nnd eben dadorch sich leichter 
erkUtarti so glanbe ieh der Sache selbst einen Dienst zn erweisen, 
wenn ieh Ober Jenen Stadiengaiig das Folgende bemerke: Dem 
Wunsche meines Vateis entsprechend bezog ich dif UniTersitit zn 
den» Zwecke, Jnrispmdenz zn stndiren. Die beiden eisten Semester 
ifarea dämm grossentbeils der Philosophie gewidmet, doch hörte Ich 
auch NatiimaliSkonomie. Die UniTcrsitftt besnchend so wenig yom 
Staate sa irissen, wie es übrigens bei allen meinen CommUitonen in 
dierselben \Vei8e der Fall war, empfand ich als tiefe Beschämung und 
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suchte diesen Mangel möglichst gründlich und möglichst rasch durch 
das Studium yerschiedener trefflicher Werke, deren wir ja eine 
Menge besitzen, zu beseitigen. Logik and Psychologie hörte ich, da 
sie mich interessirten, im ersten Semester bei drei Terschiedenen 
Doeenten zugleich, wenn aneb nicht bei allen nnnnterbrocben, nm einen 
gnten Anfang sn machen. Es ist ja so bequem, sich auf den bereit- 
stehenden Sesseln nnd an den weit sieb ausdehnenden Tischen nieder- 
zulassen nnd znznbOren, so dass dieses Vorgehen nicht -als eine be- 
sondere Leistong betrachtet werden kann. Einer unserer Docenten 
tiber Logik hatte eine eigenthttmliehe Methode, nns den als herb 
geltenden Stoff angenehmer sn machen nnd nns an ihn zn fesseln. 
Bei' jeder wohlgelungeuen Beweisftthrnng nnd Schlnssfolgerung, nnd 
deren gab es ja ausserordentlich viele, pflegte er ein wenig zu lachen. 
Je gelungener die Beweisführung und je grösser die Kette der Schlnss- 
Jfolgerungeu war, um so voller Wcir uueli da^ Lucheu. Wir lachten 
uaiürlich mit, ohne dass indessen jemals die Orduung und Sitte irgend 
gestört worden wäre; uud ich biu überzeugt, dass niemals eiu logi- 
sches Colleg roit grösserer Heiterkeit diirchcreführt worden ist, eo 
sonderbar der Eindruck aueli aiifänjilich war. Mag man es nun 
Metbode oder Manier nennen, es bleibt sich gleich; von den logischen 
Vorträgen blieb au den meisten Einzelnen mehr haften, als durch- 
scbnittlicb der Fall ist; sollte vielleicht einmal eiu Docent der Logik 
Veranlassung finden, eine Probe zu machen? 

Schon im ersten Semester hörte ich, da die 2ieit es gestattete, 
, auch einige naturwissenschaftliche Vorlesungen. Eine schou vor der 
UniTersitätszeit bestehende Keignng ftlr Medicui nnd Naturwissenschaft 
bestimmte mich hierzu. Im folgenden Semester wurde das gleicbe 
Verfahren eingehalten, zugleich philosophische und natnrwissenschalt- 
liebe Vorlesungen zn hOren. Dass diess in emstlicher Weise geschah, 
ergibt sich aus dem Umstand, dass ich am Schluss des Ui Semesters 
das Tentamen physicum mitmachte nnd das Zengniss des bestandenen 
Examens nach Hanse brachte, ohne für den ersten Zweck etwas rer- 
k'Samt zu haben. Mit dem für die Naturwissenschaft gezeigten Eifer 
war jedoch die Richtung der folgenden Studienzeit nach dieser Seite 
weseutlieli entsebieden. Traten nun auch die philosophischen und 
juristischen Studieu zurtiek gegen die naturvvissensehaftlicben und 
medicinischen, so verlor ich sie in der Folge doch nie gänzlich aus 
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den Augen, sondern hatte fttr diesclbeu bestruidig einen offenen Sinn. 
Fflge ich noch liinzn, dass niclit weniger als die einzelnen Zweige 
der Wi 88 ensehaft auch die Kunst in ihren versehiedenen Theilen 
einen begeisterten Anhänger an mir fand, der es öfter bezweifelte, 
ob er nicht gans znr Knnst hätte übergehen sollen, so ist im Wesent- 
lichen schon angegeben, was hier zn sagen mir zweckmässig erschien. 

Meine Hanptrichtang empfing ich in der Folge dnrch den jüngst 
gestorbenen Natnrforseher Th. L. W. y. Bisch off. Schon tot dem 
Ende meiner Studienzeit war mir in der yon diesem Gelehrten nnd 
Prof. Rttdinger geleiteten anatomischen Anstalt die Assistentenstelle 
flbertragen worden, deren Fnnctionen ich mehrere Jahre hindurch 
versah. An demselben Orte legte ich auch den Grund zu meiuei- 
embryologischen Ausbildung^. Au die daselbst zugebraeliteu Jahre 
erinnere ich mich fort und fort mit grösster Freude und auch das 
Geftlhl herzlicher Dankbarkeit fttr jene Männer wird nie in mir er- 
löschen. 

In der Vulu'' unlim ich zum Zweck meiner weitereu Ausbildnnp: 
in den erwähnten Fachern noch einmal eine ähnliche Stcliuug an. 
Auch hier wurde einiges, zumal anthropologisch Brauchbare vorge- 
fonden. Die beste Gelegenheit bot sich ferner dar, in grösster Menge 
anatomische Präparate für Vorleanngen und Sammlangen anzufertigen, 
ja in dieser Beschäftigung, wenn es möglich gewesen wäre, auf- oder 
vielmehr nnterzngehen und dann abzuziehen. Das war aber gläck- 
licherweise nicht mOgUch. Begünstigend für diesen Ausgang wirkte 
ein aus inneren Gegensätzen nnd schlechter Bebandhmg geborener 
zunehmender Zerfall mit dem Leiter der Anstalt selbst Nach dem un- 
yerhältnissmässig schweren Opfer von drei Jahren des Verweilens löste 
ich endlich das Verhältniss auf nnd war mir selbst wiedergegeben. 

Unterdessen hatte ich empfinden gelernt, dass die Zeit der blossen 
Aninahme yon Aussen nunmehr yorttbergezogen sei und dass es daiant 
ankommen mttsse, die eigenen Kräfte zn yersuchen. Mit um so 
grösserem Eifer nahm ich darum die wissenschaftliche Thätigkeit, 
die währcud jeuer Zeit vüll&täiidig geruht hatte , wieder auf. Den 
Wiedergewinn an Zeit benutzte ich auch da/.u, mich euergischer mit 
dem urgeschichtlichen Gebiete zu beschäftigen, als es vorher ge- 
schehen war, ohne die naturwissenschaftlichen Fächer dabei zu'ver- 
nachlässigeu. 
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Niehl wenig trug zur Erleichternng meiner urgeschiclitlichen 
Studieu die urgeäcbichtlicbe Sammlung des Museums für Völker- 
kunde in Leipzig bei, dessen Hdlfsmittel mir in bereitwilligster 
Weise zur Benutzung gestellt wari3n. Ich erfülle mehr als eine 
Püicht der Dankbarkeit, wenn ich mir erlaube, die Sorge fttr dieses 
wichtige Institut den Vätern der Stadt, die fttr alles Grosse und 
Schöne jederzeit ein empfängliches Herz gezeigt haben, dringend zn 
empfehlen* Der kostbare Inhalt dieses Institutes verhält sich aa 
•einer gegenwärtigen Unterbringung ähnlioh wie eine blähende Joqg- 
ftvn zn einem Hospitalgewand. Es ist non swnr erfrenUcfaen Nnoh- 
Hebten zufolge ein Nenban bereits gesiehert; aber jede ZOgerang tat 
sehon schädlich. Die Wirkungen eines so woblaofgestatteten Institutes» 
wie das Mnseom dir VOlkerknnde es snr Zeit boreits dszsteUt^ sind 
so bedentender, weitgreifimder nnd ntttzlieher Art fttr die Gesammt- 
beit der BevOlkerongi dass sie die emsteste Berticksiohtiguag tot- 
dienen nnd der gritssteo Anstrengungen werth eraobtet werden mttssen. 

Für manchen nützlichen Hinweis sei es mir gestattet, dem 
Professor der klassischen Archäologie, Geheimrath A. Overbeek, 
dem Geographen, F. Freiherr v. Richthofen, sowie dem Anthropu- 
logen Emil Schmidt auch an dieser Stelle freundlichst zu danken. 

Ich darf diese Zeilen nirht m hliessen, ohne auch meinem treff- 
lichen Verleger für das bereit wilüfre Eingehen auf meine Wünsche 
and für die schöne Ausstattung; des Werkes meinen besten Dank aus- 
zusprechen. 

* Leipzig, im Mai 1864. 

A. R. 
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a) Ein Lobensbild. ( H. Sckliemanu. ) 

Mit vollem Recht wird der Erzähler seines eigenen Lebciisgan^es 
als der höflichste der Menschen betrachtet. Da wir im BegrifFe stehen, 
die verschiedeneu Erdgebiete auf ihre vorgeschichtlichen Verhältnisse 
ins Auge zu fassen, sei weuip:?tens von einem der zahlreichen For- 
scher, welchuii die WissenschaiL uiüchiige Förderung verdankt, ein 
Interesse voll es und lehrreiches Lebensbild hier vorangestellt. 

Das spätere Schicksal eines Menflcben wird wesentlich bestimmt 
durch die Geaammtanlagen des Kindes nnd dorch die Verhältnisse 
sdner UmgebnDg. Nur selten aber ist die Hauptarbeit des späteren 
Lebens dnrch die Eindrücke der frühesten Kindheit so scharf nnd 
genan bestimmt worden, wie es bei Schliemann der Fall war. W3lren 
selbst die Erfolge seiner Arbeit weniger bedeutend, als sie in Wirk- 
lichkeit sind, und wftren sie auf leichterem Wege mingen worden, 
als es geschehen ist, so wttrde schon die frische Ursprünglichkeit^ 
die ananslOschliche Begeisterung nnd die nachhaltige Kraft uns fes- 
sein, die in dieser Lebensbahn sich aussprechen.^) 

Hacke und Schaufel — wie Schliemann sich bescheiden aus- 
drückt — für die Ausgrabung Trojas und der Königsgräber von 
Mykenlt wnrdeir schon in einem kleinen deutschen Dorfe geschmiedet. 
Der Gedanke an die zn erfüllende Aufgabe tauchte sehr frühzeitig 
in dem Knaben auf und blieb bestehen, ohne dass die äusseren Ver- 
hältnisse der Familie anfänglich und lauge Zeit hindurch der Kühn- 
heit des Planes irgend entsprochen hatten. Während vieler Jahre 
schien vielmehr nichts ferner zu liegen, als die Möglichkeit seiner 
Ansflibrang. Schwere Prüfungen verschiedener Art, von welchen das 
Leben des Heranwachsenden und Erwachsenen heimgesucht wurde, 
waren ^can/. dazu angethan, die früheren Ideale zu verscheuchen, ja 
anszurottcu; aber in der Stunde der Gefahr zeigte es sich, dass eiu 
staikes Gemttth sich und seine Ideale zu retten vermochte. Weder 

1) H.Schlieiii«DD» Ilios, LdpziglSSL Eioleltung. 
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Schiflfbruch, noch Feuersgefahr, weder trostlose Verlassenheit, noch 
tief untergeordnete Stellung erwiesen sich mächtig genug, die Tor- 
liaiiiiene Lebenskraft zu ersticken oder zu zerstören. 

Heinrich Schliemann wurde 1S22 in dem Städtchen Keu- 
Bnckow in Mecklenburg gebom, wo Bein Vater Pfediger war und 
Ton wo dieser 1823 an die Pfiute Ton Ankenhagen fibeniedelle. 
In diesem Dorfe verbrachte der Knabe die acbt folgenden Lebens- 
Jahre. Daselbst be&nd sich mancherlei, was geeignet war, Keigan< 
gen für das GeheimnissYoUe hervorznrofen oder sn bestlirken: ein 
Teich, anf dem nichtliche Qelatererscheinnogen ihr Wesen trieboi ; 
ein Gartenhans, das ebenfalls einen Geist beherbergte; ein Grab ans 
heidnischer Vorzeit (ein Hünengrab), in welchem der Sage nach ein 
Sitter sein Lieblingskind in goldener Wiege begraben hatte; die 
Bninen eines alten Tharmes, in welchem ungeheure Schätze ver- 
grabeii sein sollten; ein mittelalterliches Schloss mit langen nnter- 
irdischen Wegen nad vielen Gespenstern. 

Durch seinen Vater erhielt der Knabe den ersten Unterricht in 
der alten Geschichte. Erzählungen von dem Untergange von Her- 
ciilnnum und Pompeji, von den Thaten der Homerischen Helden, den 
En ipfnigsen des trojanischen Krieges fanden in ihm einen aufmerk- 
samen Zuhürer. Er vernahm mit Betrtibniss, dass Troja so giinzlich 
zerstört worden sei, dass sich keine Spur mehr erhalten habe. Als 
einst der achtjährige ein erfundenes Bild des brennenden Troja be- 
trachtete und die starken Mauern desselben wahrnahm, erwachten 
in ihm die ersten Zweifel an dem gänzlichen Untergange. Unge- 
achtet der gegentheiligen Behauptung des Vaters hielt er seine Mei- 
nung fest, dass, wenn solche Mauern einmal dagewesen seien, sie 
nicht ganz vernichtet sein könnten, sondern unter Stanb und Schutt 
verborgen lägen. Diess gab Versnlassnng an der Uebereinknnft^ 
dass er dereinst Troja ausgraben sollte. 

Nenn Jahre alt geworden verlor er seine Mntter. Im elften 
Jahre kam er anf kurze Zeit in das Gymnasium 7on Neustrelitz, 
TCrliess jedoch dasselbe, als neue SchicksalsschUlge die Familie ge- 
troffen hatten, und trat in die Bealschnle Uber. Mit 14 Jahren trat 
er Ton hier als Lehrling in einen ErSmerladen ein, um sich dem 
Kaufinannsstand an widmen« Hier blieb er fünf und ein hslbes Jahr, 
lernte und versah die dem Lehrling obliegenden Arbeiten, vergass 
jedoch das Wenige, was er in seiner Kindheit von der Wissenschaft 
gelernt hatte. Aber die Liebe lur Wissenschaft hatte er trotzdem 
nicht verloren. Sie wurde neu angefacht auf seltsame Weise. Ein 
dem Trunk ergebener MttUergeseUe, der glücklicherweise nur zeitr 
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weilig henmtergekommene Sohn eine» Predigers, trat eines Tilget in 
den Laden ein nnd reeitirte den stannenden Anwesenden iOO Verse 
des Homer mit Tollem Pathos. Obwohl er kein Wort davon yer- 
stand, Hess sieh Sehliemaon dieselben nicht weniger als dreimal wie- 
derholen und hatte von hier an den sehnliohen Wonseh, einmal 
griechisch lernen zu dürfen. Doch schien sich sonttchst keine Ans- 
siebt zu eröffnen, dieses Ziel sn erreichen. 

Durch Aufheben e'mes zu sehweien Fasses zog er sich am £nde 
seiner Lehrzeit eine Bmstverletzang za, mnsste Blut aaswerfen nnd 
war nicht mehr im Stande, seine Arbeit zu verrichten. Er trat aas, 
versuchte in Hamburg an mehrereu Plätzen ein Unterkommen zu fin- 
den, war aber quälender Brustscliraer/cn wegen genöthigt, (Hess auf- 
zuE^ebpn. Um sich, in Noth geratheu, auf irijend eine Weise sein 
tägliches Brod zu verdienen, versuchte er, eiue t?telle an Bord eines 
Schiffes zu erhalten. Diess glückte und er ward als Kajlitenjnnge 
an Bord der kleinen Brigg Dorothea angenommen. Am 28. Novbr. 
1841 verliess die Brigg Hamburg mit gutem Winde, um nach Vene- 
zuela zu segeln. In der Nacht vom 11. zum 12. Dezember trat je- 
doch heftiger Sturm auf und die Brigg erlitt auf der Höhe der Insel 
Texel Schiffbruch. Nach schwereu Gelahreu wurde wenigstens die 
ganze aus neun Personen bestehende Mannschaft gerettet, indem das 
Boot, welches die Schiffbrüchigen aufgenommen hatte, von der Bran- 
dung anf eine Sandbank nnweit der Kttste Ton Texel gesohlendert 
wurde nnd nun endlich alle Lebensgefahr Torflber war. In dieser 
rerlassenen Lage hatte Sobliemann die lebhaft» Empfindung» als 
flüstere ihm eine Stimme sn, dass jetst die Flnt in seinen ir* 
disohen Angelegenheiten eingetreten sei nnd dass er 
ihren Strom benntaen müsse. 

Von Texel fohr der Gerettete nach Amsterdam, wo es ihm nach 
Tieleriei Htthsal und erneuerter Bediilngniss durch Verwendung eines 
Freundes seiner Eltern gelang, in dem Handelshause F. C. Quien 
«ine Stelle sn erhalten. Seine Beschäftigung bestand darin, Wechsel 
stempeln zu lassen, sie in der Stadt einzukassiren, Briefe nach der 
Post zu tragen und von dort zu holen: diess Hess ihm ausreichende 
Zeit, an seine vernachlässigte Bildung zu denken. Von 800 Francs, 
seinem Jahresprehalt, verwendete er die eine Hälfte zu Stndien- 
zwecken, die andre bestritt klimmeriich genug den Lebensunterhalt. 
Aber gerade hierin lag für ihn ein Sporn zur Arbeit. ,,L)öüü nichts 
treibt mehr zum Studiren an als das Elrod und die gewisse Ans- 
sicht, sich durch angestrengte Arbeit daraus liefreien zu küuueu." 
laicht ohne Eiofloss auf die Thatkraft, mit der ^ühliemauu von hier 
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an zti Werke giogi war aneh eine ans den Kinderjabren her bewahrte 
Jugendliebe, die stül weiterlebte, ohne daw ihr Gegenstand daron 
eiinbr. 

Vor Allem wurde jetzt das Studium des Eoglisehen, nach einem 
halben Jahre das des Französischen betrieben, zu dessen gründlicher 
Erlernung die gleiche Zeit genttgte. r>ie Leidenschaft für das Stu- 
dium liess ihn seine Beschäftigung als Bureaudiener endlich drückend 
empfinden und er hatte das Glück, durch Verwendung von Freun- 
den eine Stelhinp^ als Correspondent und Buchhalter in dem Hause 
B. H. Schröder & Co. in Amsterdam zu erhalten. Unermüdlich ward 
darauf das Studium des Russischen in Anffiiff irenommen, du das 
Hauj! mit russischen Grosshändlern In zahlreichen Verbindungen stand. 

Im Januar IS 16 wurde er von seinen Principaleu als A^^ent nach 
Petersburg geschickt, und hier sowohl als auch in Moskau waren 
schon in den ersten Monaten seine Bemühungen von einem Erfolge 
gekrönt, der seines Hauses und seine eigenen Hoffnungen weit über- 
traf. Schon im folgenden Jahre trat er in die Gilde der Grosshändler 
ein, blieb aber dabei in unveränderter Beziehung zu seinen Amster- 
damer Freunden, deren Agentur er fast U Jahre lang behielt Ins- 
besondere erfolgreteh war der Handel mit Indigo, von dem er in 
Amsterdam eine gründliche Eenntniss erlangt hatte; dazu kamen 
apftter FarbebOlzer, einzelne Kriegsmaterialien (Salpeter» Sehwefel 
und BleiX Thee, Baumwolle. 

Naeb der Rllckkehr von einer Betse naeh CSalifbmien etablirte 
Scbliemaon eine Filiale in Moskau. Erst das Jahr 1S54 gab wieder 
ausreichende Zeit zu Spiachstadien, die eich auf das Schwedisohe 
und Polnische erstreckten, ohne dass indessen die kanfiaaSanische 
Beschllftigung eine UnterbrechuDg erfuhr. 

Um diese Zeit war es, dass noch einmal ein schweres Geschick, 
das Vieler Wohlstand und Glück vernichtete, mit der Schnelligkeit 
des Blitzes die Frucht aller bisherigen Anstrengungen in Asche zu 
legen drohte. Es war in der Zeit des Krimkrieges. Da die nissischen 
Hilfen blockirt waren, mussten alle für Petersburg bestimmten Waaren 
nach den preiiJ^siscben Häfen Königsberg und Memel verschifft und von 
dort zu J^aiidr wi iti r befördert werden. So wart-n denn auch Schlie- 
mann'scliL Waaren im Worthe von etwa V2 Million Mark von London 
und Amsterdam für seinp Rechnung in Memel angekommen. Als 
Schliemann spät Abends la Königsberg angekommen war, sah er am 
folgenden Morgen bei einem zufälligen Blick aas dem Fenster auf 
dem Thurm des nahen „Grtlnen Thores" jene ominöse Inschrift in 
grossen vergoldeten Lettern sich entgegeuleuchteu: 
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Vkditu Jbrtunae varuUur imagine tunae 
Creteüt decrescU, constans pergittere nescit. 
Es ist kkr, daat auch auf ein nicht abergläubisches GemUth diese 
Worte unter den gegebenen YerhiUtDiMen einen tiefen Eindmek 
machen miusten. Eine zitternde Foreht, wie Tor einem nahen tm- 
bekannten MieBgeschick, bemächtigte rieh seiner. Als Sdüiemann 
seine Belse mit der Post fortsetate, Tcmahm er auf der eisten Sta- 
tion hinter Tilsit, dass die Stadt Hemel am ▼orhergegangenen Tage 
yon einer fhrehtbaren Fenersbmnst eingeäschert worden sei, and Yor 
der Stadt angekommen sah er die Nachricht in der tranrigsten Weise 
bestätigt Wie ein ungeheurer Kirchhof, auf dem die ranchgeschwftn- 
ten Mauern und Schornsteine wie grosse Grabsteine, wie finstere 
Wahrzeichen der Vergänglichkeit alles Irdischen sich erhoben, lag 
die Stadt vor den Blicken der Reisenden. Halbverzweifelt sachte 
Schliemann zwischen den rauchenden Trümmerhaufen nach seinem 
Spediteur; aber auf die Fra{];'e, ob seine Güter gerettet seien, erhielt 
er die Antwort: „dort liegen sie begraben"! Der Scilla*? war sehr 
hart; es war >( iiwer, sich mit dem Gedanken dieses Verlustes ver- 
traut zu raachen, doch p»b ihm e-erade die Gewissheit seines Ruins 
alsbald die Geistesgegenwart wieder. Wie damals an dem öden 
Strande jener Sandbank erhob er sich zu neuer Zuversicht und Hoff- 
nung, es werde mit der Zeit möglich sein, das Verlorne wieder zu 
ersetzen. Er stand ira Begriffe, seine Weiterreisi nach Petersbur^^ 
anzutreten und erzählte dtu Uliri^eu l'asöagireü von dem eiiitteuen 
Miäsgcschick ; da fragte plötzlich einer der Umstehenden ihn nach 
dem Namen und rief; als er denselben Temommen hatte, ans: „Schlie- 
mann ist ja der Einige, der nichts verioten hat Unser Speieher war 
schon llbervolly als die Dampfer mit Schlienwans Waaren anlangten, 
and 10 mnssten wir dicht daneben noch einen hölzernen Schoppen 
hanen, in dem sein ganzes Eigenthun onTersehrt geblieben ist^'. Der 
Spreeher war ein Angestellter jenes Haoses nnd an der Richtigkeit sei- 
ner Angabe nicht za zweifeln. Schliemaan stand einige Minnten sprach- 
loa. Schien es doch wie ein Tranm, wie ganz nngUinblich an sein, 
dass die Sachlage sich so verhalten könne. Und doch war dem so ; 
der hölzerne Schuppen war bei dem herrschenden orkanartigen Winde 
in Folge günstiger Lage verschont geblieben. Die unversehrt geblie- 
benen Waaren konnten darauf äusserst vortheilha£t rerkanft werden. 

Im Jahr6 1856 wurde da« Griechische vorgenommen nnd zwar 
zuerst das Neugriechische. Die folgenden zwei Jahre fanden dazu 
Verwendung, fast sämmtlichc altgrieehischen Classiker, insbesondere 
aber die liias und Odyssee zu studiren. 
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Die TOD Sebliemaan befolgte H^ode der Spraeheneileniiing 
weicht TOD der gewöhnlich eingebälteneD betriehtÜch ab. Da die 
Untemichnng der Sprache einen der nne im Folgenden noch be- 
lohiftigenden Gegenstände bildet» lo liegt es nahe, hieraof etwas 
ansfllhrlicher einzugehen. Das Stodiom der Sprachen ist ein so wich- 
tiges nnd zugleich so riel Zeit in Ansprach nehmendes, dass die Ter- 
scbiedenen Methoden niemals an viel in ErwSgong gezogen werden 
können. Wo immer sich die Gelegenheit ergibt, die Frage der 
besten Methoden anftnwerfen, mnss man sie ergreifen. GewisB haben 
Manche bei Eirlemnng einer Sprache es Uhtilich gemacht wie Schlie- 
mann und sind wie er selbst rasch zum Ziel gekonmien. Von grie- 
ohiscber Grammatik lernte er nur die Deklinationen nnd die regel- 
mässigen und nnrc^^elmässigen Verba, ftlr das Stndinm der grammSr 
tischen Regeln aber gab er keinen Augenblick seiner Zeit dahin. 
„Denn da ich sah, dass kein einziger von all den Knaben, die in 
den Gymnasien acht .frihrc hindnreh, ja oft noch länger, mit lans:- 
weiligen grammatischen Kegein gequält und geplagt werden, später 
im Stande ist, einen griechischen Brief zu schreiben, ohne darin 
hunderte der gröbsten Fehler zu machen, musste ich wohl anneh- 
men, dass die in den Schulen befolgte Methode eine durchaus falsche 
war. Meiner Meinung nach kann man sich eine grlludliclie Kennt- 
iiiöö der griechischen Grammatik nur durch die Praxis aneignen, 
d. h. durch aufmerksames Lesen classischer Prosa und durcli Aus- 
wendiglernen von MasterstUcken aus derselben. Indem ich diese 
höchst einfache Methode befolgte, lernte ich das Altgriechische wie 
oine labende Spradie. So schreibe ich es denn auch yollst&ndig 
fliessend und driloke mich ohne Schwierigkeit darin ttber jeden be- 
liebigen Gegenstand ans', ohne die Sprache je sd Tergessen. Mit 
allen Segeln der Grammatik bin ich Tollkommen vertnui^ wenn ich 
anch nicht weiss, ob sie in den Grammatiken Teraeichnet stehen oder 
nicht Und kommt es vor, dass Jemand in meinen griechischen 
Scbrlflen Fehler entdecken will, so kann ich jedesmal den Beweis 
für die Richtigkeit meiner Ansdmcksweise dadurch erbringen, dass 
ich ihm diejenigen Stellen ans den Klassikern recitire, in denen die 
von mir gebrauchten Wendungen vorkommen^'. Schliemann bemerkt 
bei dieser Gelegenheit, dass Virchow die alten Sprachen in ähn- 
licher Weise erlernt hat 

Im Sommer 1858 wurde das Studium der lateinischen Sprache 
wieder aufgenommen, nachdem es fast 25 Jahre lang geruht hatte. 
Das Lateinische machte nunmehr nur wenig Mähe and war in sehr 
kurzer Zeit bewältigt. 
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Die Vorscbläge, welche Schliemann an die Erzahluu» seiner 
Studien knüpft, gehen weit, sind mclit all^^eniein durchführbar und 
vielleicht auch nicht in allen Stücken berechtigt, allein sie enthalten 
dennoch einen gesunden Kern. Was die lateinische Sprache betrifft, 
80 Bollte dieselbe seiner Meimuig nach nieht Tor, sondern ifluner 
erst nach der griechisehen gelehrt werden. Für ein schreiendes 
Unieidit erklärt er es» dass inaii bente noch Knaben acht lange Jahre 
hindnreh mit dem Stndinm einer Spraohe plage, Ton der sie beim 
Verlassen der Schole dennoch nnr eine sehr nnTollsUbidige Keont- 
nisB haben. Sehliemaan empfiehlt nnn den Vorstinden Yon Gymnasien 
dringend, die Kinder saerst Ton Lehrern, die geborene Griechen sind, 
im Hengriechischen unterrichten ond sie Altgriecbisch erst anfangen m 
lassen, wenn sie die moderne Sprache geliUifig sprechen und schreiben 
können, was in ungefähr sechs Monaten erreicht werde. Dieselben 
Lehrer können dann auch den Unterricht in der alten Sprache er- 
tbeilen. Intelligente Knaben werden bei Befolgung der erwähnten 
Methode schon in einem Jahre dahin gebracht sein, alle Schwierig- 
keiten bewUltigt, das Altgriechische wie eine lebende Sprache er- 
lernt /II bfibni , alle Klassiker verstehen und sich mit Leichtigkeit 
schriftlich über jedes in ihrem Bereich liegende Thema ausdrucken 
2U können. 

Unterlassen wir auch eine Kritik dieser Vorschläge, s o ergibt 
sich doch von selbst, dass die Methode von Schliemann i^icli anlehnt 
au die bei Erlernung der Mutterssprache beim Kinde stattliudende. 
Mau ist vielleicht am besten im Stande, für die Absiebten Schlie- 
manns Stiunmuii: /.ii machcu durch Gegenvorschläge, welche unseren 
bereits vorliaudeaeu Lehrern der altgriechischen Sprache die Auf-, 
gäbe auferlegen, mit Uebergehung des Neugriechischen das Alt- 
griechische ihren Zöglingen gleich einer Muttersprache znerst spre- 
chen, schreiben and lesen sn lehren and darauf erst rar Grammatik 
flbenagehen, soweit es geeignet ist; ebenso aber aach die lateinisehe 
Sprache ra betreiben. Da unsere Philologen beide Sprachen mit 
Leichtigkeit sprechen, würde die HOgUohkeit dieses natflrlichen 
Ganges von Yoraherein gegeben sein. Das Uebermass an gramma- 
tiseher Schnlong, das den Geist leer liest und Viele frühzeitig ab- 
stampft, wttrde hierdnrch ebensowohl yermieden werden, als das 
Uebermass an Zeit, welches gegenwärtig an die beiden Sprachen 
mit geringem Erfolg verwendet wird, ^'ie]leicht kämen wir mit Be- 
aebtang des in den Schliemann'schen Vorschlägen sich verbeigeiidea 
Kerns dem zu erstrebenden Ziel eines fiinheitsgymnasiums näher. 
Mögen diese Zeilen daxu dienen, unsere anf der Höhe der Zeit stehen* 
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den, aasgezeiebneten Philologen zu eiaer tunsichtigen und yorarthells- 
losen» mit dem Blick anf den Staat vorgenommenen PrOfimg der eo 
aDsserordenÜiek wichtigen Frage von l^enem za Tefanlanen. 

Hier ergibt sicli aneh die Gelegenheit, die Sache des Sprach- 
stadioms von einer anderen Seite ans zu belenchten. Schliemaim 
verwirft das Stndinm der alten Sprachen, vielmehr des Qrieehischen 
und Lateinischen auf unseren Schalen nicht, im Gegentheil, er will 
es gefördert wissen. Unter den Philosophen sind die Meinungen ge- 
theilt Es ist eine Kichtung bekannt, welche das auf den Schalen 
zu treibende, den Haupttheil der Zeit in Beschlag nehmende Studiren 
der alten Sprachen verwirft nnd dasselbe als eine Hemmung des 
geistigen Fortschreitens bezeichnet „Warum," so fragt man, „haben 
die Alten, die Griechen, Kömer nnd die übrigen alten Cattarrtflker 
so vollendete Staatsmänner, Feldherren, Denker, Ktlnstler in so grosser 
Fülle nnd tiiit so starker, ungesehwUchter, frischer Kraft hervorge- 
braclit, dass es heufn unser Staunen erregt"? Weil sie bloss eine 
Sprache, ihr«^ ^fnttersprache, diese aber vollkommen lernten lUltteu 
dieselben M inmr iu ihrer Jugend den besten Theil ihrer Kraft 
darauf verwenden mU^isen, mehrere tu mdc Sprachen bis zu einem 
gewissen, keineswegs hohen Grade kennen zu lernen, ohne jemahä 
bis zu deren Beherrschung zu gelangen, sie würden au geistiger 
Energie verloren und das nicht geworden sein, was sie geworden 
sind. Diese Männer aber hatten Gelegenheit, Kiiilte zn sammeln 
und von Jugend auf die eigentlich wichtigen, die wesentlichen, die 
grossen Dinge nach Herzenslast zu treiben, die denn auch nicht 
fehlte nnd bei geordneter Ftlhrang den Tttchtigen niemals fehlt Der 
Mensch hat nur tther eine gewisse Summe von Kraft und Zeit an 
gebieten. Was an Kraft und Zeit Ar eine Sache weggenommen 
wird, wird der anderen entsogen. Es ist nieht wahr, dass, was 
ittr eine Sache verwendet wird, auch itlr alles Andere verwendet 
werde, dass mit dem Betriebe einer Sache keiner anderen etwas 
entzogen werde. Es muss also darauf ankonmien, den Lernstoff und 
die Lemzeit so tn wählen, dass das Wichtigere nicht benachlheüigt 
werde durch das weniger Wichtige, das Nothwendige nicht durch 
das Gleichgültige, das Hauptsächliche nicht durch das Nebensftoh- 
liehe; sonst lernen wir das Nebensächliche auf Kosten des Haupt- 
sächlichen, brechen unsere Kraft an der Fluth der Nebensachen und 
stehen den Hauptsachen fremd, unfähig, abgestumpft, leer, zu einer 
Formel geworden gegenüber und können nichts mehr leisten. Lasst 
uns darum vielleicht eine alte Sprache lernen, das Ucbrige aber 
in Uebersetzangen geistig bewältigen! Statt der alten Sprachen wollen 
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wir Philosophie, Geschichte, Mathematik, Katnrwissenschaft u. s. w. 
stndireD, wir werden dieaen dann nicht mit abgestumpften' Kittften, 
niobt Yeisehoben gegeuttbersteheo.^ 

Die Behauptung von der nnvergendeten Kraft der Alten hat ent- 
schieden einen frappanten Zag, Doch haben wir unsere Meinong 
bereits oben ansgesprochen nnd ergibt sieh hierauB nur am so mehr, 
wie unendlich TOTBichtig man sein müsse in der Beschlagnahme von 
Kraft und Zeit der Jagend nnd in der Wahl des Stoffes. Hätte der 
Torgeschichtliche Mensch ' seine Zeit nicht anf das Kothwendigste, 
Wichtigste nnd Richtigste yerwenden können, er wtirde sich niemak 
aus den Anfängen heransgearbeitet haben! 

Im Jahre 1S5S unternahm Schliemann eine Beise nach Schweden, 
Dinemark, Deutschland, Italien und Aegypten, wo er den Nil bis 
zu den zweiten Katarakten in Nubien hinauffuhr nnd die günstige 
Gelegenheit benutzte, Arabisch zu lernen. Er reiste dann durch die 
Wüste von Kairo nach Jerusalem, besuchte Petra mid durchstreifte 
Syrien. Der Sommer 1^50 ffibrte ihn nach Smyrua, den Kykladeu 
und nach Athen. Die iolgeudeu Jahre wurden wieder in Peters- 
burg zugebracht. Ende 1863 schloss Schiiemauu seine kaufmännische 
Thtttigkeit ab. 

Bevor er jedoch sich der Archäologie widmete und an die Ver- 
wirklichung des Traumes seines Lebens gin?:, wollte er noch mehr 
von der Welt sehen und wir finden ihn (hu um im April ISGl in 
Tunis; von hier ging er über Aegjrpteu nach ludien, China und Japan; 
von hier Uber den stillen Ocean nach San Francisco in Californien 
und in die östlichen nnd südlichen Theile von Nordamerilia. Im Früh- 
jahr 1866 liess er sich in Paris nieder, nm sich danemd dem Stndiam 
der Archäologie zn widmen. 

Im Jahre 1868 nntemahm Schlienumn darauf seine erste Beise 
nach Ithaka, dem Peloponnes nnd Troja. Im Herbst 1871 begannen 
die ersten Arbeiten in Hissarlik. 

Von den einzelnen Ergebnissen der hierselbst vorgenommenen 
Untersnchnngen war bereits an geeigneten Stellen des ersten Bandes 
die Bede. Schliemann selbst gibt tlber die Eigebnisse der Schlnss- 
nntersuchnng vom Jahre 1882 folgende Zusammenfassung: 

„Wenn ich nun die Resultate meiner fünfmonatlichen trojanischen 
Kampagne Ton 1882 recapitolire, so habe ich bewiesen, dass es im 
ieroen Alterthum in der Ebene von Troja eine grosse Stadt gab, die 
einst in einer furchtbaren Katastrophe zerstört wurde; dass diese 
Stadt auf dem Hügel Hissarlik nur ihre Akropolis mit den Tempeln 
ond einigen anderen grossen Gebäuden hatte, während sich ihre 
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Unterstadt in (tetUeher, al^Udier und westHober Biolitiuig Mf der 
Bamtelle des spftteren Uian ansdeh&to, und dass diese Stadt fi^gliob 
vollkommen der homerisehen BeBchieibuog der heiligen Uios ent- 
sprieht leb habe femer wiederum die Ansprttebe der kleinen be- 
festigten Stadt anf dem Bali Dagh hinter Bnnarbaschi, die Banstolle 
Ton Trcja ni sein, remiehteti indem leb bewiesen habe, dass sie 
ans yiel späterer Zeit stammt nnd dass sie schon desshalb Trqja nicht 
sein kann, weil sie von der anf einem hoben steilen Felsen anf dem 
andern Ufer des Skamander gelegenCD, jetzt Eski Hissarlik genannton 
befestigten Stadt, von der sie unr ^venige Sebritte entfernt nnd mit 
der sie gleichseitig und als Schlüssel des durch das Skamanderthal 
fuhrenden Weges erbaut ist, nicht getrennt werden darf. Ich habe 
weiter bewiesen, dass die Anhäufung von alten TrUmmern und Schutt, 
die auf dem Hügel Hissarlik eine Hf^be von mehr als IT» m bat, auf 
dem Bali Dagh sowie in Eski Hissarlik und dem Fulu Dagb höchst 
geriiiL^ftl^ifr ist, und dass sie vollkommen nicbtis? ist an den beiden 
einzigen ( irt< n derTroa«, wo die Ulttsleu ]iii n>( l)lir]it'u Ansiedelungen 
gewesen sein mttssen und wo der Archäologe eiiu a reichen lieber- 
floss urältester vorhistorischer Ruinen mit Zuversicht erwarten musste, 
nämlich Kurschunla TepeU (Üardani^ nnd Falaiskepsis) und Chali- 
dagh (Kebrene). 

„Ich babu (iurgethan, dass die nichtigen urältesten Ueberreste an 
allen diesen Orten höchst wahrscheinlich der Zeit zwischen dem 
9. und 5. Jahrhundert v. Chr. angehören and dass dort keine Spar 
Ton Torhistorischer Töpferei ist 

„Durch meine Exploration der »Heldeiigrilber' habe ich toraer be- 
wiesen, dass der Ton Homer nnd der Tradition des ganzen Alter* 
thnms dem Aehillens sngeschriebene Tnmnlns, sowie anoh einer der 
beiden dem Antiloehos nnd dem Patrokloe sngeschilebenen TnmnH 
kein höheres Alter beansproohen kOnnen als das 9. JahrbondertT. Ohr. 
nnd somit die Zeit Homers; wKhrend der Tomnlos ün Thiakiachen 
Chersones, in der Tradition als das Grab des Protesikos bezeichnet, 
mit höchster Wahrscheinlichkeit der Zeit der in einer schrecklichen 
Calamitftt nnteigegangenen zweiten Stadt von Hissarlik zage- 
schrieben werden muss. Meine Ausgrabnngen in diesem Tumnios 
haben aneh die alte Tradition bestfttigt, wonach die uralten Bewohner 
ron lUon von Europa kamen nnd nicht yon Asien. Ferner habe 
ich am Fusse des Cap Sigeion einen grossen Tumulns entdeckt, der 
im Alterthum bekannt und wahrscheinlich von der Tradition dem 
Antiloehos zugeschrieben war, dir aber von keinem Forscher der 
Neuzeit bemerkt und auf keiner Karte der Troas Tcrzeichnet ist 
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Meine Exploration im Jahre 1SS2 ist auch in architektonigcher 
Hinsicht von höchstem Interesse gewesen, denn zum ersten Male habe 
ich bewiesen, dass in jenem fernen Alterthnm, dem die Rainen der 
zweiten, der verbrannten Stadt, Troja angehören, nicht nur die Stadt- 
mauern, sondern sogar die Mauern der grossen Gebäude aus rohen 
Zit'gtlii t-rrichtet, und erst nachdem sie vüUig aufgebaut waren, in 
bitu ktinstlich gebrannt wurden; sowie auch, dass die Antae odti 
Parastaden, die in splleren Zeiten nur einen teebnisohen Zweck er- 
AUten, nichto anderes waren als eine Beminiseens der uralten hOl- 
aefnen Paiasiaden, die awei wichtige constrtictive Zweeke hatten; 
denn sie dienten eineiseita dasn, die Manereeken nnd Stimflidieii 
der Seitenwinde gegen diteete BescIiidigQng in siebem» andrerseits 
sie snm Tragen der grossen Deokbalken der Dachterrasse beffthigt 
an maeben. 

n Heine Arbeit in Troja ist jetst Ar imner beendigt; sie bat mehr 
als 10 Jahre gedauert, eine Zeitperiode» die mit der Legende der 
Stadt in einem gewissen Verhältniss steht. Wie viele Jahrzehnte 
lang ein neuer Streit darüber hinwttthen mag, Uberlasse ich den Kri' 
tikem: das ist ihr Werk; das meinige ist vollendet*' 

b) Die Gräber der Troas. 

Was die eben erwähnten grossen Tnrauli betritl't, die so zahl- 
reich und hochaufragend die vordere Troas und iliro nächste Nach- 
barschaft auszeichnen, so schien nirgends die Erwartung mehr Be- 
rechtigung zu besitzen, als hier, dass man in bestimmten OrnbhUgela 
die UebcrrLst* oder wenigstens die Beigaben an I^richeu bekannter 
Persönlichkeiten linden werde. Allein die vorgenommenen Ausgra- 
bungen, so mtihevoU sie gewesen sind, haben nur wenig Fuudgegen- 
stUude geliefert, insbesondere nichts von Gebeinen oder Ueberresten 
menschlicher Todten zu Tage gebracht. 

Gleichwie in allen anderen in den Jahren 1S73 und aus- 
gegrabeneu trojauischen Grabhügeln fand Schliemann auch neuerdings 
im Tamulos des Achillens nnd anderen keine Spur von Knochen, 
Asebe oder Holskoblen — , in der Tbat keine Spnr ^nes Leichen- 
begUngnisses. Von Bronze oder Eapifer &nd sich in einer Tiefe von 
etwa 6 m (im erstgenannten Tnmnlns) eine Ffeilspitae ohne Wider- 
baken. An lerbrochener Topfwaare worden grosse Maasen gesammelt 
Der bei weitem grossere Theil der Topfwaaren besteht ans wohlge* 
brannter, anf der Scheibe gedrehter belleniseher Topfwaare Ton 
sehr Terschiedenen Typen. 

Nnr ein einziger der grossen Httgel hat eine Ausnahme gemacht; 
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es ist der Hanai Tepc, der zuerst von Frank Calvert imtersncht 
worden ist. Die {grosse Zahl von mensebliclien Skeleteu, welche er 
darin fand, und von welebrn alles Erhaltene nach Berlin gebni^e, 
ferner der lühalt eines grossen, von demselben Forscher imtorsuchtea 
Gräberfeldes der vorderen Troas in der Nähe von Renköi, sowie 
einige Schädel, die von Schlieniann aus sehr tiefen Schichten in der 
TrUmmerstätte des Burgberges von Hissarlik gewonnen worden sind, 
stellen zusammen ein bedeutendes Material dar, welches zum Zweck 
der Untersuchung in die Hände von Virchow') gelangte. 

Was die Schädel von Hissarlik betrifft, 80 ist der eine derselben 
bmcbycephal, die beiden indem dolicbocepbal. Alle tragen in aif- 
fallender Weise das Aussehen Ton Knoehen einer schon in Torgerttckter 
Civilisation befindlieben BeyOlkernngf an sich. Kiehts Wildes, niehts 
Ton masseDhaßer Enochenhildnng, von besonders starker Entwick* 
inng der Hnskel- nnd SehnenansHtse ist an ihnen in bemerken. Alle 
Tbeile haben ein glattes, feines i fast graoiles Aassehen; Alles an 
diesen Schldeln entspricht den Merkmalen einer sesshaften Berl^lke* 
rang mit milden Sitten. Die sehen frfiber mitgetheilten VerhSltnisse 
des Häuserbanes, die Ueberreste von NahrnngsstoiTen, welche in den 
verschiedenen Galturschichten aufgefanden wurden, bestätigen diese 
Angabe und legen Zengniss davon ab, dass Ackerban, Viehzucht, Jagd 
und Fischerei schon ?on der ältesten Bevölkerong mit £rfotg ge- 
trieben worden sind. 

Der Schädel des Gräberfeldes von ReukSi sind es 16. Die 
CapacitUt ist im Ganzen eine geräumige: für G unzweifelhaft männ- 
liche Schädel berechnet sich da« Mittel auf 1461 rem, d. i. auf eine 
niässig hohe Zahl. Der Längenbreitonindcx berechnet sieb im Mittel 
auf TU, 4 — ein an der Grenze zur Bracbyccphalie stehendes mesooe- 
phales Mass. Zwei Schädel sind dolichocephal , doch wahrschein- 
lich beide pathologisch ; doch betrachtet Virchow die Brachycephalie 
als das typische Yerhältniss, da es bei den Weibern sich direct berech- 
net (im Mittel 83,1), aber auch fUr die Gesammtheit herauskomiut, wenn 
man iM) pathologische Schädel ausscheidet (Mittel Sl). Zwei Schädel 
sind ferner niedrig, die librigen sämmtlieh hoch (mittlerer Index 74). 

Der Hanai Tep^ scheint zuerst von Dr. Carlyle aufgefanden 
worden zn sein; er liegt slldOstlieh Ton Hissarlik. Bei seinen mlen 
Ausgrabungen stiess F. Calrert gleich nnter der OberflSche anf einige 
Gräber mit gnt erhaltenen Skeleten, die er für tflrkisehe nahm. Etwas 
tiefer kam er in eine Schicht, die grosse Thonkrilge ?on 2' 2" LAnge 



1) Alttrojftnlflcb« Griber und ScWel. Abb. Beriiner Aksdemi» 1SS2. 
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und r Weite bis zu o' Länge enthielt. Sie waren horizoutiil ge- 
legt, zuweilen in Ausböblongen des Felsens, die südlich oder sUd- 
i)8tlich gerichtete Mttndniig nnit einer Platte von Glimmerschiefer ge- 
achlosBeiL Darin lagen Skelete, die nicht erhalten werden konnten, 
in Bfickenlage mit gebogenen ^een, nmgeben von Thonfi^ren nnd 
bemalten Geftssen, aowie Vasen ans blanem , gelbem nnd grUnem 
Glaa nebst anderen kleinen Gegenständen. In einer Tiefe Ton 5Vs 
Fuss breitete sieb eine 5^/4' mftebtigey gani trockene Asebensehicht 
ans, untennisoht mit gebrannten RoUsteinen. Dann folgte eine neue 
. Vjx* starke Schicht Ton Holzasche mit Kohlen nnd groben Topf- 
scberben; znletzt, unmittelbar anf dem Felsen in einer 2' dicken Erd- 
lage ein ausgestrecktes Skelet mit einem grossen , nicht bebauenen 
Stein unter dem Kopfe. Rings nm den Hügel zog sieh eine, durch 
Erde verschtittete , h' dicke Maoer, die ans grossen, rohen Steinen 
ohne Mörtel auf dem Felsen errichtet war. F. Calrert glaubte an- 
fänglich, in diesem Hügel das gemeinsame Grab der Trojaner aufgefun- 
den zu haben. Bei weitcreHi Fortschreiten stellte sich indessen heraus, 
dnss der Hanai Tepc nicht bloss ein Massengrab darstellt, sondera 
(lass er seiner Zeit auch bewohnt gewesen ist. (Tloieh (Icm Hurg- 
berge von His^sarlik bestcbt er aus mehreren Öckicbten verschiedenen 
Alters und versebiofb nt r I^^deutung, doch reiclit er weder der Fläche 
noch der Schiehtenzalü nach an jene Verljiilrulsse heran. 

Die tiefste Schicht entspricht dem ältesten bewohnten Platze 
des Hügels, wie die grosse Zahl der Gerilthe und Nahrungsreste, 
besonders aber Ruinen früherer Hänser bezeugen. Schon die älteste 
BeTöikci uiij^^ des llanai Tep6 besass einen reichen Bestand au ge- 
zähmten Thieren, oblag aber auch mit Erfolg der Jagd. Das Rind, 
die Ziege, das Schaf, der Hand| selbst das Schwein waren domesticirt; 
Katze, Pferd und Bttffel fehlen. Unter den wUden Thieren treten der 
Damhirsch nnd das Wildschwein besonders henror. Von Hollnsken 
sind reichlieh vorhanden Unionen, Austern, Hiess' nnd Henmnscheln. 
Ein grosser Mangel herrscht dagegen an yegetabilisohen Ueber- 
resten. Zahlreich smd Stein gerftthe vorhanden nnd zwar shid es 
flberwiegend schön geschliffene Gkriithe, ans hartem, meist dnnklem, 
hftnfig grünlichem Gestein. Anch kleinere Splitter nnd Sp&hne fehlen 
nicht, Pfeilspitzen dagegen fehlen. Die Beile sind entweder nnr theil- 
weise oder vollständig polirt, einige sind Miniaturbeile aus grünem 
Serpentin. Ein fieil ans Serpentin besitzt ein Schaftloch. Hierzu 
kommen mehrere Gegenstände aus Marmor (eine Keule, ein roher 
menschlicher Fnss, eine durchbohrte Scheibe, ein dicker Ring). Die 
Thonsachen sind grossentheils ans dem gUmmerreichen Thon des 
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Allayinm der troigehen Ebene hergestellt imd wfar TttHchieden stark 
gebnumt. Sie bestehen in Wirtehi, Haspeln, Webegewieh^D, Spiel- 
BtQeken, Spitzkngeln snm Sebleadem, Braeligtaeken Ton fInfllMoii. 
LetEtere sind fast darobgftogig am freier Hand gefonnt worden, nnr 
ganz ananahmeweiBe werden die Sporen der TOpfersebeibe erkannt 
Die meisten sind dunkelfarbig, entweder sobwan oder lebwanbrami 
und rotbbrann} andere sind hell, gelbbraun, brinnliebgian oder roth. 
NaohtrSgliehe Glittong durch Beiben mit einer harten Sobslnnz hob 
den FarbentoD noch stärker hervor. Ornamente fehlen oder be- 
steben ans eingeritzten and tief eingedruckten, hie and da mit 
weissem Material ausgeschmierten Linien Yon verschiedenen Mastern. 
Häufig sind Bracbstttcke mit langen, rOhrenfi^rmigen, meist horizon- 
talen Oeeen, die nach Grösse, Gestalt and Lage versehieden sind, 
darin aber alle übereinkommen, dass sie, zu eng um einen Finger 
anfzanehmen, zum Durrli ziehen einer Schnnr und zum Aufhängen der 
Geftsse bestimmt waren. Auch aller Ui andere Vorsprünge an der 
Oberliäche der Gefässe, in Form von Knöpien, Leisten, Scheiben sind 
häafig. 

Im Ganzen ergibt sich ans der Durchmusterung der Ueberreste 
von Thongeräth, dsm die Ausstattung des Hauses sowohl mit eigent- 
lichem Gebrauchsgeschirr, als auch mit Ziergeräth eine sehr mannich- 
liiliige war, wie sie sich nur nach langer 8e hu hing entwickeln konnte. 
Hierbei ist von Interesse, dass die Ausbeute der tieferen Scliicht des 
Hanai Tep6 im Allgemeinen, die Töpferwaare im Besonderen viel- 
fache and oDverkennbare Uebereinstinmiuug besitet mit den Fanden 
ans den ältesten inederlassungen yon Hiaaailik. Es Ist dieselbe 
Cnltnr, die an beiden Orten zn Tage tritt, wenn auch eine ToUstln- 
dige Oleiebalterigkeit ideht behauptet werden kann. 

An MetaUfhnden ist der Hanai Tep6 mehr als arm; bearbeitetes 
Eisen, Gold, Silber wurde in der genannten Schiebt nicht aa%efim- 
den. Reste Ton Bronze sind Torhanden, doeh spärlich (Fragmente 
einer Haar- oder Gewandnadd). 

Was die kärperliehen Ueberreste der ältesten BeTOlkerong dea 
Hanai TepÖ betrifft, so scheint dieselbe dolicbocepbal oder gemischt 
gewesen zu sein. Die Schienbeine zeigen sehr häufig abgeplattete 
Form. Am Schenkelbein tritt mehrmals ein Trochanter tertios her- 
TOT, am Armbein ein Processus trochlearis (fiir den Musculus pecto* 
ralis migor). Die Fossa olecrani ist in zwei Fällen durchbohrt 

Die mittlere Schicht des Hügels ist wesentlich zu Opfer- und 
Cnituszwecken benutzt worden. Sie entbält vegetabiliBche Asche mit 
einigen Aosterschalen and Knochen. 
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In der oberen Schicht war die reichste Fuudstätte von Ge- 
rippen. Bevor jedoch die Oberfläche des Hügels Bestaadtheil einer 
grösseren Nekropole wurde, scheint eine nochmalige, wenn auch 
rorttbergeheiide BewohnoDg stattgefanden za haben, indem die Aschen- 
lager mit Lnftsteioen tod betrilebtlicher Grosse und zablrdohmi Ueber- 
reaten von Nabrungsstoffen nnd ThoBgentaen ttberdeckt sind. Ge* 
rilthQ ans Stein and Knochen sind rerscbwnnden nnd die Tttpferel 
bat die ansgeprttgten Formen der hellenischen Master angenommen. 
Olaswaaren sind häufiger nnd das Metall, namentlich das Eisen, ist 
10 seine Beebte getreten. 

Von 16 Schädeln, welche einigennassen bestimmbar WKt&tf er- 
wiesen sich 9 als dolichocephal, 7 als mesocephal, keiner als brachy- 
cephal. Ein Einflnss des Geschlechts auf die Gestalt des Schädels 
ist nicht bemerkbar. Es dominiren zngleieh die mittelhohen und 
niederen Scbädelformen. Im Ganzen sind nur zwei anagemachte 
Fälle von Prognathismus vorhanden. Die Capacität konnte nur zwei- 
mal f^eiiipssen werden und ergab 1605 und KiSO ccm. Die Stirn- 
höhlen sind stark entwickelt Einer der Schädel ist ein ächter NoiiiT- 
schädel ; und was die übrigen betrifi't, so handelt es sich jedenfalls 
um vortUrkiscIie Bestattungen. 

In Beurtheilung der vorhandenen iieste gibt Vireliow der Ver- 
muthuDg Kaum, dass die alttrojanische Bevölkerung sich in erkenn- 
baren Formen noch bis in die byzantinische Zeit fortgepflanzt hat. 
Erst in jüngerer Zeit zeigt sich die Bevölkeruu^^ von Aoatolien mehr 
and mehr mit Bracbycephaleu durchsetzt, als deren natürlichster Aus- 
gangsponkt Thracien betrachtet werden k<)nnte. 



2. Babylouien uud die »emltiächeu BtSnime. 

Während in den alsbald an betrachtenden ägyptischen Landen 
die Darchforschnng des Bodens als einigennassen vollendet ange- 
sehen werden kann, ist diejenige von Assyrien noch lange nicht durch- 
gelltbrt nnd hat in Babylonien noch kaum begonnen. Gerade in der 
gegenwärtigen, auf Rettung der hinterlassenen Reste der alten Völker 
energisch bedachten Zeit vergeht kaum ein Jahr, das nicht Bruch- 
stücke des alten und höchst wichtigen Materials an das Licht bringt. 

Die Möglichkeit einer Erforschung der ältesten Geschichte Baby- 
loniens und Assyriens fin^ an mit den J842 begonnenen Ausgrabungen 
Botta's und vor Allem Layard's (seit 1845) in den assyrischen 

Banber, UrseMhicbto dca M^njcken. IL ^ 2 
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Städten, mit Rawlinson's Verüfientlichung der gr()s>eii Trilinguis vou 
Behistan (1841»), sowie mit den gleichzeitigen Forschungen von Loftus, 
Taylor, Fresnel und Uppert in liabylouien. Seitdem ist zwar 
zahlreiches neues Material hinzugekommen, ahcr dennoch haiTen noch 
lauge Reihen von Trümmerfeldern und Hügeln der wissenschaftlichen 
Dincliforsehung and AosbeotaDf. 

Kaehdem der mlebtigere der ZwOlingsskrOme Enphnt und Tt- 
gris das Byriseb-mesopotamUehe Steppeoland in raaehem Lauf dareh- 
zogen hat, nilhert er Bich dem Tigrifl bis auf wenige Heilen und 
dorchBtrOmt mit ihm ziuammeD ein fraohtbares Tiefland. Das HHo- 
dnngagebiet der StiOoie war von zahlreichen Sflmpfen ond Seen ein- 
genommen. In alter Zeit mllndeten beide StrOme in einen langen 
Bchmalen Heerbasen, der indeBsen Bchon lange dorch ihre noch Jetzt 
vor sich gehenden Ablagerangen ausgeftlllt ist Im Alterthnm eine 
der gesegnetsten Landschaften, ebenso wieder znr Zeit der Chalifen, 
stellt sie gegenwärtig durch grenzenlose Vernachlässigong eine nur 
wenig bebaate, von Komaden durchzogene Einöde dar. 

Die älteste Bevölkerung dieser Landschaft, von der wir Kunde 
haben, bildeten mehrere verwandte, erstaunlich weit fortgeschrittene 
VolksstHmme, die indessen schon in frtiher Zrif sowolil ihre Sprache 
als auch ihre Nationalität verloren haben und in ttberwachernde be- 
nachbarte StämnK; aulgegangen sind. 

Im MUinluugsgebiet der Hauptströme sassen die Sumerier, 
deren Hauptstadt Ur am Euphrat lag. Weiter nördlich bis zur 
raesopotamischen Steppe lagen die Wohnsitze der Akkadier, so ge- 
nannt nach ihrer Hanpt.stadt Akkud, die nördlich von Babvluu lag. 
Oestlich vom Tigris liausten die wilden, kriegeriscbou Stämme der 
Kosääer, die Vorgänger der zum iranischen Sprachstamme gehö- 
rigen Kurden. Im nachbarlichen Gebiete der Flüsse Choaspes und 
Eolaeos wohnten die Elamiter mit der Hanptitadt Sosa. 

Was die Sprache der Snmerier betrifft, so steht dieselbe merk* 
wfirdiger Weise sowohl dem Indoeuropäischen , wenigstens in dem 
Entwicklongsstadiom, in dem wir es bereits ans seinen Utesten Denk- 
mälem nnd dem darans noch eonstrairbaren Urindogermanlsch ken- 
nen, fremd gegenober, als aneh besonders dem Hamito-semitischen* 
Am ehesten noch hat sie einige Verwandtschaft mit den agglntiniren- 
den Sprachen Centraiasiens'). Die ältesten uns erhaltenen, nocbr 
rein nichtsemitischen Inschriften von altbabylonischen Königen, welche 
bereits Uber ganz Babylonien herrschen, sind solche südbabylonischer 



1) F. Hommel, Semidiche Volker und Sprachen 1, 275. 
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Regenten, nämlich der Könige von Ur. Zu iirnen gehOrt der Künig 
Urbagas, etwa 2870 v. Chr. 

Sumer und Akkad, d. h. Babylon ien ist die lleimalii einer 
uralten Coltar, die zwar an Inhalt nnd Durchbildung diejenige des 
Nilthsls niobt gani bq eirdohen Termoohte, an geschichtlioher Wir- 
kuig aber sie yielleioht nooh fibertrifft Hittelponkte der einselneD 
Betirke waren die Heilig^linier der grouen GOtter, aas welchen die 
Stidte Babyloniens ttberali allmählich erwuchsen (so die SOdte Ur, 
Ac^e «— Akkad, Eridn, Larsam, 8ippar, Babylon). 

In den Ältesten geschichtlich erkennbaren Zeiten ist Babjlonien 
7on Ost und West immer anfe neae Yon fremden Bedifingem heim- 
gesncht worden. Im Osten lag das Land den Kossftem nnd Elamiten 
oifoni im Westen diftngten die semitischen Stäiuine gegen dasselbe 
an und suchten das treffliche Cnlturland in ihren Besitz zu bringen. 
Am frühesten fasste der Stamm der Chaldäer festen Fuss im Lande 
nnd verdrängte durch eine Art friedlicher Eroberung und Ueberwuche- 
nmg allmählich die babylonische Bevölkerung oder nahm sie in sich 
auf. Den Gbaldäem folgten später die Aramäer, diesen endlich die 
Aralier. 

Stli'>n im Reginn der historischen Kunde (drittes Jahrtausend 
vor Chr.) üelien wir die Semiten vollstÄndig im Besitz des Landes 
und der babylonischen Cultur. Letztere aber war zu dieser Zeit be- 
reits weit vorgeschritten. Man erhalt leicht eine Vorstellung von der 
Bedeutung dieser Cultur, wenn man bedenkt, dass die Eiliiidnng der 
Keilschrift von dcu ältesten Bewohnern Baliylumens, den Sume- 
ricru und Akkadieru, ihren Ausgang nahm. i>ie Keilschrift ist ur- 
sprlluglich eine Hieroglypbenscbrift, das Schreibmaterial waren Thon- 
tafeln. Als non die Semiten sich in Babylon ftstsetsteii, waren die 
Uteren Bewohner schon im Besits einer umfangreichen Idterator. 
Eine ganze Beihe von Ydlkem hat sich in der Folge das Schrift- 
system der Babylonier angeeignet nnd es dabei in individneller Weise 
mehr oder weniger umgestaltet Znnilchst geschah diese von den ein- 
gewanderten Semiten (Chaldftem) und von den ebenfidls semitischen 
Assyiem; ferner von den JBlamiten (Sosiem) und von den Armeniern. 
Die persische Keilschrift ging durch tiefgreifende Beductionen ans 
der babylonischen hervor. Man beachte jetzt die günstige Stellung 
der Semiten in Bezug auf ihre Nachbarn. Auf der einen Seite lag 
ihnen das Cnlturland BabylonieUi auf der anderen Seite das Cnltur- 
land Aegypten, beide versehen mit hohen Schätzen geistigen nnd 
materiellen Erwerbes, nachbarlich offen. Hinter ihnen lag die ara- 
bische Wttste, vor ihnen das Meer. So bedurfte es nur eines, be- 

2» 
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lühigten Volkes, um die dargebotenen Schätze zu würdigen, anfzn- 
iiehmcn, in seiner Art umzubilden und selbst zu hoben Leistungen 
geistiger und materieller Art zu gelangen. Meik würdig ist, dass in 
keinem anderen Volke der alten Welt ein Grundzug von stärkater 
WtlrdipnJng der irdischen Güter sieb so sehr yerknUpfte mit einem 
(>! undzug von extremster Uebersinnlichkeit, der bis znr Verwerfnng 
des Irdischen selbst vordringen ktwntA. Das ehie miBflto bei eiBen 
befähigten Volke, du sie wtfen, anf die Entwicklnng des «nderen 
notbwendig hinwirken, als die sebweisten Bedringnisse Schlag anf 
Schlag anf dieses Volk bereiDbraehcD. In Folge jener Eigenschaften 
sind die Semiten Religionaskifter in eminentestem Sinne geworden. 
Denn sie haben das Christenthnm nnd den Hohammedanismns hervor- 
gebfacht, swei ReVgionen, in welchen die beiden Seiten ihrer Katar 
sich einzeln wiederspiegeln. 

An die erwähnten babylonischen Heilirrthfimer der Götter, die 
Tcmpelbauten, kntipfen sich für uns die ältesten Nachrichten. 
Die Bauten Babjlonicns sind dnrchgehends aus Holz und Ziegeln 
nnfgeflibrt worden. Erhalten sind uns nur die Fundamente der alten 
Tempel, welche einen einfachen, viereckigen Grundriss zeigen. Das 
Innere besteht gewöhnlich ans getrockneten und durch einen Erd- 
pechüberzug miteinander verbundenen Backsteinen. Es wäre interes- 
sant zu rrfabren. ob nicht auch hier, wie in Troja, aus ungebrannten 
Steinen aufgeführte Mauern erst nachtrilglich gebrannt worden sind. 
Die Angaben lauten bisher dahin, dass jener Innentheil mit einer 
Schicht gebrannter Ziegel bekleidet wurde. Mehrere Stockwerke 
sind terrassenfbrmig Übereinander gebaut, im Ii kbsten Stockwerk be- 
fand sich das eigentliche Heiligthum. Dn^ bekannteste Beispiel sol- 
ciiti Etagentenij)el ist der sogenannte Thurm des Bei in Babylon ')• 

Besonders iu U r sind zahlreiche Ziegelgräber aufgefunden wor- 
den, in welchen Anfänge des Bogenbanes enthalten sind; es wnrde 
jede habere Backsteinschicht etwas über ihre Unterlage hinansge- 
schoben, bis endlich die beiden Wände einander so nahe gerltekt 
sind, dass der Scblnssstein danuif gelegt werden kann. Die Leichen 
wurden sehr häufig, in Urnen oder nnter Schttsseln Ton Thon bei- 
gesetzt 

Sehr xahlreieh sind ans allen Zeiten des Beiches die Beispiele 
von Thonarbeiten der Tcrschiedensten Art zam Zwecke des häus- 
lichen Qebranchs oder Eur Herstellung von Idolen und Götterbildern. 
Keben roh gearbeiteten Eneugnissen treffen wir ancb Figuren von 



i) Herodot 1, 181. 
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grosser Lebenswahrheit. Von }nMiiitierer Bedeutung unter diesen ist 
der Typus der Göttin der Zt. u^nin^, der Asturte. Dieser Typus hat 
sich sehr weit verbreitet und findet sich in zahllo>cii Exemplaren 
in Susa, ebenso in Syrien und Überall, wohin die Phöniker gedrun- 
gen Bind. 

Von Babylonien seheint ferner die Konst ausgegangen sn seio, 
in hartem Stein zn grayiren. Zahlreich sind die Gemmen» besonders 
aber die Cylinder aas rersehiedenem Stoff, die mit religiösen oder 
profanen Darstellangeny oft auch mit Inschriften bedeckt sind nnd 
meist als Sieg^el, daneben anch als Amnlete dienten. 

Die erste weltgeschiehtUche Bedentnng der semitiseben Völker 
wnrde oben in der Religionsstiftnng gefunden. Die zweite, 
zeitlich ihr betiilehtlich vorangehende beruht anf der AnsbilduDg des 
Handels. Der erste Handelsverkehr ist naturgemäss ein Zwischen- 
handel nnd entwickelt sich ein directer Handelsverkehr zwischen 
entfernten Plätzen immer erst spät Dass während der älteren Zeit 
zwischen Aegypten und Babylon ein solcher bestanden hat, ist sehr 
unwahrscheinlich. Dageg^eu haben wir als zwischenliegcndc Plätze, 
welche den Zwischenhandel und den Waareuaustausch vermitteln, 
die grossen syrischen, d. i. phonikischen Städte. Babylon 
war aber nicht bloj^s ein Marktplatz ftlr den Westen, sondern auch 
für den Süden (Arabien) und für den Osten, indem es bis nach 
Iran Handel trieb. Die Cultur des westlichen Iran steht unter baby- 
lüuiischem Einflu^s. Von Babylon aus wurde nur Landhandel getrie- 
ben. Ein anderer semitischer Stamm pflegte um so eifriger zugleich 
den See Handel, es sind die Thüniker, von welchen alsbald im 
Zusammenhange die Keile sein wird. Doch weder der Land- noch 
der Seehandel wnrde ausschliesslich mit Erzeugnissen der Fremde 
getrieben, sondern es galt ebenso sehr, ftlr die eigenen Erzeugnisse 
Absatsquellen nnd Robstoffe zn gewinnen. Anch der Sciarenbandd 
wnrde schwunghaft betrieben. Von welcher Bedentnng der Seehandel 
der PhOniker ftlr Europa geworden ist, welches znr Zeit ihres auf- 
blflhenden Seehandels noch im Zeitraum der Vorgeschichte rerharrte, 
wird sich alsbald deutlicher zeigen nnd daraus sich die Rechtfer- 
tigung ergeben, die zweite weltgeschichtliche Bedeutung der syri- 
schen LSnder im Handel zn suchen. 

Oegenliber diesen Wirkungen mnss es nicht allein unyersiftadig 
und nebelhaft, sondern auch kurzsichtig und schädlich erscheinen, 
die Rolle der semitischen Rasse verdunkeln oder nicht erkennen zu 
wollen, wie es vielfach geschehen ist und selbst jetzt noch von sonst 
unterrichteten, aber traumhaft befangenen Personen geschieht Es 
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ist an der Zeit, mit diesen tliöricbten Ueberliefeningen ein fllr alle 
Mal zu brecbeu. Ganz anders bereits urtbeilte jeuer Römer, als er 
des Reicbes Koth gegenüber der neuen sich ausbreitenden lieligiou 
betrachtend ausrief: „0 wftre JndlUt nimmer von Pompejus und Titus 
bezwungen worden! Von daher kommt jetzt weit nnd breit der Stoff 
der Verderbnis« nnd die einst Besiegten werfen den Siegern das 
Joch ttber den Nacken!" 

Der Ansgaogspnnkt des Staates und Volkes der Assyrer ist 
die Stadt Assnr. Als niilteste Herrscher werden genannt Beikap- 
kapn und SnlibL Genaneres er&hren wir erst Uber Samsiraman L» 
der um 1760 y. Chr. dem Ann und Raman einen Tempel baute. Von 
einem Tempel, den ein andrer König dieses Namens dem Assur er- 
richtete, sind noch Backsteine erhalten; ebenso bat dieser König in 
der Stadt Ninive (Ninoa) am linken Tigrisufer ein Heiligthum der 
Istar erbaut. Hier, wie in Babylonien, bUden die Cnltiustätten den 
Ausi^angspankt der Städtebildung. 

Die Assyrer bilden ihrer Abknnft uacb einen 7.\vo}^ desjenigen 
semitischen Stammes, der auch in Babylonien oinf:»'di imm n ist. Wäb- 
rriid hier eine Mischung mit der alten Beviilki rung eintrat, tritt uns 
jener Zweig in den nördlicheren Landen, dem späteren Assyrien, 
rein entgegen. Jene Landsebaiten am Tigris, dem nordlicben der 
beiden Flüsse, erstrecken sich von den armenisch-kurdiseben Gebirgen 
bis an den unteren Zab, der die Grenze gegen Babyloni.en bildet 
Mit Babylonien bestand fortwährend ein inniger Zusammenhang; 
die gesammte CuUur, Ivcligion und Staatsleben der Assyrer ist von 
Babylonien herflbergenommen. 

Oer Gebranch der Metalle erstreckt sich in Babylonien nnd As- 
syrien auf die ältesten Zeiten. Edelsteine (Smaragd , Lapis iaxvli) 
vor Allem die beiden Edelmetalle Silber nnd Gold dienten schon 
frühzeitig als beqneme Tanschmittel , indem sie selten genug sind, 
leicht in beliebige Form gebracht nnd rasch gewogen werden kön- 
nen. Sie traten an die Stelle des Viehes, welches in prinütiren Ver- 
hiltnissen den allgemeinsten Handelsartikel bildete. Ursprünglich 
war vielleicht das Silber das theurere Metall. Gold wurde seit ur- 
alter Zeit in grossen Meogen in SUdarabien und in den Goldberg- 
werken NubienSi anch als Waschgold in einigen Flüssen gefunden. 
Silber war seltener nnd sank erst im Preise » als die fhöniker die 
Silberbergwerke Spaniens ausbeuteten. 

Layard, der Erforscher von Ninive, grub zu Nimrud ein Stück 
einer eisernen Säge aus. in einem Gemach des um 700 v. Chr. zer- 
störten Nordwestpaiastes zu Ninive fand Layard bronzene Qefiksse 
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und eiserne Waffen verschiedener Art, als Schwerter, Dolche, Schilde, 
Lanzen, Pfeile. Die FUsse einiger DrcifUsse bestanden aus Bronze, 
die um einen Kern aus Eiseu gegossen war. V. riaee fand im 
nördlichen Theil von NinWe, in dem Palaste des Königs Sargon, 
unter mancberl^ Waffen nnd Geritthea mehreie Meter hohe Eisen- 
blöeke im Qemnintgewicht Ton 70 bis 90 Centnern. Trotz der Ottte 
dieses Eisens bedienten sieb die Assyrer zn den Tersehiedenartigsten 
Dingen gerne der Bronze und zwar besteht ihre Legirung ans 90 ^> 
Knpfer nnd 10 «/o Zinn. 

Eine Erinnemng an den firllberen Gebraneh des Steins wird be- 
zeugt dnreh den Gebraneh ron Steinbeilen als Amnlet in schon ziem, 
lieh TorgerQckter Zeit. Ans dem Fundament des Palastes zn Kor- 
sabad, dessen Erbauung in das 8. Jahrhundert fallt, wurde neben 
Schmucksachen nnd Skarabäen ein Kieselmesser mit einer Inschrift 
an^eAindeni worans der Gebrauch aU Amnlet deutlich erhellt. 

Syrien, 

am Ostrande des mittelländischen Meeres gelegen, ein Verbindunga- 
glied zwischen Kleinasien, Babylonien, Arabien und Aegypten» hat 
achon durch seine Lage die Aulgabe der Verraittelung. 

Wie in Babrlnnien eine vorsemitische Bevölkerung vorbanden 
war, die von den einwandernden Clialdäern absorbirt wurde, so fiu- 
det sich vielleicht auch in Syrien, das sich von Gaza bis zur as- 
syrischen Grenze erstreckt, ciuc den semitischen Phöuikem voraus- 
gehende Bevölkerung vor, die Chctiten. Die semitischen Stämme, 
welche das syrische Calturland besetzt haben, zerfallen iu zwei Grup- 
pen, eine sttdliche nnd nördliche, die Kanaanäer und Aramäer (Syrer 
im engeren Sinne). B^de sind iu Spraebe und Religion auf das 
Innigste miteinander verbunden. 

Die ägyptischen Monumente liefern Beweise, dass Syrien schon 
um 1500 y. Ohr. im Besitz einer hochentwickelten Goltur gewesen 
ist Der Papyrus Ebers (1550 Chr.) erwfthnt ein Augenrecept» 
das von einem Amu aus Kepni, d. i. wahrseheinlieh Byblos, yer- 
ÜEMst sei. Diess w&re ein directer Beweis eines geistigen Austausches 
zwischen Syrien nnd Aegypten in der Hyksos-Zeit. 

Für die genauere Bestimmung der alten Cultur Syriens ist neuer- 
dings Aussiebt eröffnet durch die Aufdeckung der Ruinen von Dje- 
rabis. Doch wissen wir bereits, dass den Syrern die Schrift nicht 
fehlte und dass unter dem Einfluss der äg}'pti8chen und babyloni- 
schen Cultur die syrische sich entwickelt hat. 

Letztere ist auf dem Seewege durch diePhöniker, einen Theil 
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<ler Kauaauäer, daneben auch zu Lande Uber Kleinasien, zu euro- 
päischen Völkern und speeiell zu den Griechen g^etragen worden. 

Der älteste Mittelpunkt des Scebandels ist die Stadt Sidou. 
Neben Sidou liegen weiter uürdlich Berut (Berytos) und Gebal (By- 
blosj; südlich folgen Sarepta und Sor (Tyrus, = Fels) auf einw Felten- 
insel. Das dem Mdqart cSoDnengott) geweihte Hauptfaeiligtbam der 
InselBtadt soll echon nm 2750 t. Chr. gegraodet sein (Herodot II, 44). 
Die Stlldte Akko, Joppe, Askalon und Qaza werden in den Mgypti- 
sehen Inschriften seit Thntmes III (15. Jahrb. y. Chr.) bereits h&nfi^ 
genannt Wie lange snror schon der Seehandel blühte, ist unsicher, 
doch ist wahrscheinlich eine Reihe Ton Jahrhanderten ansnnehmen. 

Der syrischen Küste gegenüber entsteigt dem Heere die beson- 
ders wegen ihres Knpferreiehthums im Alterthnm hocbbertthmte Insel 
Kypern, ihrer T.a;^o wegen eine uralte Station der Seefahrer. Ky* 
pem, aof dem vielleicht vorher schon Cbetiter sich angesiedelt hatten, 
war das erste Ziel der Fhöniker. Ausser Kupfer fand sieb auch 
Silber und Eisen auf der Insel vor. Die Insel wurde jranz von den 
PhOnikern besiedelt, es entstanden an der SUdkUste die Stildte Kition, 
Aniathus, Paphos u. a. , in der inneren Ebene Golgi, Idalion, Ta- 
luassos. Unter Tbutnies III wird der König von Kypern wiederholt 
erwUhnt. Von Kyiieni oder l;in';s der Ktiste führte der Weg nach 
Kleinasien. Eine Hanptstatiou bildete die Insel Hhodos rnit der Stadt 
Jalvbüjj, iu deren Gräbern zahlreiche phönikiöcbe Kuustgegenstände 
gefunden worden sind. Von Rhodos am, der Eiugangsstatiou iu das 
agäische Meer wurden alle Küsten und Inseln def?selben besucht. 
Zeugnisse für die Befahrun^; des Uj^Uischeii Meeres durch die Phö- * 
uiker gehen ins 15. Jahrlmuiicil hinauf. Au Ürteu, welche durch 
die Erzeugnisse des Landes oder durch den Reichthum des Bodens 
besonders verlockend waren, worden grössere Gebiete besetzt and 
eigentliche Kolonien gegrtlndet So geschah es in Kypern, Rhodos, 
Nordafrika, Sudspanien. Kieht mit Unrecht hat man darnm dasUittel- 
meer die phOnikische See des Alterthams genannt 

Sicher bezengt sind phOnllKiBche Ansiedelnngen auf Kythera, der 
Hafenstation fUr den Peloponnes, anf Meies, Thera, Oliaros, anf dem 
goldreichen Thasos gegenüber der thrakisehen Küste, Pronektos am 
Golf von Kikomedien ; anch anf Kreta ist aller Wahrscheinlichkeit nach 
eine Niederlassung geweseu. An den Küsten des Schwarzen Meeres 
lassen sich Sporen der Phöniker nicht sicher nachweisen und die 
Annahme Olshauseus, dass Abydos, Astyra, Adramyttion in der Troas 
von ihnen gegründet seien, kann bexweifelt werden, dagegen steht 
es kaum in Frage, dass sie daselbst Handel getrieben haben. 
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Der Volksstamm der Kadmeer, welcher vor den Böotern in 
Theben ansftssig war, wird von der ältesten griechischen Geschieht' 
Schreibung zu Phönikern gemacht. Man (brf also auch Theben min- 
destens aVrJ eine phönikisehe Grtindung vermutlien. 

Ob die Phöniker schon im 15. Jahrhundert weiter westlich ge- 
laiifft sind, ist nnsicher. Doch sind Anhaltspunkte vorhanden, dass 
die iiiH'l Sardinien .<chon im 14. Jahrhundert von den Phönikern 
coloniäirt worden ist.') Es wird nämlich seit Seti I. das Seevolk 
der Sardaner von den Aegypteru häufig erwähnt. 

Als allmählich die Schiflffahrt und Macht der Hellenen, welche 
von den Phönikern gelernt hatten, an Ausdehnung ziiuahiii, wurden 
die Phöuikcr, welchen es au kriegerischer Widerstandskraft gebrach, 
nach und nach zuerst aus dem ägäiscbeu Meere vollständig ver- 
drängt. Seit etwa 1100 v. Chr. besetzten die Hellenen anch die 
ganze Westküste Kleinasiens, selbst Kypern, sowie die dem pisidi- 
sehen Hochlande vorliegende reiche Ettstenebene (Pamphylien) und 
grQndeten flberall Colonien. 8o kommt es, dass zn homerischer Zeit 
die Phöniker im Sgftischen Heere nnr noch als Eauffahrer bekannt 
sind, welche die Waaren des Ostens auf griechischen Märkten ab- 
setzen. 

Je mehr der phdnikische Handel im Ostlichen Mittelmeer zurück- 
ging, nm so mehr sehen wir ihn den Westen aufsuchen. Wie frlther, 
liegt weniger die Absicht vor, Grund und Boden zu gewinnen, als 
an geschützten, vor plötzlichen Ueberfallen möglichst sicheren Plätzen 
Handelsfaetoreien za grttnden. Thakydides (VI, 2) schildert, wie Si- 
cilien rings von ihnen umsiedelt war ; ebenso sind Malta und Gaulos 
seit alter Zeit phönikisch. War Sardinien auch schon früher an 
einigen HafenplMzcn bcsicflelt worden, so wurde die Cnltivirung der 
Insel, auf der sie zahlreiche Ueberreste zurückgelassen haben, doch 
erst durch die karthagische Herrschaft vollzogen. In Korsika, Italien, 
Liguiien, der Westküste Spaniens sind phönikische Spuren nicht 
nachweisbar. Um so mehr ist diess der Fall im südlichen Spanien, 
das als ihr Hauptziel zu betrachten ist; dahin führte sie der Sonnen- 
gott Melqart, auf dessen Bahnen sie wandelten. Die reichen Schätze 
des .südlichen Spaniens, besonders die grossen Silber- und Zinn-(?) 
gruben trieben zugleich zu regem Verkehr an. Jenseits der Säulen 
des Herkules (zugleich des phönicischeu Melqart), schon im Gebiet 
des unendlichen Oceans wurde (etwa 1100 y. Chr.) die Feste Qaddir 



1> E. Meyer, Geschichte des Aitcrthumä, 1. S. 2-35. Es sei dies Buch an 
dieser Stelle «arm empfoblen. 
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(Gades) angelegt und ein grosses Heiligtbum des Melqart errichtet 
Hier ist aneb der Ansgangspankt fttr weitere Fahrten naeb Norden 
und Süden I welcbe Tor Allem du Zinn Britanmens (der Elassite- 
riden) direct oder dnrcb ZwiBchenhandel zu erwerben snebten. Aneb 
an der Weetfcflste des nOrdlieben Afrika worden Gelonien angelegt, 
man epriebt Ton drelbmidert tyriscben Colonien. Die ganze Sfldkllste 
Spaniens zeigt pbOnikisebe Stidte, wie Garteja, Malaca, Sexi, Abdera. 

In gronem Umfoag wurde ferner eolonisirt der Sicilien gegen- 
überliegende Tbeil von Kordafrika. Utika gilt hier als die älteste 
Stadt, welche bis zum Emporkommen Karthagos in diesen Gebieten 
zugleich auch die wichtigste war. Karthago, annähernd im 9. Jahr- 
hundert v.Chr., vielleicht schon früher gegrflndet, gelangte zo grdsserer 
Macht erst im 7. Jahrhundert, als es darauf ankam, gegen die immer 
weiter um sich greifenden Hellenen in die Sehranken zu treten. 

Welch ein Weg, von den dem Mutterhrnle niihcn Gestaden Kyperns 
bis jenseits der Säulen des Herkules und zu allen Küsten des Mittel- 
mecres! Das Schifif der Phöniker bringt einigermassen in Erinnerung 
das Koss der Steppenvölker, mit dem diese, wie jeui mit dem SchiÖ'e, 
gleichsam verwachsen erscheinen, das ihr Aufeutiialtsort und ihre 
Sicherheit war und sie wie im Sturm Uber die weitesten Entfer- 
nungen (lall iiitrug. Doch nur so ^Yeit ist das Bild gestattet. Denn 
während die Wanderstünnc der Reitervülker verheerend uud plün- 
dernd über die Culturliinder einherbraustcn, bteht jenen das Piraten- 
thum mehr oder weniger fern, sie sind vor Allem bestrebt, friedliche 
Eroberungen zn machen nnd tragen den Schimmer einer höheren 
Cnltnr an die fernsten Gestade, zn noch rohen, tranmbefiugenen 
Völkern and wirken dadurch belebend nnd fördernd auf die Ent- 
wicklung ein. Wohin die PhOniker auch gekommen sind, haben 
sie immer auch die Erzeugnisse ihrer Kunst nnd Industrie mitge- 
bracht 

Die llbliehen geringen Meinungen Ton der Leistnngsfilhigkeit der 
antiken Schififfahrt zeigen sich uns femer durch dieses eine Beispiel 
als sehr irrtbUmllch. Kennen wir doch selbst aus der Gegenwart Völ- 
ker, welche ohne nautische Kenntnisse, ohne Seekarten oder Schreib- 
knnst, mit kleinen Fahrzeugen weite und kühne Seefohrten unter- 
nehmen. 

lieber die Industrie der Phöniker sagt Eduard Meyer M: 
,,Dass bei einem Handels volke die Industrie hoch entwickelt 
sein muss, bedarf kaum der Erwähnung. Die Errungenschaften der 
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benachbarteu Culturvölker haben sich dir syrischen Stämme im wei- 
testeu Umfang angeeignet, nnd dauebeu steht vermuthlich manche 
einheimische Erfindung. Von den reichen buntgewiikten Gewändern, 
die man in Syrien webte, geben die ägyptischen Denkmäler seit deu 
Zeiten der 12. Dynastie (Beginn des 2. Jahrtausend v. Chr.) zahl- 
reiche Proben; nnd bckaimt ist, dass die rhoniker als Purpurfischer 
und Färber berlihmt waren. Ebenso üben sie die Glasindustrie, die 
sie von den Aegyptem gelernt haben und die babylonische Kunst 
des Steinschneidem. Neben diesen Aibetten stehen dann eSrnnit* 
liebe GegenstSnde des Hansraths, die in den TribaÜisten der Aegypter 
hftnfig als werthYoIle Bentesttteke an^^ezählt nnd abgebildet weirdenf 
von den silbemen nnd goldenen Ringen, den SebmnekgegenstSnden 
in Edelmetall, in Elfenbein nnd ans edlen Steinen, bis an den fein 
geformten und sierlieb bemalten Schalen nnd Krügen von Erz nnd 
Thon. Besonders berühmt, doch nach hier yOllig von Aegypten ab- 
hingig, sind sie als Metallarbeiter. Es ist bezeichnend, dass die 
meisten, wenn nicht alle in Kalach (Nimrud) gefundenen ehernen 
Schalen und Krilge nicht einheimiseh'assyriache Arbeit, sondern aus 
Syrien importirt sind: sie zeigen durchweg die für die syrisch-phö- 
nikiscben Arbeiten charakteristische Mischung des ägyptischen und 
babylonischen Stils. Schliesslich nmss noch erwähnt werden, dass 
die Phöniker in der Scbifffahrt und SchitTsbaukunst bekanntlich die 
I-iehrmeister aller Mittelmeervölker geworden sind," 

Nach Allem dominirt in der phunikisciien Kunst der ägypti- 
sche Einfluss: Von ihrer einheimischen Architcctur wissen wir bis 
jetzt tasi nur so viel, daüs ihre Tempel Uber dem Eingang die Figur 
der geflügelten Sounenscheibe trugen, wie die ägyptischen, dass 
daneben die Uräusschlauge eine bedeutende Rolle spielte, dass mau 
die Leichen nicht uur in Felsenkammern beisetzte, sondern gelegtnt- 
lich auch Steiupyramiden über denselben errichtete. Die uns er- 
haltenen Sarkophage sind nach ägyptischem Master gearbeitet, der 
Deekel iat wie in Aegypten eine Nadibüdong der mnmisirten Leiche. 
,,Wenn wir in Mykenä den Braach finden, dem Todten eine Qold- 
maske anf das Gesieht an legen, so wird das aneh anf ägyptisehen 
EmflosB znrttckgehen, obwohl die erhaltenen Masken vielleicht nicht 
pbOnikisehe, sondern einheimische Arbeit sind. Von Tempelresten 
ans Torgriechischer Zeit sind nnr drei Zellen bei Marathos einiger^ 
massen erhalten; sie zeigen einen yOUig ügyptisirenden StiL Von 
der Plastik sind die auf Cypem gefundenen Statuen fast die einzigen, 
aber äusserst lehrreiche üeberreste. Sie sind theils rein nach ägyp- 
tischem, theils nach assyrischem Master gearbeitet ; die Einflüsse Yon 
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Ost nnd West kreuzen sich auch hier und führen gelegentlich zu 
einer Vernii.^ehnng. Eine Statue ans Golgi zeigt z. B. einen König in 
völlig ägyptischer Tracht, aber mit assyrischem Gesicht uiid P.art."*) 

Die meisten der zaklieiciicii phönikischen Colonieu, um vou den 
durch die Colonien berührten Einheimischen ganz zu sch weigen, 
gelangten in der Folge ttber die Vorbilder ihres Mutterlandes nicht 
hinaus, in der Regel aber kernen sie ihnen nicht einmal gleich, son- 
dern blieben mehr oder weniger weit hinter ihnen tnrttck. Anders 
war es mit den Hellenen. In ihnen fluiden sie gelehrige Sehllier. 
Selbst auf dem Landwege war die phönikisehe Cnltnr, namentfieh 
dnroh die Chetiter, nach Kleinasien gedrongen. An den Kttsten des 
Xgälschen Meeres aber haben wir frtthe nnd zahlreiche Colonieii 
kennen gelernt Ans der phl^nikisch-yorderasiatisehen heraus hat 
sich die grieehisclie Kunst entwickelt. Aber man erkennt in der 
Ferne den ägyptisch-babylonischen Einfloss, der doroh die PhOniker 
auf die Griechen wirkt. 

„Auf Kypem und Rhodos, auf den griechischen Inseln, in den 
Goldsachen und einigen anderen Gegenständen von Hissarlik, in 
Mykenä und Spadn, in Orchomenos ii. :i. tiiulen wir Uberall die Do- 
kumente dieser (pliünikisch - vorderasiatischen) Kunst. Im Wesent- 
lichen sind alle in diesem Gebiete gefundenen Metaliarbeiten zweifel- 
los phöuikisch, ebenso ein grosser Tlieil der Vasen, und ihr Einfluss 
zeigt sich überall in den einbeimisehen Werken. Erst seit etwa 
SOii V. Chr. tritt dann neben denselben der direete, zweifellos aut 
dem Landweg über Kleiuusieu vermittelte Liulluss der babylonisch- 
assyrischen Kunst."-) 

Lui die Vorgesehiehte Europas richtig beurtheilen zu können, 
war es erforderlich, die Thätigkeit der PhOniker, wie sie durch ge- 
schichtliche Quellen beglaubigt ist, genauer in das Ange zu fiwsen. 
Man hat schon die Meinung aufgestellt, nnd sie hatte lange Zeit ihre 
Anhänger, dass die PhOniker die Verbreiter der Bronzegerilthe im 
enropSischen Korden seien.') Es ist jedoch zweifelhaft» ob die Phtf- 
niker auch nnr bis England gelangt sind. Im Uebrigen hat sich 
schon ein früherer Abschnitt mit den nordischen Bronsen beschäftigt 
nnd sind hier die Etrnsker als die Erzenger der Hanpttheile der 
nordischen Bronzen geschildert worden. Die Etrnsker aber zeijgen 
weitgehende, von den Griefehen herrtthrende Beeinflussnog. 

1) Geschichte tles Alterthums I, S. 240. 2) Ebendaselbst S. 246. 
3) S. Niiääon, die Ureinwohner des skandinavischen Nordens, Hamburg IS^ 
bis 1865. 
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Das Wobugebiet der riiüniker i>t micb die Fundstätte zahlreicher 
Uebcrreste, welche in die vortreschicbtliche Zeit hinanfreiehen. 

Schon vor einer Reihe von Jahren hatte der Herzo^r vou Luyiies 
darauf hingewiesen, dass in den Höhlen in ilei sogeuannten Hunds- 
grotte (Ras el Kelb), an den Quellen des Hundsfiusses, ähnliche Feuer- 
steÜBmeBBer vorkommen , wie er sie aas der Anvergne kannte. L. 
Lariet, sein Begleiter, mMhte daranf aofinttrlnam, dass dieae Fever* 
steinmester auf eine Zeit hinwiesen, in welcher bereits die Hans- 
thiere am Libanon eingeführt gewesen seien; denn er glaubte in 
gleicher Lagenmg aneh Knoeben von Hansthieren geftmden m haben. 
0. Fraas dagegen gelang es nach knnem Graben und Soeben, 
in erster Linie Stiieke vom Bbinooeros, Bob primigeninSy Bos bison, 
sowie Ton einem Biren anbnfinden. Daneben kommt die Ziege (das 
Schaf) nnd der Steinbock in beträchtlicher Zahl vor und swar wei- 
chen sie in ihrem Knochenbau in einigen Punkten Ton den nnserigen ab. 

Der Böhlen und Grotten am Fuss des Libanon gibt es Tansende. 
In allen denjenigen, die bis jetzt untersucht worden sind (es sind 
nnr wenige bis jetzt), ist die Uebereinstimmnng in der Be woh- 
nungsweise mit den enropäiseheu hervorzuheben. Eines der wieh- 
tijrsten Mprkmale der Funde in den Höhlen des Libanon ist der 
Umstand, dass das Conglomerat, in weleliem die Ft iicrsteinmesser, 
Knochen und ZUline liejrt'n, liUufig als ein nat den dortigen Gletscher- 
moränen zusaimiieij Ii äugendes Gebilde zur Beobachtung kommt. So 
zieht sich am Fusse des hohen Sannin, der noch heutzutage zehn 
Monate des Jahres mit Schnee und Eis bedeckt ist, ein Schuttwall 
hin, der als eine Moräne zn bezeichnen ist. Diese Schnttmassen 
decken die Höhleneingäu^^e zu. Die Höhle des Niiibbaumthales z. Ii., 
welche die schönsten Feuersteinmesser, einen Bärenkiefer, Knochen 
des Sehafes und der Ziege geliefert hatte, ist mit einem solchen 
SchattiraUe mgedeekt, so dass dieBewohnnng deiMlbeniiotliweiidiger- 
weise schon Tor dem Oletscherrtteknige stattgefnadea haben vom. 

Wer waren die Menschen^ die hier wohnten und die Fenentein- 
mesaer enengten? FVaas ninunt an, es seien die den Phltaiikem im 
Besitz des Landes Torangehenden Beyttlkerongen gewesen. 

Vier Standen Ton Sidoo entfernt, bd Dseheba, entdeckte der 
schwedische Beiseade Landsberg ein grosses Bemsteinlager, wo- 
selbst nicht nnr Haix, sondern auch die TCikohlten Bftnme ange- 
troffsB wnrdcBy aas welchen das Han stammte. Ganae Banmstlicke 
mit noch festsitieiidem Bernstein konnten gesammelt werden. Waren 



1) Cofrespondensblatt f. Antbroiiol. 1878, 121. 
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dca rhöuikern ialüudische Fundpliitze bekannt, so brauchten sie also 
Bernstein nicht nothwendig von fremden Ländern za beziehen. 

Die Insel Eypem, die so sahMek wechselnde Ansiedelangen 
und Eigenthttmer getragen (PhVniker, Grieoben, Assyrer, Aegypter, 
Perser s. w.)i mtisste Ton Tomlierein als ein interessantes Feld Dir 
Aosgrabnngen erscheinen. Entsprechend ihrer ea Erohemngen, Auf- 
ständen, wechselnden Verhältnissen reichen Geschichte wird es nns 
nicht Wunder nehmen, wenn der Boden der Insel die manniobfiü- 
tigsten Spuren ehemaliger Bewohnung in sich birgt 

Bei Lamaca grub di CesnoUO zuerst eine Ansah! Temoott»- 
figuren ans, unter welchen eine Göttin mit einem Knhkopfe einen 
hervorragenden PUitz einnimmt. Die Fandstätte scheint ehemals einen 
Tempel getragen zu haben, um welchen ringsnm Gräber lagen, die 
dem 4. Jahrhundert v. Chr. angehören. Ausserdem lieferte Larnaca 
noch einen grossen Sarkophag, pbönikische Inschriften und eine 
archaische Vase mit dem geh eiligten Baume", der auf asqrrischen 
Kunstwerken häutig vorkommt. 

In der Nähe des Berges Tamassus, der reich ist au alten Kupf>^r- 
minen, bei Dali, dem alten Idalium, hatte Graf von Vogue schon 
1S<)2 die Stätte einer ehemaligen |ilionikischen Niederlassung nach- 
gewiesen. Cesuola entdeckte darauf westlich von Dali eine ausge- 
dehnte Nekrupole. Die Gräber sind ofenförmig gebaut und mit 
grossen Steinblöeken verschlossen. Sie enthielten wohlgeordnete Ske- 
lete mit sehr zablreichen irdenen Waaren. Es fauduu sich Gräber 
in einer Tiefe von 2,10 m vor, au manchen Stellen aber Uber ihnen 
andere in 1,25 m Tiefe. Letztere enthielten eine Menge von irisi- 
rendem Glas, rOmisohen Lanseo und Goldomamenten. Als der Boden 
dieser gräco>italisohen Grftber ausgeschaufelt wurde, stiess man auf 
die phOnikischen. Auch in einem der tiefen Gräber wurde ein Bronse- 
gef äss von griechischer, wenn auch frttbgrieobischer, noch ganz unter 
ägyptischem Einfluss stehender Arbeit gefimden. Man fand bei Dali 
ferner eine nackte Franengestalt aus Bronse, sahireiche andere ph5- 
nikische und griechische Artikel (goldene Ohrringe, Medaillons, Finger- 
ringe, silberne Armbänder, Kinge, Löffel, Mttnzen; kupferne und 
bronzene Speere, Lanzen, Streitäxte, Spiegel, Binge, Tassen, Kochge- 
räthe, Statuetten, Götzenbilder, Münzen, Schnallen, Dreifttsse u. s. wi). 

Unweit Dali liegt die noch ältere Grabstätte von Alambra. 
Hier enthielten die Grtlber grob gefertigte Thongestalten, welche 
symbolisch Alter, Geschlecht und Bang der Gestorbenen darstellen« 



i) Di Ces&ola, Cjrprus, its ancient eities, tombs and templet. .London 1877 
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Soldatengräber enthitlteii z. B. Terracoltatigureu, welche Fussijoldaten 
vorstellen. In anderen wnrden Wagen und Pferde aus Thon, oder 
Ytuusstatuetten gefunden. In einer der Grüfte waren Vasen nieder- 
gelegt, welche (nach Cesnohi) mit solchen ftbereinstimmen, die Schlie- 
uiuiui in lliääurlik uuilaud. Es ist diefis nach dem Vurauägehendeu 
begreiflich genug. 

PaUBtina, 

der Bttdliebe Theil Syriem, theilt mit Syrien den Beiebtbam an na- 
tnrlielien HOhlen. Darob eine Beihe Ton Untennehnngen denelben 
Bind in verhXltnisBmlBBig knner Zeit bedeutende Funde gemacht 
worden. 

Gerade im Thal yon Betblehem und im Labyrinth yon Tel^oa 
fand man Steinwerkzenge von allen Gattungen, welche zom Beweise 
dienen, dass hier vor wenigstens 5000 Jahren schon Höhlenmenschen 
hausten, wie solche das Bnoh Genesis (14. 6; 26. 20) erwähnt. An 
Ort und Stelle gewinnt man nach J. Sepp leicht die Ueberzeagnngy 
daas die heilige Grotte zu Bethlehem ursprtlnglich eine Hohlen Woh- 
nung ans der Urzeit ist. Die seitliche Yertiefong dcB Krippenatandes 
stellt die ehemalige Feuerstätte dar. 

Nachdem scliou Graf de Vogu(i 1S61 zu Betli-Snhui-, dem ilirten- 
dorfe (Lukas 2. S), eini^^e Steinwerkzeuge aufgefunden hatte, stioss 
Abbe Mor(^tain ebendaselbst bei der Grnndgrabung zu einem Kircb- 
lein auf ein Silexmesser und mehrere Steinsägen. L. Lartet beschrieb 
Kieselmesser, die in einer Knochenbreccie der Grotten des Nahr el 
Kelb mit Zähnen vom Damhirsch und vielleicht vom Steinbock und 
der Ziege veTp:esell8chaftet vorkamen. 

Im Labyrmiii von Tckoa, einer Wasserhüble gegenüber dem 
Franken berg, kamen scharfe Steinmesser, dreikantige, an zwei Seiten 
spitz znlanfende Kolben zum U^cherbohren und rondliebe Sohlender* 
Bteine snm Vorschein, ferner rohe TopfBoherben und ABOhennmen. 

Zu Dscheldschnl (dem biblischen Gilgal) hat V. Gnörin eine 
Menge ron Schneidewerkaengen ans Feuerstein entdeckt 

Nach Einigen sollten die HebrXer erst s]At mit dem Gebrauch 
der Metalle Tertraut geworden sein; diese Meinung ist indessen on^ 
begrOndet, indem sie schon zur Zeit ihrer Einwanderung nach Pa- 
Ifatina nachweisbar eiserne Werkzeuge besaasen. Ob die erwi&hnten 
Steinwerkzeuge alle oder thellweise von ihnen, oder Ton den vor- 
ausgehenden Bewohnern des Landes herrtihren, ist migewiss. Zur 
Beschneidnng sollen allerdings steinerne Messer bei den Hebräern 
gedient haben und erblickt man hierin eine Erinnerung an die Ur- 



32 



BabjloDien und die semitischen Stämme. 



seit Doch boBtobt noeh ein Stroit darttber, ob in der bestfgUcben 
Bibelstelle von „steineniea'' oder yielmebr Ton ,iecharfen'' Ifefleem 
gesprocben wird. 

In Perta,* 4Ssiliob vom Jordan, stiees flcbon 1818 Oapitftn Irbf 
nnf eine Griqype von 27 Dolmen; eine andere Gni|»pe Ton etwa 50 
Bolehen findet sich bei Heebon; aneb tfsüicb Tom Jordan entdeokte 
der Herzog von Lnynes eine beträcbÜicbe Anzahl derselben. Femer 
wies de Saulcy zwischen ik™ Berge Nebo und dem Einfluss des 
Jordan in das todte Meer eine Ansahi von Dolmen nach ; ein solcher 
fand sich auch bei Nazareth, amgeben von einem Gromlech. Sie alle 
scheinen der vorisraelitischen Zeit zugerechnet werden zu mttssen. 

Das älteste biblische Grab ist die Patriarchengraft za Hebron, 
an welche die früheste historische Darstellung einer Bestattaug sich 
knüpft. Nach diesem Vorbilde richteten sich in späterer Zeit die 
übrigen Gräber des Volkes. Wie H. Zchokke, ein genauer Kenner 
von Palästina beschreibt, waren die Gräber jener Zeit zumeist baiuniel 
gräber, unterirdische Räume, die zur Äulnaliine einer beliebigen An- 
zahl von Leichen bestimmt waren und Ji sslialb leicht geöffnet und 
geschlossen werden konnten. Sit; waren zumeist in Felsen gegraben 
oder gehauen und enthielten eine kleinere oder grössere Reihe vou 
Gräbern^ io welche die Leichname gelegt wurden. So erwarb Abra- 
ham die Doppelhohle des Ghetiters Epbron sammt dem nmliegenden 
Felde als lägentham und Erbbegrilbniss. Die FelsengrOfte sind bier* 
naeb niebt erst eine spätere bebrüsehe Einftbrong, denn sie bestan* 
den ja schon vor der Einwanderung Abrahams naeb Kanaan nnd 
wnrden von ihm ttbemommen. Als naeb der Vertbeilnng Kanaans 
unter die awttlf Stämme Israels ein Stammes- nnd Familienbesita 
meb beransgebildet hatte, sebritt man an Familien- nnd Erbbegrib- 
nissstilttea, deren neuerdings viele in PaUstina wieder an%efanden 
worden sind. 

Als nächste Heimath der ganzen im Vorausgehenden mit dem 
Namen Semiten bezeichneten Volkergruppe wird nach dem Vor- 
gange von 0. Schräder und A. Sprenger (Leben und Lehre des Moham- 
med, I>241; und: Die alte Geographie Arabiens n. s. w.) vielfach 

Arabien betrachtet. Fr. Hommel dagegen („Namen der Sän«:e- 
tbiere bei den Südsemiten", 1^79, und: Semitische Völker und Spra- 
chen, Leipzig 18S3) nnd Andere lassen die Semiten von Gen ti Bl- 
asien, wo fiie mit den Indogermanen zusammen gehaust haben, 
eingewandert sein. Hier&ber wird der AbschjHtt |,3prache" no/ik 
anslHbrlicher bandeln. 

Die Hebräer würden der 2>age nach ursprünglich in Aegypten, 
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im Lande Gofm in der Chmue der Wut», uuHnig geweaen sein 
and hfttton deD Königen Frohndlenste geleistet Denn ielen aie atie- 
gewandert 

Sicher iat nnr, daaa aemitiaehe StSmme in Oatagypten nonuuli- 
sirten nnd daaa die Geliuigenen ans den qrrisehen Ertsgen an Frohn- 
dieaaten verwendet worden. In Spmehe, Anschanongen nnd Sitten 
rind die Hebiier moht atftrker von den Aegyptem beeinflnaat ala 
die ttbrigen Stilmme Syriens. Wabrscbeinlioh ist, dass die Hebitter 
lange Zeit auf der Sinaihalbinsel als Hirten verweilten. Die TOr 
ihrer Einwanderung nach Palästina innegehabte Heimath der Hebräer 
ist das waldreiche Hochland Gilead im Osten des Jordan. Die Ein- 
wanderuDgszeit fUUt wahrscheinlleh auf die Zeit swiseben dem 12, 
und 11. Jabrkondert t. Ghr.^ 



8. Aegypten und der Noidrand AMkas. 

Hit Aegypten schliesst jener wichtige hnfeisenfbrmige LUnder- 
bezirk ab, der den üstlicbeii Theil des Mittelmeeres umgreift, in Klein- 
asien seinen nördlichen, in Aegypten seinen südlichen Arm besitzt, 
während Syrien, PaUlstiua und Babylonien das Verbindungsstück dar- 
stellt. Von dem südüötlichen Theil dieses Länderbezirks gingen der- 
einst die mächtigen Einflüsse ans, welche Europa, und zwar zuerst 
die am Hiltelmeer gelegenen Gebiete desselben, insbesondere Qrie* 
ehenland nnd Italien, mit den Grundlagen einer höheren Onltur Ter- 
tränt machten* Der naehweisbar Ältesten Cnltor begegnen wur nnter 
den genannten OatUohen Hittelmeerttndem in Aegypten. Aegypten 
iat, wie aohen frllhar bemerkt wurde, jene Stelle unseres Planeten, 
an welcher die bei^nbigte Geschichte sich am weitesten nach rtiok- 
wlila yerfolgen tat Aber hier afaid anoh zahlreiche vorgeschicht- 
liehe Spuren des Menschen aufgefunden werden. — Aegypten ist nach 
den Worten von Herodot »,das Land, welches der Nil bewSasert, 
und Aegypter sind alle, welche unterhalb Elepfaantine's wohnen nnd 
üilwasser trinken." Die alten Aegypter selbst betrachteten sich, wie 
80 Yiele alte Völker, als die ursprünglichen Bewohner des Landes 
und zugleich als die ältesten Menschen. Wissenschaftlich lässt sich 
die Herkunft der Aegypter bis jetzt nicht sicher feststellen. Nach 
Lepsius wären dieselben Uber den Isthmus von Suez nach Alrlka 

1) E. Mcycr, Gesch. d. Altertbums I, Wi. • 
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gekommen, während die Kuschiten den Weg über den arabiäclica 
Hevbiuen nahmen. Tiele und Ebers vertheidigen die Hypothese 
einer Misehnng asiatMier und afrikaiüBeber Beetaadtbeile. B. Hart- 
mimii leitet aie glnslieh toh Afrikanem ab; schon Di oder nahm 
an, die Aegypter nnd ihre Cnltnr stammten ans Aethiopien. Sioher 
itty das« gegenwärtig dieAegypterdnrob fortgesetzte Kreozongen 
den afrikanischen T'ypen sieb etnigermassen genfthert haben. Die 
monnmentalen DaisteHnngen yomehmer Aegypter namentlleb dea 
Alten Reiehee nnd ebenso die Formyerfaittnisse der alten Hnmien- 
skelete legen dagegen ein entaeheidendes Zeogniss dafür ab, dasa eine 
solehe afrlkanisehe Annäherung in frühester Zeit nicht vorhanden 
war. Kach H o m m eP) kann kaum daran gesweifelt werden, dass in 
der Tbat die Aegypter nnd Verwandte aus dem Innern Asiens nach 
Afrika gekommen sind. „Und wahrscheinlich waren die Aegypter 
die ersten jener asiatischen Völkergemeinschaft, welche nach Afrika 
einwanderten; erst nachdem sie dort eine Zeit lang sich festgesetzt 
und eingeriebtPt und die mitgebrachten Anlagen und Fertigkeiten zu 
der uns bekannten schon hohen Cultur der ersten Dynastien auszu- 
bilden begonnen hatten, scheinen weitere Hamitenstämme , wie die 
Berber und Kuschiten, Uber SUdarabien sich nachgeschoben zu haben. 
Ob die Aegypter ebenfalls tlber Bab - el - Mandcb und dann den Nil 
hinunter in ihre uachherigen Wohnsitze gezogen, oder ob sie Uber 
Suez gekommen, darüber sind die bedeutendsten nnserer Aegypto- 
logen noch getheilter Meinung." Rommel entscheidet sich fUr dio 
südliche Einwanderung. Mau musste weiter die Vermuitiuug auf- 
stellen, dass die Aegypter bei ihrer Einwanderung in das Land das- 
selbe nieht leer Tor&nden, sondern anf eine afrUuuiische Urbe?Olke- 
rnng stiessen. IKe Bänwanderer sollten den Herrenstand, die unter- 
worfene UrbeT91kening aber die Hasse der Leibeigenen gebildet 
haben; jenen seien die hfJberen Elemente der äg^ptisoben Coltar, 
diesen die Uebertragong des in Afrika weitverbreiteten religiösen 
Thierdienstes anf die Eroberer snznsebreiben. Man mnsa an diese 
HOgliehketten denken, da sie filr spitere Beobaehtnngen Fingerzeige 
enthalten kOnnen; die in Frage stehenden Zeiten liegen nattlilieher- 
weise jenseits der historischen Kunde. Die bis jetzt untersnchteit 
GrI&berschftdel der alten Zeit führten zu folgendem Ergebniss: Eine- 
grosse Zahl aas ihren Hüllen und Weichtheilen herauspräparirter 
Mnmiensehädel von Theben, Abydos und Memphis zeigt nach den Un- 
tersnehnngen von £. Schmidt 2) im Wesentlichen so ähnliche Form- 

1) 8eiiiitia€lie Völker und Spmche& I, 8. 101. 

2) Cofrespondeiitblait f. AnthropoL, 1884^ No. b. 
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Verhältnisse, dass ,^ie als einer einzigen Rasse zn^eliörig: angesehen 
werden dürfen: „Der mittlere Hirnschädel der Altä^'\ ptcr ist etwas 
klein, mittelbreit, mässig lang nnd mässig niedrig, das Gesicht etwa>8 
klein , mittellang, mässig hoch und schmal. Die Gresammtheit der 
physio^^noinischen Einzelheiten ist ehenfalls durch ein mittleres Verhal- 
teu gekeimzeichnet. Zu diesem, im eigentlieheu Aegypten herrschen- 
den Typus gesellen sich weiter im Sttden (Denderah, nicht aber in 
Philae) Sehftdel, die weniger im Verhalten ihrer Grunddorchmesser, 
ab in den kleineren physlognomisehen Zflgen reraehieden Tom Sgyp- 
tisohen Typus sind: Die Himkapiel stimmt in ihren Dnrohmenem 
im Weseniliefaen mit diesem Typvm flberein, das Oesieht jedoeh ist 
etwas niednger und breiter; die feinere Ansarbeitong des Gesichtes 
aber ist migemein roh, die Nase ansaerordentlioh fiaeh, die Glabella 
mid Angeabranenwltlste flberliangeiidt die NasenVlEhimg breiteyal, der 
uitere Kasenrand ganz stumpf oder gans fehlend, der Kasenstaehel 
sehr reducirt, die Kiefer breit, missig prognath, Kinn nur wenig yor- 
springend." 

Diess sind die beiden Hanptformen der altägyptisehen SchädeL 
Von neuägyptischen Schädeln konnten zwei grossere Reihen, die eine 
Ton der Insel Elephantine (dicht am ersten Katarakt), die andere von 
Kairo untersucht werden: „Die ersten nubischen Schädel stimmen 
vollkommen mit dem zuletzt besprochenen Typus der Altägypter 
Uberein, und ebenso entspricht die bei writcm grösste Mehrzahl der 
Kairiner Schädel genau der Form dos ersterwähnten Mumientypus. 
Daneben finden sich aber in Kairo noch Formen, dif^ unter den Mu- 
mien nicht vorkommen: 1) Schädel vom Negertypus, d. h. sehr schmale 
und lange, mässig hohe Uirukapseln mit langem Gesicht, breiter, 
flacher Nase und sehr prognathen Kiefern, und 2) Schädel, die in 
jeder Beziehuu^^ eiucii diametmlen Gegensat/ zu den Negerschädeln 
bildt'ii; sehr kurze, breite und hohe Uirukapseln, uiässig langes Ge- 
siebt mit hueiigewölbtem, stark vorspringendem Nasenrücken, schmaler 
hoher Nasenöffnung, spitzem und langem Nasenstachel u. s. w. Augen- 
scheinlich haben wir es hier mit modernen tnianischen Beimisehangen 
an thno, dieselben traten aber an Zalil bedeutend siirlek gegenüber 
der groiM Menge der Schftdel, wdche noch nach Jahrtausenden 
genan an denselben Orten denselben Typtis getren nnd nnyert&ndert 
erhalten haben/' 

Eine sichere Entsoheidong der oben berührten Frage ist demnach 
anch himns nicht sn fithien, da die Mnmienbestattang nnr Aegypter 
betroffen haben wird, nicht aber etwaige andere BassenangehOrige. 

Die westlich von Aegypten gelegenen VUllLcr wurden von den 
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Aegyptern unter dem Namen Temchu zusammeagefasst ; eine ein- 
beimische Bezeichnung für die Aeg>T)ter selbst ist nicht vorhanden, 
während sie ihr Land „Qemt" nennen. Die Temchu sind auf den 
ägyptischen Monumenten durch weisse Hautfarbe als ein von den 
rothgehaltenen Aegyptern verschiedenes Volk unterschieden. Die das- 
selbe zusammensetzenden Stämme wurden von den Griechen Libyer 
genannt Oestlicli vom Nil sassen semitische Nomaden, die wahr- 
scheinlich schon seit den ältesten Zeiten einen ansehnlichen Theil 
der Bevölkerung des Östlichen Delta bildeten. Unvermischt treffen 
wir die Aeg}'pter nur im sadlichen Delta und im IfilAal Ug mm 
enten Kstaiakt Hier beginnt du Lud der Neger, der Vor&bren der 
beatigen Nabier. Nach Aegypten wurden ron bler ans seit den fMIbe- 
Bten Zeiten» wie aneb gegenwärtig noeb, Sclaven nnd Lobnarbeiter 
in Menge eingeliraebt Den Aegyptern Terwandt sind die OetUcben 
Kaobbam der Knbter» die Knacbiten oder Al^htus der Grieeben, 
welcbe Lepsins als die Vor&bren der bentigen Be^ja, Verwandter 
der Falaaeha, Galla, Somali n. a. betracbtet Von ibnen Tenobie- 
den sind die semitiseben Bewobner des Hooblandes Ton Habeseb. 

Besondere Beachtung verdient, dass die Sprache der Aegypter 
sowobl im Wortschatz, wie im grammatischen Ban eine entschiedene, 
wenn auch entfernte Verwandtschaft mit der semitischen Sprache 
zeigt*) Man darf hieraus entnehmen, dass die Ursitze beider Völker, 
der Semiten, wie der Aegypter und ebenso der übrigen Nordafrikaner 
sich in unmittelbarer Nachbarschaft — vielleicht in Asien — befun- 
den haben. Der Volksstamm der Ant^ypter selbst steht mit den übri- 
gen der kaukasischen Rasse angebürif^en Volksstämmen von Nord- 
afrika, besonders dfii Knscbiten, Libyern nnd Mauren (Berber), in 
erneut seinen Einzelln iteu nach noch nicht genauer Überschaubaren 
Vcrwaudtschaftsverliältniss. Man bezeichnet die nordafrikanischen 
Völker häufig auch mit dem Namen Ilamiten, eine Bezeichnung, 
die freilich als irreführend besser vermieden würde. 

Noch fehlt es an einer auf die zahlreichen neuen i oröchuugs- 
ergebnisse begrUndetcu Gcecliichte der uns hier vor Allem inter- 
essirenden ägyptischen Industrie, nach ihren Hauptperioden. Denn 
die Mbeien Darstellongen (R o s e 1 1 i n i , Monomenti ci vili, and W i 1 - 
kinson, Haaneit and easlrnns) genügen niobt mebr, seitdem wir 
für die Slteste Zeit weit mebr Material besitzen. Sebon Jetst aber 
darf man als vOUig sieber gestellt betracbten, dass in dem wiebtigen 
nnd nm&ngreioben Gebiete der gesammten Indnstrie nnd GewerV 



1) Yeitl. UorObcr Abadmitt «Spnwbe*. 
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tbätigkeit die Aeg>T)ter im grössten Umfang die Lehrmeister der 
Übrigen Völker des Alterthams trewesen sind. 

Die teciiuischen Schwierigkeiteu der Arbeit in Stein sind, wie 
allein schon die ältesten Pyramiden zeigen, im alten Keiche längst 
ttberwnnden. Bereits Jahrhunderte vor Snefim (altes Reich von Mem- 
phis) wurde der Kalkstein von Rnfii, der Sandstein von Silsilis, der 
Granit ron Sjene iHr die KOnigslMUiten vad die Arbeiten des Bild* 
haners gebroehen. Spinnen und Weben, TiseUerei und Töpferei 
sind boeh entwiekelt Eine iUnstrirte Gesobiebte der Kleidung and 
des Haaaratbea geben uns die Senlptoren aaf den Denkudttem. Vor 
Allem sind die Aegypter Meister aaf allen Gebieten der Hetallarbeit. 
Die Pbttnifcer encbeinen hier als ihre gelehrigen Behflleri ohne dass 
diese indessen daan gelangt wiren, die teebnisebe und ktbutlerisebe 
VaUendnng ihrer Vorbilder sn erreichen. Selbst die Erfindung des 
Glases nnd der Fayence sind vielleicht ihrem Ursprünge nach auf die 
Aegypter znrtlckxnftthren ; denn es finden sich aasftlhrliche Darstellun- 
gen des Glasblasens S.B. in einem Grabe der 12. Dynastie za Beni- 
hassan ; aach hier waren die Phdniker, so scheint es, die Elntlehner. 
Auffallend ist indessen, dass die Aegypter den Ursprung ihrer Metall- 
coltur, wovon noch genauer die Rede sein wird, nach Asien verlegen. 

Es ist leicht verstänfllich , dass es von besonderein Werth sein 
mnsste, die alte Geschichte Aegyptens durch die Kenntniss seiner 
Vorgeschichte ergUnzt nnd orhellt zn sehen. In der That hat es an 
Bemüh II np:en nicht getehlt, immer mehr vorgeschichtliche Thatsachen 
za gewiuaen. 

Auf der Hochebene, die das Thal Biban el Moiuk von den Hrih« u 
scheidet, auf welchen die pharaoni>chen Bauwerke Deir el Bahari 
beim alten Theben aufragen, fanden E, Haray und F. Lenormaot 
1S69 eine unzählige Menge von angeblich durch Menschenhand zu- 
geschlagenen Feaersteinen in einer Fläche von mehr als 100 qm ober- 
flächlich aosgestreut A. Arcelin Iknd darauf gaaa ftbnliehe Stein- 
geritbe auf den Gebel (Chilis und eatwiekelte in einem besondem 
Werke die Ansiebt, dass diese GerSlbe don sogenannten Steinseit* 
alter angehören ; die H&nfigkeit der Fände dente gl^ebsam Fabriken 
sa ihrer Herstelliing an. In Devtsddand sttess diese Annahme als- 
bald auf Wideispmeb, snmal der Aegyptologen Lepsins nnd Ebers. 
Der letitere fimd bd El Nnb aiCf dem reebten Künfer viele Feaer* 
steinattteke Tersebiedener Form; an gaos wasserlosen Stellen der 
Arabia petraea sah er Handerte von Quadratmetern damit bedeckt, 
doeb sehien es ihm widersinnig, einen ktinstlicben Ursprung dieser 
Fragmente anranebmen. Die Ton den Aegyptera getttÄe Beschnei- 
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dung mit Steinmessern als Cültusakt gibt Ebers zwar zu ; ei ist je- 
doch keiueswegs der Ansicht, dass mau es dabei mit einem lieber- 
bleibsel ans prähistorischer Zeit zu thon habe, sondern erUirt die 
Besohneidnng mit Steinmeesem ah eine „mtthsam enroibene Er* 
raogensdhaft dea Onltnimenflelien''; denn ein Broniemeeier Bohndde 
aehwer, ein eoharfer Stein leieht heilende Wanden. Lepdna erkUM 
die TenneinÜiehen, anf den Fenerateiafeldem Aegyptens geAindeaen 
Gerftihe fttr natSrliehe Sprengatlicke, welche dorch Einwirkung der 
Sonne und AtmospbXre enlatanden sind. So hatte Wetsstein penSn- 
lieh beobaehtet, wie im Hanraa die Dtorithltfeke bei grosser Sonnenhitse 
mit einem flintenschnssUhnliehen Gekrach zersprangen. Im südlichen 
Syrien &nd er eine ganz mit Feuersteinen bedeckte, drei Tagereisen 
lange nnd 12 bis I i Stunden breite Strecke, auf welcher die Steine, 
wenn nach grosser Hitee plötzlich Regen eintritt, in dttnne nnd platte 
Bmchstlleke zerspringen. Aehnliches fanden D^sor nnd Eseher 
d. Linth bei einem Besuch der Sahara. 

Aus dem Bisherigen criribt sich zweierlei: einmal der bestätigte 
Gebrauch von Steinmcpseni iu historischer Zeit, sodann die Aiifriii- 
duDf; z;ihlrei(dirr natürlicher SprcnprstUcke. Eine Entscheidung der 
Frage kuuule aUo nur durch Auitiudung äcbtor prähistorischer Ge- 
räthe gegeben werden. 

In der That fand A. Arcelin') unweit der ersten Fundstelle bei 
Theben Geräthe, die ihn nöthigten, seine Meinung von einem ägyp- 
tischen Steinalter aufrecht zu erhalten. Ebenso entdeckte W. ReiP) 
bei den Schwefelquellen von iieiuaii, 20 km öiidlich von Kairo, 
kunstlich hergestellte Feuersteinspähne au etwa zehn verschiedeueii 
Fundstellen. Die einen sind sägeförmig, die andern stellen Pfeilspitzen, 
Messer, Sehaber dar; anek Kemsteine {Xudei) wurden gefunden. Sie 
lagen simmtiieh lose im Sande» manehmal viele ansammen, manehmal 
tther einen grossen Baun eimdn serstrent Sie haben alle den Um- 
stand gemeinsehafUiob, dass sie sieh in fast anmittolbarer Nfthe der neu 
anfgelondenen Sehwefelqnellen nnd anderen wasaerreiehen Orte finden. 
Abhö Riehard wandte hei einem Besnehe Aegyptens seine Anfinerk- 
samkeit gleiehfiüls den igyptisehea Stohiwerksengen an nnd fand 
solche zuerst an dem versteinerten Walde bei MoklEatam, dann in der 
Umgegend des alten Theben, auf der Insel Elephantine, am Fnsse dea 
Sinai* An letzterem Orte gab es anf kleinen Anhöhen, nordwestlich 
von einer als Werksttttte anznsehenden üaaptgmppe, Aexte, HAm* 

1) ds la plem et la dsnificatkm pr^itvriqiie d*sprta Im tonroes HlV" 

tleones, Paris 1873. 

2) Verh&adl. d. Berl. Gm. f. Antbrop. iS14, 8. tl8. 
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mer, Messer, Pfeilspitzen, HanblOcke und Kerne in Menge. Ganz 
ähnliche Feaersteine fand L. Zittel 1874 in der Libyschen Wüste, 
etwa vier Tagereisen von der äussersten Oase entfernt Auf dem 
ArchÄologencougieijs zu Stockholm (1876J drang die Uebtiizüuguug 
dnrch, dass man in ihnen unzweifelhaft behanene Fenersteine vor 
ueh habe. Aehnliche QebQde au der aiabieoben WtUte, die S ob wein- 
fnrtb geeamnelt batte, deutete der letitere PoiMber indeesen ala 
flolebe Toa aatfirliebem Ureprang. 

BeBoadeie eingehend sind die UntereileboDgea Ton Fr. Hook>)» 
einem Sebttler tod H. Fiaeber. In dem Allnyinm reebts vom NU, 
am Baad dea arabiaeben Hokkatam bei Helnan grab ICook an der 
Onoxe dea alten Nilbettea drei Onltmaebiehten wai, aieb niebt damit 
begaOgend, die Steine bloaa aaf der Oberflttobe an aanimel% da mit 
dieaen niemals das Dasein einer vorgeaobiebtlioben, metalUoaen Zeit 
gesichert werden konnte. Es war diess nm ao noth wendiger , ala 
eine Reihe von Thatsachen den Gebranch von Steinwerksengen in 
historischer Zeit trotz der Kenntniss dea Metalla bexengte: ao wur- 
den die Leichen znm Zweck der Einbalsamirnng mit Steinmessem ge- 
öffnet, mit solchen die Fusssohlenhaut der Mumien losgetrennt, die 
Beschncidung vollzogen. Gerade das häufige Vorkommen absicht- 
lich gesplitterter Feuersteine bei Theben, wo so viele (Millionen) Mu- 
mien zu behandeln gewesen, erklärt sich so hinlänglich, Hiezn kommt, 
dass noch bis in die neueste Zeit in Aegypten der Füntsteiu zu den 
Steinschlössern der Gewehre die ausgedehnteste Verwendung gefun- 
den hat. 

So fand denn Mook in der untersten der drei Culturschichten 
neben einer Reihe von Schädeln des Kamels (der Helmauzeiitheil ist 
grösser als beim jetzigun ägyptisckeu Dromedar), ucbcu Zäliüeu de© 
Zebra Holzkohlen und zweifellose Feuersteininstrumente verschiedener 
Art Die tiefste LagersteUe betrug 2,4 m in feetem gelbweiaaem Sand. 
Die Fnnde nebmen einen Banm von etwa 100 qm ein. Im Garnen 
wurden an 200 jener Inatnunente geaammelt, damnterMeaaer, Lansen- 
apitien Yon reraebiedener Form nnd QiOaae, geattelte PfeilapitMn, 
BigeBi Bondateine; ^mebie Meaaer aind ilaaaerat klein nnd sierlieb. 

Naob dieaem poaitiTen Ergebniaa wird man von sukQnltigen Ana- 
grabnngen beatitigende Br&bmngen erwarten mttaaen. Sebon vor 
der Analllbmng der erwähnten Tie%rabnng, die keine Spur Ton He- 
tail an Tage fitrderte, aprach sich Uber die Frage der Steinzeit in 
Aeg3rpten Lauth -) in antreffender Weiae dabin ana: »Mit gewiaaen- 

1) Fr. Mook, AogTpt^QB vormetaUiscbs Zeit 
3) Oemip.-BI. f. AnthropoL 1973. 8. 98. 
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haftet Beachtung aller einschlägigeu Thatsacben lässt sich das Stein- 
zcitalter, d. h. eine vormetallische Zeit für Aegypten, bei den vor- 
handeneu Mitteln noch nicht wii^enschaftlich behaupten oder gar 
nachweisen. Aber ebenso voreilig wäre es, eine solche Periode dem 
uralten Gultarlande Aegypten bloss desshalb absprechen zu wollen, 
well bisher noch keine rationellen Grabungen zu diesem speciellen 
Zweck genuudit wofdcn. Jm Oegeatheile: alle Sponii wdsen aif 
▼oimetaUiflehe Steimeit in Aegypten bin: die merkwOTdige Zihig^ 
kdt der Tradition imd die unendlich oonaemtiTe Neigung seiner 
Bewohner, die jetit noeh, obeebon aie ToHe Kenntniia der Pereoi- 
donskapiel und dee Hinterinden beeitien, doch AnHcblienlieh da» 
SteinBohlon bei ihren Gewehren «nwenden, weil ne eben den Silex ■ 
ftberaU mr Hand haben. Da nun idion ^e alten Aegypter gerade 
bei religiösen Manipulationen bis in die letiten Zeiten ihrer bietoti- 
schen Existenz fortwAhrend, mit AnMehlnn dea ihnen bekannten M«" 
talles, den Stein angewendet haben, so mnss dieia infolge einer prä- 
biitoriechen Uebnng geschehen sein. Dazn kommt noch, wie alle 
neueren Beobachtungen beweisen, dass die einstige Existenz einer Pe- 
riode der Steingeritbe sich mehr nnd mehr als eine aUgemebi mensch* 
liehe aufdrängt." 

Die Metalle in Aeirvpten. 

Dass Eisen in Aegypten frühzeitig Verwendung fand, ist berrit«^ 
früher erwähnt worden; man kannte dasselbe schon zur Zeit der Er- 
bauung di r ^^roHseu Pyramide (Bd. I, S. or>). Wilkinson'i lenkte 
die Aufmerksamkeit auf die Darstellung von Fleischern in den Gräbern 
Ton Theben, die ihre Messer an einem ruudeu Stabe schärfen, der 
an ihrer Schürze herabhängt. Auch die vorhandenen Inschriften-) 
belehren uiiü Uber das Vorkommen und den Gebrauch der Metallo 
iü früher Zeit: Qold, Silber, Kupfer und Eisen tiiiden Erwähnong. 
Aus dem Eisen wurden Geräthe, Helme, Panzer, Waffen u. s. w. ver- 
fertigt. Immerbin scheint das Eisen im alten Beiche seltener ge- 
biineht worden m sein, als Brenie, Jenes beioodera da> wo es sebmr 
Hirte wegen nnentbehrlieb war. 

lieber die Werhzenge der Fyramidenerbaner bat indoMen kflidieh 
W.Fl. Petrie Stadien verOITentlieht, die sn wesentiieb von den flMiehea 
Tersehledenen Ergebnissen gefthrt haben. An halbfertigen nnd miss- 
hmgenen, inr Seite geworfenen Arbeitssttteken glanbt Petrie naoh- 
weisen tn können, daas die Aegypter die harten Gesteine mit geraden 



1) MMiMn and Gmtoau of Che tDefent Efeyptlaiii. m. S47. 

2) Lepain 1 1 die MetaU« in den Sgjpt Inscbrfta. Abb. d. Bwl. Akad. 161 U 
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und kreisförmigen Sägen, sowie mit soliden nnd röhrenförmigen Boh- 
rern bearbeitet haben, deren Schutideii und Zahnspitzen aus Ekiel- 
steinen bestanden. Probeversucbe ergaben, dass für jent- Ailieit, so- 
wie für die Eingi'avirung der Hieroglyphen nur der Diamaut Lauglich 
war. Die Anwendung: der Diamantsäge wnrde an einem Granitsarge 
der grossen Pyramide zu Gizch crkaiiut, au welchem ersichtlich ist, 
dass die Säge zweimal schief einschnitt. Schöne Proben der alt- 
ägyptischen Steinschneidekunst befinden sich besonders im Britischen 
Mosenm, darunter eine Vase von nur Wandstärke am Halse, ob- 
gleich diegelbe ans sehr hartem Gestein hergestellt wurde. Petrie's 
Annahme erinnert an die Gestein-Bohnnasehinen miserer Tage, deren 
Stempel mit sehwaizen Diamanten hesetst sind nnd die man bisher 
als nene Erfindung betraehtet hatte* Aber sehen za den Zeiten der 
aiteaten KOnige Ton Aegypten bohrte, sSgte und gra^irte man das 
Gestein mit Diamantweifcsengen, wenn die interessanten Beobaeh- 
trogen Petiie's sieh bestStigen; hiefHr soheinen die Namen Semafem 
nnd Khnfo, welehe der frahesten Periode angeboren, in hteroglyphi* 
scher Sehrifl» welche die Diamantbearbeitnng nach Petrie nnzweifel- 
haft erkennen lässt, Zengniss abzulegen. Mt^glicherweise findet die 
mittelamerikanisch 0 £isenfirage (s. den Abschnitt „Amerika") doreh 
ftbnliche Beobachtongen ^e eotspreohende U)sung. 

Die Hinterlassenschaft von Bronzewaaren ist ausserordentlich 
beträchtlich und massenhaft in den Museen der gegenwärtigen Cultur- 
länder zerstreut. In Afrika «selbst kommt Kupfer nur an wenigen 
Oertlichkeiten, hier ahvr roicblifh vor: 80 im Süden von Dariur (bei 
Heufrali e Xahhas), bei Katanga (Südafrika), im Gebiet des Binuc, 
eines Nebtiitlusses des Niper, in Anfri la (Kupferminen von Penibe)j 
ferner iu Klein -Namaqualand, wo die Kupferminen sich über eiuen 
Flächenraum von vielen Quadratmeilen ausdehnen; in Transvaal, 

Bei den Altägyptem ist das Kupfer (Chomt) wie Silber und Blei 
in Form grosser, aneinander gelegter Flutten in der Schatzkammer 
Ramses III. im Tempel zu Medinet Habu abgebildet. Besondere Be- 
achtung verdient, dass unter den Tributgaben, welche die Völker 
Syriens und Assyriens dem AegypterkOnige Thutmosis III. bringen, 
«och Knpfer in rohen, massiven Klumpen erwihnt wird. Es wnrde 
Bach Tob, d. i. Ziegeln von etwa 2 kg gemessen. Der Name Chomt 
beseiehnete nicht allein Knpfer, sondern aneh seine Legirnngen, 
Beide fanden Verwendung, wie Analysen Tersehiedener Gegenstände 
daigethan haben. 

Die Legirangen selbst sind manniehlisltig in Besag anf die Ver- 
hiltnissaahlen rod anf die Stoffe. Einsdne Stttcke des. Berliner 
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Nnsemns nntennehte Vanguelin and fand in einfim Spiegel 85 
Kupfer, 14 Zinn und 1 Eisen. Viel weniger Zinn entliielt ein Doleh. 
Bronse fand Inibemdere Verwendung zur DanteUnng von CHttteni, 
Meneehen, heiligen TMereiiy Emblemen; ferner in Waffen (Dokhen, 
Beilen, Meaeem, Lansenepttsen), sn heiligen und pro&nen GefiseeBi 
Spiegeln, Sohlflneln, LOffdn, NSgehi, ehimigiMhen Inetromenten. 
Ans dem 14. Jahrhundert Chr. etammt eine im Beiliner IfnMiim 
befindliehe in Osiiiaform gehaltene Bronieetatnette ren Bameea IL; 
sie ist hohl gegossen und tod feinster Arbeit, wohl das früheste Bei- 
spiel von Hoblguss, das bekannt ist 

Im britisohen Museum befindet sich die Zwinge des scepter- 
artigen Stabes von Pepis» eines Königs der 6. Dynastie (3233 v. Chr.). 
Wie Cbabas hervorgehoben hat, werden Gegenstftnde aas Bronse 
(oder Kupfer) in Texten erwähnt, deren Entstehung in vor Erriobtnng 
der grossen Pyramiden liegende Zeiten p:esetzt werden kann. 

Wenn nnn aber der Guss von Kupfer und ?.ronze in Aegypten 
auf ein sehr iiolies Alter zurückgeht und dasselbe sogar die Priorität 
behaupten zu können scheint, ist es merkwUrdi;^ ^-enng, dapi? die 
alten Inschriften Kupfer und Kupfergeräth als aus Asien stammend, 
von asiatis ch eu Volkern gebracht bezeichnen. Wenn schon dieeer 
Umstand auf einen asiatisschen Ursprung der ägyptischen Bronze, der 
ältesten des Mittelmeergebietes, hindeutet, so wird dieser Hinweis 
bestärkt durch die EigenthUmlichkeit, dass Ziuu auf den ägyptischen 
Denkmälern nicht nachweisbar ist, obwohl es den Aegyptem als zur 
Bronze dienend bekannt sein musste.') Zinn selbst fehlt in Afrika 
nieht nnd wird gegenwärtig selbst von den Schwarzen gewonnen. 

In Serag aof die Frage, ob Eisen oder Knpfer und Bronze in 
Aegypten seitlieh im Gehraneh Toranging, ist anf das Bd. I, S. 100 
Qesagte sn Terwelsen. Lepsins ist geneigt, das Knpfer Ar Uter 
ansnsehen. Eine gewisse Best&tignng erhält diese Ansicht dadnreh, 
dass das Wort fllr Eisen dnreh das Zeichen fttr Knpfer, einen Sehmeis- 
tiegel, determinirt wird. 

Es ist schon früher darauf hingewiesen worden, dass bei den 
gegenwärtigen Naturv($lkern Afrikas die Feuerbearheitnng 
des Metalls (insbesondere des Eisens, doch auch des Kupfers) ausser- 
ordentlich weit Tcrbreitet ist; selbst das Zinn wird an einigen Stellen 
von den Sehwarzen gewonnen nnd im Formen nnd Glessen von Gold 
sind die Neger der Goldkttste sogar Meister sn nennen.*) Wollte 



t) Lepsius, a. a. 0. 114 — Sind die Sumerier die Erfinder? s. Abscha. 
«Sprach«''. 2) Craiksbank, tS Jahre an dar OoldkOste, London iS53. 
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man so viel Erfinduugsmittelpunkte der Metallbearbeitung bier an- 
ucbuieü, ala Stämme im Besitz der Fertigkeit sind, so wUrde ein 
Bolches Beginnen aller Elr&hrong widersprechen, welche ans nöthigt, 
die Erfittdiing al^ seltenes, die Beception als gewOhnlicheB Ereigniss 
aasuefkemieD* Vielmehr dtingt sieh im Hinbfiek aof das hohe Alter 
der ägyptischen HetaUettltar von selbst die Frage anf» ob nieht all- 
mihlieh too hier ans, da eme völlige AbsehllessiiDg niefat vorlag, 
die JCetallonltor in die flbrigen Gebiete des £rdtheils Tordrsng und 
daselbst in mehr oder weniger primitiven VerhSltnissen verharrte 
oder individnell weiter ausgebildet wurde. 

Der Kordrand Afrilias. 

Westlich vom nördlichen Aegypten gelangen wir zur Landsohaft 
Tripolitanien, in welcher £. v. Bary Tnmnli and Steinsetzungeu 
in grosser Ansahl besehrieben hat. Das erste von ihm erreichte Denk* 
mal ist ein Tnmalns von ungefähr zwanzig Schritt Länge nnd fünf 
Schritt Breite. Unter den Steintrtlmmern , welche ihn bedecken, 
Hessen sieb Reste gradliniger Mauern erkennen, die ohne Mörtel er- 
richtet worden waren. In der Nähe des HU^'els befindet sieb ein 
Trilith, d. b. zwei senkrecht stehende Steinpfeiler, Uber welche ein 
dritter horizontal gelegt ist. Der deckende Stein lag von Norden 
nach Süden und der dem Tumulus nähere Pfeiler stand nördlich von 
6eiu( m Nachbar. Wenige Schritte entfernt vom Tamulus ist ein 
Brunnen. Aehnliche Denkmäler, die von den Einbeimischen SenAm 
genannt werden, zeigten sieb daraui iu grosser Zahl und ult iu Gruppen 
beisammen, auf Hügeln oder in der Nähe ihrer Gipfel gelegen. Viele 
Blttcke trugen eine eigenthttmliche primitive Punktirung, wie sie 
y. Bary an Rdnen der Insel Malta gesehen hatte. „Ich konnte mieh 
hier ttbenengen," sagt v. Bary, „dass die anfreoht stehenden Senim- 
pfeiler anf der Innenseite stellenweise pnnktirt waren. Alle diese 
BUfeke waren über einen Banm von dreissig Sehritten in Quadrat 
aerstrent nnd nahmen so ziemlieh die ganze Oberfläche des Gipfels 
ein. Bings nmher liegen gleiohe Rainen in Menge , allein adfreeht 
stellende Sen^ sind seltener. Wir hatten nns wenige Sehritte naoh 
Norden gewendet, als ich wieder einen mit Ruinen bedeckten Httgel* 
abhang vor mir sah. Der höher gelegene nördliche Theil desselben 
zeigt eine solche Verwdstang» dass sich selbst nicht mehr die Grund- 
linien des Baues erkennen lassen. Doch ist so viel deutlich, dass 
hier kleine Kammern, mit Mörtel ausgekleidet, die Hauptmasse des 
gegenwärtigen Schutthaufens bildeten. Beim Uebersteigen desselben 
konnte ich mich des Eindrocks nicht erwehren, dass einst ein Ta- 



Digiii^cu by Google 



Aegypten and der 2jordrand A&ikas. 



miüiis hier das Ganze Überdeckte. Der sttdliche, tiefer gelegene 
Tbeü zeigt heute noeb ganz dentlieb drei Tierseitige, von 0,45 m dicken 
Blaiieni umaebloMene Blume, in denen zteti ein Biuiai^ md dem- 
selben gegenüber ein zeftrilmmerter SenAm lagen. Jedesmal bOdele 
eine Steinplatte mit zwei vertiefken Fddem die Fnssplatte flir das 
PfeUerpaar, das ieb bier mit Senim bezeiebne. Bingsam liegen zaU- 
reiebe einzelne BlOeke mit Panktrenierang. Siebt man vom Trümmer- 
feld naeb Sttdent so breitet sieb eine weite Ebene an den FUsseo 
des Beiaenden ans. Bs bestUigte sieb anob bier, dass diese Bninsn 
stets auf Punkten Torkommen, welche eine weite Aussiebt bieten.'**) 
Der dolmenartige Charakter dieser Denkmäler Teikntipft sie 
innig mit den europäischen megalithischen Denkmälern. Da die 
Dolmen Europas als Grabdenkmäler erkannt Vörden sind, so liegt 
es nahe, in den afrikanischen die gleiche Bedeutung zu erblicken. 
Barth-) schreibt ihnen einen religiösen Charakter zn nnd hält es 
nicht für nnwfihrscboinliGh, dagg die an ihnen hervortretende künst- 
lichere AusfUhrinii,' römischem Einflass zu verdanken sei. Nun ist 
in der That Tripolitanien voll von Ruinen aus der Zeit der Römer, 
welche ja den ganzen Nordrand Afrika's lange Zeit hindurch be- 
herrschten, nnd man kimnte vielleicht selbst an einen römischen Ur- 
sprung der Senam denken. Wirklich bat auch v. Bary einen Seoäm 
gefunden, an welchem er römische Arbeit anerkennt; allein er be- 
zeichnet dieses Vorkommen als ein ganz ausserordentlicUes. Ebenso 
berichtet Barth von einer zusammengehörigen Gruppe von sechs I'aaren 
dieser afrikanischen Trilithen, die mit dem Graudriäb ciueä grossen 
Gebäudes, das etwa 60 Sehritt im Gevierte hat, Torbunden sind. £r 
hält dieses Geb&ude entsebleden ftlr ebien alten, &Bt rOmiseben Tempel, 
ist jedoob weit daTon entfernt, die ROmer als dessen eigeotlicbe Ur- 
beber zu betraebten. „Aber Ton weleber Seite immer", sagt der 
sorgfältige Beisende, „dieser kllnstlerisebe Eiafluss beirllbren mag, 
darüber kann wobl kein Zweifel obwalten, dass der Gbaiakter des 
Bauwerkes im Ganzen niebt r9miseb ist, sondern eine ganz andere 
Nation anzeigt" Kun batten tot den BQmem bekanntUdi die semi- 
tiseben Karttager oder Panier diese Kflste im Besitz, als ürein- 
wobner aber sind die mit den alten Aegyptem stammyerwandten 
Libyer zu betrachten, d. h. Berberstämme, welche auch jetzt noeb 
das ganze nördliche Afrika bis an die Gestade des Atlantischen Oceans 
berOlkem. Sie sind es aaeb, auf welche wabrsebeinliob jene Denk- 
mäler ibrem Ursprung naeb zu beziehen sind. 

1) Zeitschr. f. Ethnologie, Berlin 1 87«, S. SSO. 

2) Belsen in Afrika, Bd. I, S. 67. 
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Die erwähnten Bunten sind nicht auf Tripolis beschränkt, son- 
dern wir begegnen ihnen auch auf dem Boden des alten Nnmidien, 
ID Algerien. Gleich nach der Eroberung Algeriens durch die Fran- 
zosen beschrieb A. Ber brugger das Vorkommen ?ou zahlroichen 
Dülmen bei Ain Benian (Guyotville der Franzosen), etwa 27 km west- 
lich von Algier. Es waren anfänglich deren gegen 200 Stück, doch 
bestehen gegenwärtig nur mehr wcuige davon. Aiirli in der Pro- 
vinz Constantine und in Dschelfa kommtn öie vor. bie wurden von 
Ohristj andFörand näher untersucht. 45 km sttdOstlich von der 
Stadt GoDilaatiiiey bei den Quellen des Bomig fimden sie in einem 
Umkreise Yim 3 Standen «af den Hügeln mid in der Jibeoe das ganze 
Gebiet mit Dolmen, Halbdolmen, Gromleebs, Nenhin und Tmnnlis 
besetity so dass die Denkmiler nioht naeb Hnnderten, sondern naob 
Tausenden gesSfalt werden konnten. Naehgmbmigen lieferten Ihn- 
liobe QerStbsehaffeen, wie sie anoh in eoropliseben Dolmen vorkom- 
men, s. B. Überwiegend robgearbeitetes, balbgebianutes, angebrann- 
tes TViifBigesebirr, seltner besser gearbeitetes nnd gut gebranntes; 
knpfeme Zierraiben, wie Obrreifen, Fingerringei SebnaUen; eiserne 
Geräthschaften, selbst in einem Denkmal eine Broniemedkille der 
romischen Kaiserin Fanstina (2. Jahrhundert n. Chr.). 

Seitdem sind Dolmen noch an vielen anderen Stellen Algeriens 
nachgewiesen worden: am Cap Caxine, zwischen GuyotvUie and Cb^- 
ragaS) in der Provinz Constantine bei Sigonsse, Dschelfa nnd Roknia, 
dann auf der Hochebene der Benimessns bei Algier. Letztere wur- 
den von Bertherand und Bourjot genaner untersucht. Die Dol- 
men sind hier nach Osten orientirt, aus unbehauenen Platten bis zu 
3 m T/anfire nnd 1,rim Breite gebaut, viereckis'. Ausser Toptselierbin 
\viirtl( n nicuüchlieLe Gcbeiuc gefunden, die schlecht erhalten waren 
und etwa 30 cm unter der Oberfläche lagen. Dabei befanden sich 
wenige Gegenstände, Ringe oder Armbänder von Kupfer oder Bronze, 
meist zerbrochen. In einem Dolmen befanden sich Keste von wenig- 
stens acht, in einem andern von iüui Individuen jeden Alters und 
Geschlechtes. 

In der Nähe von Algier entdeckte Bourjot auch eine Grotte, 
die mit einer Art trocknen Mauerwerks und einer Steinplatte ge- 
•oUofsen and deren Boden mit Steinplatten belegt war. Darin lu- 
den sieb Tiele serseblagene Tbierknoeben, Hassen von Sebalen ge* 
geasener Landsobneeken, ein Steininstroment 

Fai d be rbe 0 widmete seine Untersnebongen den raegalithiscben 



t) Beehscchn anUiropologlqa« lor les lombcmx mcgsUfhi^oeB de Bokula 1868. 
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Denkmälern von Roknia, wo sich etwa drei Stundeu von Helma in 
der Provinz Constanliüe au 3000 Dolmeu und sehr zahlreiche Grotten 
befinden. Die Denkmäler bestehen zumeist ans PlatteOi die 1,1— 1|3 m 
lang, 0,6—0,8 m breit und 0,5 m hoch sind; zaweilflm wefden tie Ton 
9iam Steinring nmgebei. Von den Grotten wann die meisten Wob* 
nnngen, einige aber eeheinen in Begrlbniaeen gedient sn linben. In 
den Dolmen kamen die Leiehen einieln oder in einer Aniahl bis nt 
sieben vor. Zn Jeder Ldebe geborte «ne Urne oder ein Topf. An- 
dere Beigaben waren selten: so &nd man unter dreissig Dolmen nnr 
einen Bronsering in efaiem, ein serbroobenes Armband Ton Brome 
in einem andern. Die Scbftdel der Leidien sind nach FUdberbe 
jenen der Berber, die unter dem Namen Kabyien noch beute diese 
Gegend bewohnen, ähnlich. Prnner Hey bestätigte diese Ansicht 
bexOglich der Mehrzahl der Fände. Bei Mazela entdeckte Faidherbe 
gegen 2000 Dolmen, die denen ron Roknia ähnlieb sind, ans Platten 
Ton Kalkstein bestehen und häufig von Steinringen umgeben werden. 
In fUnf geöffneten Dolmen fanden sich nur Erde und Massen Ton 
MolIusken8chalen. Derselbe Beobachter fand ächte Dolmen aacb in 
Marokko. 

Graf A. Forpach fand Menhirs, Cromlechs und Dohnen auch 
in den slidlicliereu, der Wüste näheren Theilen Alji^criens. In der 
Sahara selbst kommen konische, aus flachen, in eigenthümlicher 
Weise zerschlagenen Steinen gebildete Hügelgräbjer vor (Tissot). 
Fast alle Dolmen Algeriens finden sich nach Faidherbe in der Nähe 
von Thiilern mit Wasserläufen ; das Nichtvoi liandensein von Dolmen 
aul maücbijii Strecken erklärt er damit, dass jene Gegenden keinen 
fruchtbaren Boden haben und eine Ansiedelung nicht zuliessen. 



4. fiaukasusgebiet 

Vom Westrand des nOrdlieben Afrika sn Aegypten nnd deidenigeD 
Undertbeilen Asiens sartielLkebrend, von weloben wir unseren Ans- 
gangspnnkt nabmen, beben wir jenes Gebiet bi das Ange sn fiMsen, 
naob welebem die weisse Mensebenrasse nocb jetst biaflg gensnnt 

wird, Eankaden nftmlich, um von hier aus tiefer nach Asien Tortn- 
dringen. Kaukasien bildet das südöstliche, zwiseben dem schwarzen 
nnd kaspischen Meer gelegene Grenzland Europas. Die tibliche Sfld- 
grenze Kaukasiens gegen Asien, ja überhaupt die Grenze Europas 
gegen Asien ist keine solebe, als dass sie mebr als einen nnr eon- 
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ventionelltni Werth hätte; Europa ist vielmehr geogrraphisch betrachtet 
der westliche Theil eines grossen Erdtheils, der durch Asien und 
Europa zusammen gebildet wird. In urgeschichtlicber Beziehung zu- 
mal fallen die künstlichen Schranken hinweg, welche zu jener Tren- 
nung in zwei Erdtheile Venuüassimg gab. So kann es also auch nicht 
aii£Giülen, warn Kaakaiien an dieser SteUe eeine Erw&bnung findet. 

Dvdi den SlnüeDbaa iwiaohen TÜÜa und ÜBcbet windea aelMm 
vor Ungerer Zeit SteinkiateogriKber bei Diyom und am recbten Kim- 
Ufer bei Msebek anfj^edeekt nnd sptter Ton F, Bayern beeehiieben. 
Die Steinkiften lind yersehieden an Qii^Bse und kommen an den 
gröeieren LOeber anm Eingeben von Spenden yor; ein Tbeil der 
Kislen iat ans Ziegdplatlen erbaut In dem grossen Steinkasten 
Akeldame atiesa man auf ThiünenflBseheben ans Glas nad Gewand- 
nadeln. Die Torgefandenen Skelete Ton Katzen und Fiecben sind 
wabrscb einlieb absichtlich hineingelegt worden; andere (ron £ideob- 
sen, Schlangen, Schildkröten, Mardern, Mänsen) waren woU nnr zu- 
fällig hineingerathen, indem diese Tbiere sich darin verbargen. Die 
Leichen waten anscheinend in hockender Stellang beigesetzt. Unter 
den übrigen Fundgegenständen in diesem alten Leichenfelde, dessen 
Anlage vielleicht in das zehnte Jahrhundert v.Chr. fällt, sind Spiel- 
steine aus Onyx, vielleicht ebenfalls zum Spielen benutzte kleine 
Knochen von Thieren, gläserne Thninenflilschchen, Nndeln aus Holz, 
Knochen und verschiedenen Metallen, mit Eilelsteinen und Perlen 
ge/-ieit, hervorzuheben; WiitTeii lehUen, Toplwaaren und Gemmen 
waren vorhanden. Gold ist häufiger als Silber, von den Perlen sind 
die einen acht, die anderen ans Glas. 

Im Kreisu Lori (Gouvern. TiÜis) deckte Jerizew eine Gruppe 
von 17 Gräbern auf, die von den Einwohnern Grusiens „Heiden-" 
und „Riesengräber" genannt werden. Sobon eine flüchtige Musterung 
der gefundenen Schwerter, Binge, Armbinder, der Tenschiedenen 
anderen bronzenen Sebmnefcsaeben, Bemeteinperlen nnd lablreieben 
Tbongef ässe l&Mt mit Rttekaiebt anf Stoff und Form dieser Gegen- 
itinde auf ein bobea Alter derselben sebliessen. 

Mit dem Kamen Kamienne Babn oder bänfig aneh Babosebka 
(Mllttereben) beaeiebnet man in Sttdnusland statttarisobe Stetnfigiiren, 
welebe anf der Hobe Ton HUgelgrikbeEni den bier sogenannten Enr- 
ganen, erriebtet sind. Die ersten dieser Stemmtttterehen, deren es 
minnliebe nnd weibUebe gibt, traf Gill den stlitt') swiseben Moidok 



1) Das Gr&berfdd tob Suntbawro. 2) B«is«n dorch Bnnlind und Ini 
kaakasfadieo Oebirs«. Hmtosetg. von Pallas, 1787, Bd. I, 474. 
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und TBeherkuk (am Don), mitten in der Steppe, eine Gruppe tob 
anderen an der Noideeite der Bibala, in der Umgebniig des Ohan* 
Bronnens. 

Seit Glildenslitto Beobaehtnngen hat sieb die Kenntniss der Ba- 
boseblcen betrttohtlieli erweitert Sie reieben ditreb ganz Sttdrossland 
bis naob Galizien, andrerseits estwlrto bis Sibirien. Hensielmann^ 

fsod ähnlicbe Gebilde anch in Spanien nnd Ramänien vor und spraob 
die Ansicht ans, dass die Gothen alle diese Werke erriehtet bitten, 
ohne indessen hiermit Beifall an finden. 

Auf den sibirischen Kurganen stellen die Baboschken gewöhn- 
lich unförmliche, roh bearbeitete männliche Figuren aus Granit oder 
Sandstein dar; die im Gebiete des Don und Dniopr befindlichen 
dagegen bestehen meist ans weichem weissem Kalkstein und sind 
in der Regel weiblieh. Sitzend oder stehend, nackt oder bekleidet, 
erreichen sie p^ewöhnlich eine Höhe von 3, manchmal von 5 Ellen. 
Im Allgemeinen ist das Gesicht flach, vollbacki^ und mit kleiner 
Kase versehen, der Kopf hat eine kapuzenartige Bedeckung. Die 
Brüste sind herunterhängend, deutlich ausgeprägt und die Hände 
halten am Leib öfter einen quadratischen oder becherförmigen Gegen- 
stand. Virchow sah auf seiner kankaaiscben Reise eine grössere 
Zahl und konnte bei den weiblichen Taschen, Doh Iic, Messer, Kämme 
und gedrehte Ringe unterscheiden, die an kürzeren oder längeren, 
einfachen oder gedrehten Schntlren vom breiten Gürtel herabhängen, 
der die flanptgeräthe trägt. Die mttnnlieben hatten Säbel, Bogen 
und Köeber. Um den Hals tragen sie Stränge dii^er Ferien, ge- 
drehte Binge, breitere Halsgcscbmeide, in den Ohren grosse Binge, 
lim die Arme ein&ebe oder omamentirto Binge, an den Biemen, die 
um Brait nnd Sohultem laufen, mnde Scheiben oder Sehnallen. >) 

Bin Zeitgenosse der Hannen, Ammianns Hareellinns, kennt diese 
Steiafigttren bereits ond meint, dass man in den Zügen der Figuren» 
die sieb an den Ufern des Pontns Enxinns befinden , Aehnliehkisit 
mit den Hunnen bemerke. 

Ein wichtiges Giüberfeld im Kankasnsgebiet ist dasjenige Ton 
Ober-Koban. Eb wurde schon vor etwa 40 Jahren bei Gelegen- 
hcit eines Bergabsturzes entdeekt, sein Beiohthum an Bronzebeigaben 
jedoch erst 1869 wahrgenommen. Das Thal von Eoban Hegt nörd- 
lich vom Schneekoloss des Kasbek (Uber 5000 m), zwischen der ersten 
und zweiton GebirgsForkette, der Länge nach dorohströmt Yon dem 



1) Die Kunst der Gothen, Wien 1ST4. 
: 2) Qriberfflld von Eoban, Berlin 1883. 
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QiBtldoii. Im Sommer 1881 hatte Chftntre eine grOMere An^grabiiiig 
«nf dem genaimten Grftberfelde yoigenommen; ihm folgte im HerW 
deBWlben Jahres Yircliow. Die Gittber sind theUsEinzelgräber, theils 
Etagfiogrfther, indem bi« tu vier Lagen ven Skeleten geaihlt werden 
1[omiCeii. Die Giftber, in einer beackerten Fttohe Landee enthalten» 
bestanden ans gioflaen, tbeOa mit BoUateinen» theila mit Ealkplatten 
aoBgeaetrten und mit eolohen tiedeokten Kammern. Die Leiohea lagen 
in dm meisten Fftllen horizontal, in der Regel auf der Seite» nicht 
selten mit gesenktem Kopf und gebogeneti Knien. Die Riohtnng war 
überwiegend eine ostwestliche, der Kopf ostwärts gewendet. Die 
untersten Skelete lagen 2—2,5 m tief ; es sind alle Geschlechter und 
Alter Tertreten : Kinder nnd Erwachsene, Männer nnd Franeo, ietitere 
sogar sehr zahlreich. 

Die Knochen wnren im Ganzen gut erhalten, doch sehr brüchig, 
so dass nur wenige Schädel in messbarer Voilständii^^keit ;^^ewonnen 
werden konnten. Die GtHrkp und Form derselben i.^t eine sehr wech- 
selnde und der Gegensatz zwischen den beiden beaterbaltenen Exem- 
plaren 80 gross, daßs die Anuabme eiaer bloss individuellen Varia- 
tion innerhalb eines einheitlichen Rassentypus auf Schwierigkeiten 
stösst. Wenn man auch die einzelnen Schädel einem einzigen Stamm 
züscbreibeu wollte, so wUrde duch dieser Stamm nicht als ein reiner 
uud unvermischter bezeichnet werden dürfen. Die Schädel der heuti- 
gen Osseten sind bracbycephal ; diejenigen der prähistoriBchen BevOl- 
kerong ren Koban aber lind theils braohyoephal^ theila dolichocephal. 
litt letateren stehen in guter Uebeninatimninng diejeirigen Sehldel, 
wetehe Bayern ans dem GfiberfeMe Yon Samthawro erhalten hatte. 
Tbehow erUirt es dannn lllr wahrscheinlich, dass aar Zell, als die 
alten Oittber geftllt woiden, in dieser Gegend eine dolichoeephale Be* 
vSlkenuig Terbreitet war, welche sich Ytm der Jetaigen brachyoepha- 
lea gSoslich nntersohied. Die Einmisohing biaehycephaler Elenaeate 
begann indeasen schon frflhzeitig. Fttr eine taranisehe Büami- 
schmg, an welche man snnilchst denken kHuntOi liegen hutsasen keine 
Beweise ror. 

Die Ausstattung der Todten an Koban war eine ongemein 
reiche nnd ist kein Grab ohne eine gewisse Zahl werthvoller Bei- 
gaben gefunden worden. Es erinnert also Koban in mehrerer Hin- 
sicht an die Verhältnisse von Hallstadt. Besonders bemerklich 
macht sich der vollständige Mangel i\u Stein- und KnochengerUthen. 
Die Bronze dagegen ist nicht nur durch Grösse nnd Feinheit der 
Ausftthrung, sondern auch durch ihre Häufigkeit so vorwiegend, dass 
man Jahre laug das Gräberfeld der reinen Bronaezeit auBohrieb. Bei 

Attab«r. Urg«M«blclit« dM MeBacheD. iL 4 
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aufinerksamer Untenuchoog wurde indeuen bald eine Anzahl euerner 
Gegenstände gesammelt 

Es liegt nahe, daas man in Griilieni nnr fertige Stiteke, niclit 
aber Gnssfoimen, unfertige Gnsastfleke oder Rohmatefial erwarten 
darf. Wohl aber kannten in einem so grossen Gräberfeld (etwa 800 
oder 1000 Gräber, nicht wenige mit mehreren Leichen), das an einer 
so abgelegen»! Stelle liegt, wo doch immer nur eine kleine fieT<(l- 
kerang gesessen haben kann, Beweise einer Entwicklung von nie- 
deren za höheren Formen erwartet werden, da eine lange Daner der 
. Bestattungen sicher vorauszusetzen ist. Allein von einem Fortschritt 
in der Teebnlk von roheren zu feineren Formen ist wenig zu bemer- 
ken. Es fehlt zwar so wenig an geringwertbigem Gut ah an Er- 
zeugnissen einer raffinirten Kiinstirfwerlieteelmik , aber diese Dinge 
kommen in densellten Gräbern nebeneinander vor und mttssen also 
derselben Zeit angehören. Von Bronzen finden sieb Fibulae und 
Sohnallen, Xadeln, Röhren, Spiralschienen, Arm- und lieiuringc und 
Armbänder, Finger- und Ohrringe, Schläleniiuge, brillenförmige Spi- 
ralornamente und Spiralhaken, ein Schliessring, ein Halsring, Buckel- 
und andere Besatzstücke, kleine Hinge, gewundene Bleche, Nägel, 
Broüzeperlen und Ketten, llängeschmuck, Bronzegürtel und Gürtel- 
platten, emaillirte Bronze, zweischneidige Dolchmesser, ein Bronze- 
messer, Aexte, eine Broniepfeilspitze, Broozeschalen nnd -Tiegel» 
Pferdegebisse. Der Celt fehlt aol&Uender Weise. 

In jedem Grabe finden sieh mindestens gewisse Gegenstände 
mehr yollendeter Art, deren Typus festgestellt ist Es kann fraglich 
eneheinen, ob alle Beigaben Importartikel seien; ftlr die Hehnalil 
aber snoht Virehow die Ueimath aof fremdem Boden. Da Bronzen 
ähnlieher Art noh in mehreren GräberfeLdem Transkankasiens, na- 
mentUeh in deogenigen von Uaebet nnd Bedkm-Lager, selbst bis 
an das sehwarze Meer nach Gariel verfolgen lassen, weiter nördliche 
Fteide ähnlicher Art nur aber spärlich sind, so liegt der Schlnss nahe, 
dass der Import von Stlden her erfolgte und wahrseheinlich uralten 
Strassen durch das Gebirge folgte. Die Lage Kobans an einer alten 
Strasse, welche einen Pass des Hochgebirges benntat, macht diese 
Yenuuthung besonders annehmbar. Vielleicht war das alte Koban 
eine Handelsstation, wo fremde BronzehUndler einen sicheren und 
leicht zu vertheidigenden Öttttzpoukt für ihre üandelsauteruehmangen 
fanden. 

Die chemische Analyse hat er^rb' n, la-s die Mischung der Ku- 
baner Iküuzen der klassischen Zusammensetzung entspricht. Üb im 
Kaukasus Zinn vorkommt, ist noch zweifelhaft; Kupfer dagegen ist 
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in den krjät^iniBehen Fonnationen des TerekgebieteB, also aocb 
nieht an Ort und Stelle^ vorhanden* Die rorhandenen Bronzen sind 
nicht allein sehr zahlreich, Bondern Tielfach so massiv nnd schwer, 
wie sie Überhaupt nnr in wenigen Grllbm bisher gefonden worden. 
Auch dieser Umstand weist darauf hin, dass die Waaren ans einer 
Gegend eingefilhrt sind, in welcher Bronze reiehiich znr Verfilgang 
stand nnd nach herkömmlicher Art in grossem Stil rerarbeitet wnrde. 

Die eisernen Gegenstände bestehen in Messern, Dolchmesseni^ 
einem King, einer Pfeilspitze ; sie alle sind stark verrostet, wesshalb 
die Gegenstände erheblich verkleinert und einige schwer erkennbar 
sind. Manche Dinge sind wahrscheinlich im Lanf der Zeit ganz auf- 
gelöst worden, wofllr namentlich die Bedeckung vieler Bronzesttteke 
mit Eisenrost spricht. 

Von Gold fanden Hielt einige hohle Perlen (aas Goldblech), die 
den Goldperlen von iiissarlik ähnlich sind. In grosser Zahl treten 
dagegen durchbohrte Perlen ans Bernstein, Guthat, besonders Karneol, 
Kalkspath auf. Die Formen sind überwiegend kugelij^, nicht selten 
tonnen- oder spindelförmig. Auch das Glas ist in Koban nnr in Form 
von Perlen gefunden worden. Die Ausbeute an Thougeräthen war 
im Ganzen beträchtlich, indem fast jedes Grab ein oder das andere 
ThoügciiUh iiitbielt; viele der Gefässe aber sind sehr zertrümmert 
gefunden worden. Sie alle waren aus freier Hand hergestellt. Das 
Material ist ein dichter, auf dem Bruch schwärzlicher Thon, der eine 
missige Anzahl eckiger weisser Gest^sbrocken and feiner Glimmer- 
bliUtcben enthSlt Die Brennnng ist gnt, in der Regel aber nicht 
sterk. Die meisten Stücke sind aussen und innen schwnrzgrau bis 
kohlschwarz. Durch Abwitterung haben manche GefSsse ein fleckiges, 
rauhes Aussehen erhalten. Die Bleichen Veniemngen sind entweder 
eingeritzt oder eingedruckt. Die Boden der GefSsse sind durch- 
gehends platt Der Form nach sind besonders Schalen, Vasen und 
Schusseln zu unterscheiden. 

Von thierisohen Beigaben ist besonders die Kauri •Muschel 
(Cvpraea moneta) zu erwähnen, von der ein Exemplar gefunden wurde. 
Es fanden sich femer durchbohrte Astragali von Schafen (zum Spiel), 
andere Knochen vom Schaf, Pferd, Hund. 

Die Zahl der untersuchten kaukasischen Gräberfelder ist be- 
trächtlich, doch gehört der grössere Theil zweifellos jüngeren Perio- 
den an (da^^ Grilherffld von Inianthkari auf dem SUdabhanp: des Ge- 
birges, von Marienleld-bartatschali im Anfang der östlii'ncn Steppe 
IL s. w.l Der in dem Gräberfeld von Kuban sich aussprtcbcuden 

Cultur steht näher das Feld von Komunta im nordwestlichen Ossetien ; 

4« 
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der HaiiptMebe naeli reicht aber aooli dieeee in i^teie Zeiten IdneiiL 
In Terbiltninniiadg groeser HUie Hegt dagegen eine weeentliebe Bä- 
ndlet Stepansmiada, auch Kasbek genannt, in Nord-Osietien. Die 
nicbst verwandten Grftber finden dch weiter Oeflieh im Lande der 
Chewenren. DemnichBt folgen die Gttber der tieferen Schicht von 
Samthawro, welche die zahlreicbetea und entscheidendsten Analogien 
mit Eoban lieferte. Noch weiter südlich, in der Schlucht von Deligan 
liegt das Feld von Bedkin-Lager, das ebenfalls Parallelstttcke ergab 
und zuerst durch die Herren Weiss v. Weissenhof und Wyni- 
boff, dann durch F. Bayern ausgebeutet wurde. In weiterer Ent- 
fernung, bei Batnm am sebwanen Meer, liegt die Fondstütte von 
Tschurnkziche. 

Die Nachrichten der Alten Uber die Metallurgie der kaukasiechen 
und pontischen Völker beziehen sich auf jene lang:« Gebirgszone, 
welche sich von der SUdküste des schwarzen Meeres aus südlich von 
den Thälern des Rion CPhasis) und der Kurü (Kyros) bis gegen das 
alte Medien hin erstreckte. Die Moscher führten nach Herodot 
kleine Wurfspiesse und lange Lanzen, die Kolcher kurze Wurfspiesse 
und Messer; das Metall selbst ist nicht bezeichnet. Von den Chal- 
däern sagt Stra bo u, sie hätten frtiher Chalyben geheissen, weil sie 
Bergwerke auf Eisen, auch auf Silber betriehen. Plioius gibt an, 
dass die Chalyben nach Einigen die Bronzefabrication erfiinden hätten, 
aber er fUgt bei, dass Andere sie den Cyklopen anschrieben. Wich- 
tiger wire es einigermassea, wenn der Sebanplals der Enthlnng 
Beredetes von den Massageten in den Kankasns verlegt werden kannte; 
er selbst verseixt dieselben aber auf die Ostseite des Kaspiseben Meeres, 
wodoreb sie tn einem der skythMien StiUnme werden. Er sagt von 
den Msssageten, es sd Alles bei ihnen ans Gold od« Eis geweseoi 
Silber md Eisen gebranebten sie flberbanpt nicht Die bistoriseben 
Naehriebten geben also Uerflber kebM Enteebeidong. 

Ans den Fnndobjecten im Kaukasus selbst dagegen gebt zunächst 
hervor, dass hier die Anflöge einer ßronzecultur vollständig fehlen; 
femer zeigen einzelne Formen der Geräthe anf bestimmte Einflösse 
hin, die vom Stlden ausgingen , von Assyrem, PhOnikem, Garem, 
Joniern, Hellenen. Nach Erwägung aller Gründe gelangt Virohow 
zu dem Schluss, die erwähnte Kankasuscultur als eine y org rie- 
ch isch c 711 bezeichnen und sie in das 10. oder 11, Jahrhundert v. Chr. 
zu versetzen. Der verschwenderische Reichthum an Bronzen in den 
Gräl)( rllldern des Kaukasus findet in der Vorgeschichte Griechen- 
lands keine Parallele. Auch so bedeutungsvolle Erscheinnne-en, wie 
der Mangel des Celts, unter einer solchen Fälle von Bronzegeräth, 
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weist darauf bin, dnsi? der Kaukasus in dieser älteren Zeit von der 
directen Belheiligim- an der Culturbewegung Europas abzul^^fsen sei. 

Dieses Ergeboiss steht in schneidendem Widersprach mit der 
noch jetzt hie und da verbreiteten Meinung, dass dem Kaul<asusge- 
bietdie wichtige Bedeutung zukomme, die Wiege dos wt iss( n Mannes 
nnd der eigentliche Herd der abendländischen Cultur zu seiu. So sprach 
noch vor wenigen Jahren sellist ein b ervorragender Archäologe, A. 
Bert ra ad, die Meinung uus, der Kaukasus stelle den Anfang der 
ganzen Metallcultur Europas dar: „Nons n' hesituus poiut, ä consid^rer 
le Caacase comme le foyer central, en Enrope, de ce mouvement". 
IMeie Heinimg ist gfitrittemiHM ein Uebeirest der UebertreibnDgen 
imd ftbelhaften Naohriehton, die seit alten Zelten Uber die natür- 
lieben und ethnologieohen YerliSltniBae des KanJcasns Terbieitet ge- 
wesen sind nnd nieht wenig dain beigetragen baben, dass einer 
ganien HenBcbenraaae der Name der kankasiseben beigelegt wnrde. 
Die abendliodiiebe Cnltnr ist aber weder im Eattkaam entstanden» 
noch dareb ibn bindarebgegangen, em Eigebniss, für welobes sieb 
nnnmebr Beweise auf Beweise binfen. Statt die abendltndiscbe Cnl- 
tnr ans sich entstehen zn lassen, hat das Kankasnsgebiet yielmebr 
asiatische Caltiir aufgenommen nnd st^t eine sebr frflb abgeaweigte 
HebenstrOmnng derselben dar. 

Was den eigentlichen Uisprang der enropftischcn Bronzecnltiir 
betrifft, so hält Virchow fUr am wahrscheinlichsten, dass von Cen- 
tralasien (nicht von Indien) aus nach den verschiedensten Richtungen 
Cnltnrströme ati^g'epiinffen sind, welche bald hier bald da zur Bil- 
dung neuer Culturcentren geführt haben.') Ein solcher Strom i^t der 
altaische, finno-ugrische oder n(^rdliche, der sich bis tief nach Russ- 
laad hinein erstreckte, aber nicht einmal die skandinavischen Länder 
mehr < rreicht hat; auch der Kankasas ist von ihm nieht unmittelbar 
berührt worden. Der andere Strom ist der sUdkaispitsche, der einer- 
seits die semitischen, andererseits die arischen Völker Vorderasiens 
in Bewegnng setzte und in verschiedenen Richtungen das Mittclmeer 
und später Europa erreichte. Zu ihm würden dann auch ab ein früh 
abgezweigter Seitentheil die kankasischeu Gräberfelder gehören. 



5. Yorderlndieu. 

Es wäre eine der nächsten Decennien würdige, hohe Aufgabe, 
energischer als es bisber geschehen ist, besonders onterstlltst doreb 

1) T.Hoehsttttsr bUt die Bronse Ütt ciatii Erwerb der UiindosuiDpiaKi 
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die Vorbilder, weiche die Untersachang Kleinasiens, des Kaokasiu 

und Assyriens geliefert bat, von diesen letzteren Gebieten aus all- 
mählich tiefer in das Inncrc Asiens vorzudringren und die wicbti^ten 
Stätten auf ihre vorgeschichtlichen Schutze zu untersuchen. Nur von 
wenigen Theilen dieses t^rossen Erdtbeils besitzen wir bis jetzt ge- 
nügende vorgescbichtlicbe Erfahruni^en. Am besten sind wir noch 
von Indien, China und Japan unterrirlitet, während im Uebrigen 
liaum Anfänge verzeichnet werden k nnen. 

Die Geschichte der Hindus reicht in ein hohes Altertlmm zurück 
(Bd. I, S. 6i uud wir wissen von diesem Volke, dass es von Nord- 
westen her, aus den für vorireschichtliche Untersuchungen zu em- 
pfehlenden Quellgcbieten des Oxus und Jaxartes, wo es zugleich mit 
dem Zcodvolke wohnte, in die Gebiete des Indns nnd Ganges ein- 
brach. Die dunkler gefärbte Ureinwohnerschafl Indiens, die Dra- 
Tidasy Warden tcq ihm nach dem Süden gedrilngt, wo dieselben (im 
Dekhan) noch jetzt sitzen und das fiist anasehliesslicbe Element bil- 
den, wenn wir ron den Kttstensänmen absehen. Der Hindnknsch 
bildete in der Folge die Scheidewand zwischen dem Zendvolke (den 
iranischen Ariern) und den nach Indien eingednmgenen (indischen) 
Arien, die auch das Sanskritrolk genannt werden. Beide geboren 
ako sprachlich dem Kreise der arischen oder indoenrofriUschen Na- 
tionen an, welche gegenwärtig Europa bevölkern. 

Man kennt aus Indien eine beträchtliche Zahl der verschiedea- 
sten Steinger ftthe. Die erste Entdeckung von Messern nnd Pfeil- 
spitzen ans Jaspis, Achat, Chalcedon und Karneol machte 1S42 W. H. 
Primrose zu Lingsngnr. Im Jahre 18G6 fandSwiney eine grosse 
Menge von Feuersteinmcssera und Pfeilspitzen, zum Theil auch ge- 
schliffene Steinwaflfen zu Dscbabbalpur in Centralindien. Femer 
kennt mau Stein f^er'atbö aus verschiedenen Theilen des Gebietes von 
Madras und des Districtes von Arcot ans Tiefen von 1 bis 3 m, 
gleichalterig mit Hipj)opotnmus palaeindicus, Elephas insif^is u. s. w. 
(Bruce Foot in Lubbock, Vorgeschichtl. Zeit II, 57). Auch Nag- 
pur, Leoni, Tschanda, Kad'schamandry in Centralindien sind Fund- 
orte von Aexteu, Schabsieinen , Pfeilspitzen aus Achat und Jaspis. 
Die gleiche oder ähnliche Natur der verwendeten Mineralien und die 
gleichen Zwecke riefen durchaus gleiche oder ähnliche Formen her- 
vor, wie sie aus Europa und anderwärts vorliegen. Was aber das 
Volk betriflft, wehsbes sie berstellte, so pflegt man die Ureinwohner, 
nicht aber die Arier fllr die Hersteller tn halten. Man weiss in- 

1) Oü preliistoric Arcbaeology iu India. Jouroal of the Etbaological Soc. I, 
I57~m. 1869. 
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dessen Ton dem Culturzustand der let7tercn bei ihrem Ergcbelnen an 
der Schwelle Indiens mit Wahrsch» itill( hkeit nur so viel, dass sie den 
primitivsten Stufen bereits eutsvaehscn waren und den Ackerbau min- 
destens zeitweilig, die Viehzucht untergeordnet betrieben. Eine neuere 
Untersuchung der indischen Steinwerkzenge lieferte V. Ball 

In den zahlreich vorhandenen megalitbischen Steiiidenkmälem 
Indiens wird vorzugsweise Eisen, seltener Bronze gefunden. Viele 
jener Denkmüler Bind aber jüngeren, historischen Ursprungs, nur die 
«ffdindiscben sollen aus einer Zeit stammen, welebe der ariselien Ein- 
wanderung vorausgeht. In den alten Steinkisten von Sorapnr ent- 
deekte M. Taylor snsammen mit glaairten und nnglasirten Thon- 
nroen eiserne Lanzenspitzen, Speerspitzen, Sehwertersttteke, DreiAlsae 
and Lampen. Sehon im Jahre 1S20 hat Babing ton die megali- 
tbischen Denkmil^ In Halabar nntersnebt und ausser Urnen eiserne 
Geritbe nnd Waffen, einen Dreifiiss nnd eine Lampe ans Eisen ge- 
fiinden. 

Die Ton W. Denison^) geöffneten Tumuli in den Bergen YOn 
Oapur bargen im Inneren je eine Steinkiste, die mit einer gewal- 
tigen Gneisplatte (5,3 m lang, 3,5 m breit nnd 1,4 m dick) bedeckt 
war. Sie enthielten irdene Töpfe in Formen, die noch jetzt in der 
Gegend gebrUuchlich sind. Die Töpfe enthielten Asche und eiserne 
Pfeilspitzen, in der Kiste selbst lagen rerrostete Reste eiserner 
Schwertklin<;en. 

Im Jahre ISfiT führte G. C. Penr:*e die Ausgrabung eines cen- 
tralindisehen Ornbhllgels aus, desjtni j,i a von Warri gaon, der von 
den Hindus mit einem mythischen Volke von Kuhhirten in Verbin- 
dung gebracht ^vird. Der Hügel hat 75 Yards Umfang und ist mit 
einem stellenweise doppelten Steinkreis versehen. Unter der Hügel- 
mitte, in 1,4 m Tiefe, stiess Pearse auf reihenweise gestellte schwarze 
und brauuc, mit der Drehscheibe gefertigte Thougefässe von unge- 
wöhnlicher Form, die bald in Staub zerfielen. Ferner fanden sich 
schwarz gewordene Kokosnnssscbalen In 1,63 m Tiefe kam das 
eiserne gestählte Ende eines Pflages snm Yoisobein, wie er noeb jelzt 
in der Gegend benntst wird. Koeb tiefer folgte das Skelet eines 
1,68 m grossen, stark gebauten Hensehen, Ton dem nnr wenig erhalten 
blieb. Beebterseits lag eine gestählte Pflngsobar und ein anderes 
Stablgerfttb, links rersebiedene Eisen- nnd Stahlgeittbe. Auf der 
Brost lagen KnpfergefltoBe» die bei Berlihmng zerfielen. Anf dem 



1) JuDgle Life ia ludia Ibou. 

2> JovniAl Ethnologie. Society. N. S. 1, 19S. t869. 

3) Siebe Bd,I,8.m 
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Deckci eines solchen 12 cm im Durchmesser haltenden GefAsses be- 
fanden sich Reliefißguren von Giasen, eines «ndem Vogels und einer 
Schlange. Bei einem iweiten Skelet ftnd sieh eine Ffaime, ein 
grosser Goldiing, LOffeii Hesser, Pflogenden, Spatel von Eisen nnd 
Stahl; aneh hier lagen serfidlende Kopfergefisse anf der Brost IHe 
Erbaner des GraUittgels wven naeh Pearse's Heinnng weder Bud- 
dhisten noeh Hindns, da beide ihre Todten yerlmnnft haben wttrdeo; 
letztere Angabe ist indess kaum stiehhaltig (>. Uebiigans ist Penise 
auf Qnmd der Fnnde selbst abgeneigt, den QraUiagel einer alten 
voigesehiohtlicben BevOlkentng ansnsehreiben. Ueber Eisen in Indien 
s. aneh Bd. I» S. 68. 

Worsaae') vermnthete in Indien den wahrsoheinlioben Ans* 
gangspnnkt der gesammten Bronzecnltnr, von der VoFBOssetznng aas- 
gebend, dass die aufgefundenen altindischen Bronzen and der Reich- 
thnm des Landes an den nothwendigen Metallen dafür sprechen. Man 
kennt indessen eine indische Fundstätte von Zinnerzen nur in Mewar 
und es ist imsicber, ob schon in alter Zeit hier Zinnwerke betrieben 
worden sind. Hinttjrindieu ist zwar eine sehr reiche Ziunquelle, aber 
anscheinend erst in verbältnissmässi;:: jun^^er Zeit aufgeschlosseu. in 
ftüh historischer Zeit bezog Vorderiiidien seinen Zinnbedarf aas dem 
Abendland^), und zwar darcb die l'höniker. 

Altindiscbe Bronzen kennt man aus der Umgegend von Jabalpur. 
Das Verbältuiss von Kupfer za Ziuu beträgt nach Twean 86,7 : 13,3. 
Andere Bronzefttnde wurden im Nilgiri-Gebirge, im District Coimba- 
tore, bti der Stadt liyderabad, bei Hyat Nugger gemacht. Der Pro- 
centgchalt an Zinn ist ein wechselnder und schwankt zwischen 8,52 
nnd 25,23. Die Legirung weicht hiernach von der im Mittelmeer- 
geMet gewOhnliehen sun Theil betrichtlidi ab; doeh darf man aof 
diesm Umstand kein allzu grosses Gewiefat legen. 

Weit hitafiger ist Knpf er in alten Cliabstittten gefimden worden» 
So fiind man Beile, eine Laaienspitze' nnd Armbinder ans diesem 
Metall bei Mainpnr im Nordwesten. Ein grOsseser Fand von 404 
Knpfeigerilihen (langen Helssebi) nnd 102 Silbefstllekohen (Sehmaek) 
WQide bei dem Dorfe Gaagaria in Centralindicn gemaeht Bei P^ 
ehamla hat man eine dicke Knpferaxt und in Sind einen SOom 
langen Kupfercelt ausgegraben.^) Auch frtthe geschichtlieke 
Angaben heben den Knpfergebraneh in Indien an Gebranehsgegen- 

1 ) biebe AbschniU 9, Bd. I, S. 276. 

3) Tofgetchfohte des Nordens, &m1niq( 197$^ 48. 

3) Movers, Phönizier, Bd. T. 111,69. 

4} Reme d*Aiitluopologie 1680. 299. 
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elküdeu hf^rvor.') Eine reiche Kuplerquelie ikidet bieli am Fusse der 
Arvalibürge iu der Eadschputaoa. 

Nach MaxMttller^) würde in Indien das Kupfer vor dem Eisen 
bekiuint gewesen s«in: das Sanskritwort aya« bedeutete nrsprttnglich 
Tielleiebt hUm Metall ~ Kupfer; dimif wurde ein Unteraehied ge- 
maoht Bwiaebeii bnumem und gUniendein Metall d. L Bwiseheii Kupfer 
und Bisen. „Dlees zeigt, dasi die ausoUieialiebe Bedestong EUme 
für tjfMt efst spiter sieb feetaetito und maobt es mebr als wabr* 
adieinlieb, dass die Hindv, wie die BSmer und Dentsoben denci Worte 
i^M {MS und tttM) iixsprllDgtiob die Bedeutung Metall par exeelleuee, 
d. i Kupfer beilegten.^ Das Ergebniss kehrt sieb fireUiob um» wenn 
man annehmen könnte, das Wort at/as habe ursprünglich Metall 
Eisen bedeutet Doch läast siob yersteben, dass in Knpfergegenden 
gediegenes Kupfer frttber bekannt war als Eisen, wenn wir Ton 
Meteoreisen absehen. 

Im Uebrigen wird Eisen in den Vedas häufig und wie ein gana 
gewöhnlicher Gegenstand erwähnt und auch Stahl verstanden die 
Inder frühzeitig; herzustellen. So ist bekannt, dass Porus dem 
AI Clünder lö kg Stahl als das beste Geschenk übergab, das er zu 
bieten vermochte. Die Vedas sprechen von Panzern aus Eiseustahl, 
von glänzenden Helmen, von Schwertern und Speeren, von Pfeilen 
mit Stahlspitzen, so dass wir also vor 3000 Jahren das Fjsen in 
Indien in verschiedenen Formen allgemein angewendet sehen. Vom 
Export trefflicher eiserner Schwerter aus Indien nach den westUehen 
Ländern erzählt Ktesias iHhi v. Chr . 

Unter den bereits erwälinteu megalithischen Monumenten 
sind zu unterscheiden Dolmen, Dolmenhtlgel, Gairu (Tuuiulus) uud 
Steinkreis. Sie sind ttber weite Streek«i des Dekhan, des südlichen 
Mahiatta-Landes, den Besirk toh Ooimbatnr n. s. w. labbreleb yer^ 
brütet Die in ihnen beigesetaten Leleben sind theils in Skeleten 
erkalten, tbeils verbrannt und in Urnen anfbewabrt In Kamatik, 
awiseben Madras und Bangatair, n Putikoiidab stekt s. B. ein Denk- 
mal aus itinf senkreobten Steinen, die eine miebtige Platte tragesi 
in der Mitte Ten zwei Kngen kldaerer filtfeke. Soloke Bauten sind 
binfig in der Bergkette der Keilgbeny. Eine eigenthttmliebe Art 
von Denkmälern besteht darin, dass mehrere Bldcke senkrecht auf- 
einander geschichtet sind, so dass sie eine nach oben schliessUeb 
spite anlaufende Säule darstellen. Sie pflegen von Steinkreisen um- 
geben zu sein. 

1) Last tu, buUadie Aherthnmakuidfl, 7S6. 
3) U«b«r dis Wiistnteluift der 8pfMht,I,»0. 1S6S. 
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Noch heutigen Tajjcs erbanen Naturvölker Indiens megalithische 
Denkmäler, wie die Kbasias in Ostbengalen, von welchen Hooker 
auf der Versammlung britischer Naturforscher zu Norwich ISOS be- 
riehtete. Das ganze, von Kalkutta etwa 450 km entfernte Land, 
das 1—2000 m ttber dem Heere liegt, ist mit rohen Moncdithen und 
Steintiseben, Dolmen yenohiedener Grosse bedeckt Ancb Cromleehs 
kommen Tor. Jabr fUr Jabr werden solebe Monnmente auf den 
Grikbeni oder anf den PIfttzen, wo irgend eine wichtige Begebenheit 
stattgefnnden hat, errichtet Hebel, Rollen nnd Taae sind die einzigen 
Hfllftmittel beim Transport nnd beim Anfrichten der Steincolosse. 
. Um diese Blocke zn gewinnen, werden lange Forchen in dm, Felsen 
ansgehohlt, grosse Feuer angezündet nnd, wenn der Stein heisa ge- 
worden ist, Ströme kalten Wassers darauf gegossen. Dadareh ent- 
steht im glücklichen Fall ein Hka entlang der Furchen. 

Schlagintweit hat gleichfalls das Ehasiagebirge im Stldea 
von Assam besucht und berichtete Uber die dort vorhandenen Denk- 
mäler Folgendes: „Monumentale Objecto fehlen nicht im Khasiage* 
biete, aber es sind diess Constrnctioncn j?o ziemlich der einfachsten 
♦ Art, die sich ersinnen lässt. Flache, schmale SteinsUulen werden in 

Gruppen von ungerader Zahl bis 13 aufgestellt. Sie sind von un- 
gleicher Länge und werden so geordnet, dass die mit tollte die höchste 
ist und dass die anderen ziemlich symmetrisch nach links und rechts 
abuelimcud sich folgen; sie stehen in einer Linie. Bei den grosseren 
solcher Gruppen steht gewöhnlich auch noch ein Opfertisch, eine 
flache Steinplatte, auf seitlichen Steinunterlagen ruhend. Solche 
Saulendenkmale werden als Garantie von Friedensschlüssen und von 
Privatvertiügeu errichtet; das Auffallendste ist, dass sie nicht nur 
der Schrift, sondern auch jedes Bildes oder symbolischen Zeichens 
entl)ehren. Geschiebte liegt tlberhaapt bei dem gänzlichen Mangel 
allea Geflchrieben^ f&r dieiea Yolk nieht vor, mit Ansnahme des 
Wenigen, was von Hnnd sn Mnnd sich fortpfianzen konnte nnd was 
nichts als die Thaten in zahllosen Kämpfen der Stämme gegen einander 
tnm Gegenstande hat Viele dieser Sftnlengnippen mOgen weit ins 
grane Alterthnm znrUckreichen, wie die Eingeborenen es wiederholt 
▼ersicherten, denn niemals dürfen solche Steine zn einem nenen Uo- 
nnmente oder gar zn Banzweeken ?erwendet werden. Die jüngsten 
Vertragsmonnmente, die ich sah, reichten bis auf wenige Jahre yor 
der Eroberung des Landes durch die Engländer herab. Sie zeigen 
sich nicht unähnlich manchen der alten Steinbanten, die man in Eng^ 
land Stonebenge nennt. Schon ihrer Anzahl wegen lassen sie sich 
als Tbeile der Landschaft im Khasiagebiete nach jeder Riehtang hin 
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bemerken; sie treten auch dadurch besonders hervor, dass für ihre 
Anfstellnng mit Vorliebe freie, etwas hohe Punkte und womöglich 
zugleich Scheidewege frcwählt sind." 

Megalithiscbe Denkmäler der Jetztzeit fand E. T. Dal ton femer 
bei den Kolhstämuu u von Kagpur in Bengalen. Diese Völkerschaften 
pflegen Uber Grabstattcu in gleicher Weise DenkmUler aufzurichten aus 
grossen, unbehauenen Steinen, wie wir solche aus Westeuropa u. s. w. 
kennen gelernt haben. Anf dem gnwBen Manda- Leichenfelde von 
Gholuliata z&hlte Dalton 7360 Grftber» deren Helinalil die Form von 
Dolmen und Cromle^s hatte. 

Aqb diesen Betrachtangen eigtht flieh, dam die Altenbestimmimg 
der Tersehiedenartigen Grftber, sowie ihre ethnographisehe Zatheilang 
in Indien anf grosse Schwierigkeiten stOsst und dass es nenar, mit 
eingehender Sorgfidt, mit BerttcksichtigQng des gesammten Ifiaterials, 
besonders aneh der begleitenden Thierwelt, dnrehgeftlbrter Unter- 
suchungen bedttrfen wird, um unsere bisherigen Kenntnisse zu yer- 
vollständigen. Auch die Frage, ob dem Eisen oder dem Kupfer so- 
wohl der kalten, als auch der giessendcn Bearbeitung des letzteren 
die Priorität gebühre, wird sich dann sicherer entscheiden lassen. 
Einstweilen aber ist wohl die von Madlicot nnd Blanford aus- 
gesprochene Behauptung, dass das Eisen weit früher in Indien als 
in Europa bearbeitet worden sei (An&eicbnnngen der Vedas n. s. w.) 
nicht unwahrsebeinlieb'). 



6. Hlnterindien. 

Noch weniger gründlich als Vorderindien ist das östlicher gelegene 
HiateriDdien vorgesebichtliob, ja geographisch erforscht Wir kennen 
swar ans Birma, Siam nnd Kamitodscha zahlreiche, mehr oder weniger 
wohlerhaltene Reste, in ihrer Art meist sogar prächtige Banwerke 
ans yergangener Zeit, doch liegt dieselbe nicht ausserhalb der ge- 
schichtlichen Entwicklung jener Völker, welche hente noch die Halb- 
insel bewohnen. Sie gehören grOsstentheils einer anderen Völkergruppe 
an, als die bisher genannten, nftmlich einer mongololden, die anch 
als malajo- chinesische bekannt ist Von Tielen der erwähnten Bau- 
werke nnd Ruinen, bedentenden Zeugen einer verhältnlssmässig nahen 
Yeigangenheit, kennen wir selbst die Zeit ihrer Erbauung^. 

Der Gebranch des Steins in früherer Zeit ist übrigens anch bei 

1) Die postterUarea Gebilde uud das Alter des Meoschea iu ludieu, KaU 
kntU 1879. fteme d'Aathropolosi« 1880. 299. 

2) A. Bastian, die Völker des Mlichea Asien. Studien n. Beieen. 1969. 
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deu hier wobuenden Völkern nachgewiesen. So beschrieb Banon 
kleine geschliffene Steinbeile ans den Nagahttgeln, die sich an der 
Grenze zwischen der vom Bramaputra durchflossenen Laudbcbaft As- 
sam liud Birma cibcben. E. Bei eher hat uus mit Steingeräthen 
aus Rangnn am unteren Irawaddy bekannt gemacht und im gleichen 
Gebiete fimd 1869 Theobald zahlreiebe Steingerüthe. Er unter- 
aekeldet vier Arten: 1) eis lohes, starkes, keUftnoigei iHtnuiieii^ das 
den Feoetiteinftzteii der diidfehen MiiMbeUi«iflB& gleloht Diese Foim 
wsar leiten; 2) ein Beil mit flaohen Seiten, die nnoh der Baeii bin 
etilrker wüden. IMe BneiB ist hnlbkreiifiliDiig. Diese sekr hinfige 
Foim gleieht den bei nns gefundenen Aexten; 3) eine lange Axt mit 
yiereekigen, leieht eonTergirenden Seiten und einer sebief abge- 
sobnitlenen, balbkrelsftrmigen Sebneide. Dieses Gerittb gleieht sebr 
den anf Java, Bomeo nnd Samatra gefhndenen Steininstnimenten; 
4) Geräthe Ton derselben Art, was die Seiten und die Schneide be- 
trifft > doch am dicken Elnde mit einem Vorsprang beiderseits w- 
sehen, der kürzer oder länger hervortritt und dem gansen Stein dann 
ein T förmiges Ansehen gibt Die Geräthe mit kdrseren Yonprttngen 
sind die häufigsten. In einigen Fällen waren an diesen Geräth- 
Schäften noch die Stellen zu erkennen, an welchen die Bänder an- 
gebracht waren, mit denen man sie nn die Stiele befestigt hatte. Das 
Material, an? dem die Gerätlie t:eferti^'t sind — ein gneissartiges Ge- 
stein oder Basalt - , entstaiiunt ni( ht dem Gebiet, wo diese gefun- 
den wurden, sondern scheint aus Überbirma l insjeftthrt zu sein. Die 
Fundstellen der Gerätbe sind die Oberflächen von ütlgelu, Felder 
und liodungeu, nicht FlussalluvioueD. 

Wie der Aberglaube bei uns den „Donnei keilen" allerlei be- 
sondere Wirkungen zuschreibt, so auch in Birma den „Mo-gio". Sieht 
der Biruiane irirendwo einen Blitzstrahl in den Boden fahren, so stellt 
er, wie man ihm nachsagt, einen irdenen Topf Uber jene Stelle, in- 
dem er von dem Wahne befangen ist, dass im Laufe eines Jahres 
der Mo-gio sich durch eigene Kraft ans dem Boden bmnsarbeiten 
nnd in den Topf gelangen werde. Der Mo-gio dient femer dazn, 
die Aecbtbeit vnd Gute einer Waare sn erproben, die Terkanft werden 
soll. Den Hiraptwertfi aber bat er als Amnlet, indem sein BesHn 
nnTeilelzHeb maebt nnd vor Feaefsbnmst bewabrt Ein klebes ab- 
gesehlagenes nnd pnlTerisirles Stttekeben davon beflt, innerlieb ge* 
nommen. alle EntBündongen der Eingeweide nnd ebenso alle Angen* 
Xrankbeiten. 

In den Hosebelhaofen ron Som-Ton*sen an den Ufern dea Snng 
Cblnit, eines Hebenfasses des grossen TonU-Sap Sees, maebte 
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Gorre 1869 eine beiiiark«iiiW6rtbe Baihe to& Fmidea*). Die Mtuohel- 
hMfafaa tetelieii namentlioli ans Palodiiuht CorbianlA* und Unio*Arteii. 
Die in ilinen entlialtoneii Steinger&tbe (BeOe, Ueissel, Binge n. s. w.) 
ans Ampblbolit (Hornblende mit yenoliiedeDartigen Gemensdieilen), 
lind eolehe gescblüfener Art, wie es der Art des Materials entapvieht, 
und sngleieb poUrt; aie sind den enropftiaeben Inatnunenten dieaer 
Art dnrebana ftbnlieb. MU nnd iwiaoben dieaen Stetngertttben and 
in deoaelben HnaebeUmnlBn aind nnn auch Broniegerfttbe ge- 
funden worden: groaae Binge, eine Axt mit Dille, Pfeilspitzen, Angel- 
baken, Scheiben tod an^blieb ganz äbnlieber Art, wie die enro* 
päischen prähistorischen Bronzen. Da die ganze Coltor der hinter- 
indischen Halbinsel unter dem Einflüsse Chinas steht und geatanden 
hat, so liegt es nahe, die fertigen Bronzen oder die Bronsetoebnik 
als von dort importirt zu betrachten. 

Eisen wird in Kambodja und Birma seit alter Zeit £z:ewonnen 
und haben J. Meura und W, T. Hlanford die gep^eiiwürtig im Ge- 
brauche beüudlicben Methodcu der Kisenerzeugung dieser Völker- 
Schäften eingehend beschrieben-). 

Auch die Bevolkeruug der Halbinsel Äialacca und der malay?- 
schen Inseln ist seit alter Zeit mit der Eisenschmelzung vertraut 
gewesen. Die Bezeichnungen itlr Gold, Eisen und Ziun gelten fUr 
einheimischen Ursprungs. Silber, Bronze uiul Kupfer weiden da- 
gegen mit Sanskritnamen bezeichnet, was auf Kinfllhrung derselben 
aus Indien hindeutet. Isur auf Sumatra soll eine genuine Bezeich- 
nung fUr Kupfer vorhanden sein. Die Einftthnmg jener Metalle und 
der Leginmg geschah Tielleicbt zu jener Zel^ ah der Brahmanismna 
T4MI Indien nach Java Tordraag nnd daaelbat aeme riesigen Tempel- 
banten errichtete. 

Alle Sagen nnd üeberliefemngen der makyiaeben Yolker weiaen 
anf die Halbinael Halmoea nnd die «leb ansebUeaaende Liael Bnmatia 
ala Anagangapankte ibrer Baaie bin. Sumatra aelbat iat aebr reieb 
an Eiaen nnd bat num alte Eiaenacbmehen daaelbat wiederbolt ge- 
fimden. Von dteaen Anagangapnnkten rerbreitete aieb die Eiaenealtiir 
anf die ttbrige Inaelwelt, bia zn Neuguinea im Osten, den PhiUp|»inen 
im Norden, mOglicherweiae selbst bis Madagaskar im Westen. In 
Afrika nämlich ist der Schlanchblasebalg, in Madagaakar daa Gebläse 
der Malayen üblich. Der Name fttr Eiaen iat dagegen ein yerschie- 
dencr (; / in der Hown-Spracbe, öui in den malayiaeben Idiomen). 

1) Sur Im initmmento de TAge da pieire k Oanbodg». BolL 8oe. d'Antliro* 
pOlogie ISSO. 

2) Fabticatimi da far etc., Bevoe d'Ethnologift 1, 435. läS2. 
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Im Uebrigen deuten ßpraehe und KOrperbeBehaffenheit der Bewohner 
OsMIadagafilurs auf malayuche Abkunft. Die Malayen baben ein 
Kolben-Robrgebttse* 



7. China. 

Kacb der chinesueben 8age>) lebte einst das Volk wild und 
mit Toben Sitten behaftet in Sehensi Erdhöhlen , unter welchen 
V. Richthofen LOsswohnungen yennuthet, die sich neben den An- 
siedelungen in freistehenden Häusern bis heute forterhalten haben, 
bildeten die Wohnungen. Ein Fflrst, Namens Jau-tsau-tsbl lehrte 
den Leuten Hütten aas Baumzweigen zu bauen. Sein Nachfolger er- 
fiuid das Feuer durch Reiben von Holz und ersann eine Art Schrift 
Ton geknüpften Knoten. Während man bis hierher nur iii Sehensi 
gelebt hatte, dringt Fu-Shi (295S— 2839 nach de Mai IIa, jedoch 
mit kaum entfernter Annähernng an die Wirklichkeit) nach Osten vor 
und entdeckt Honan und Shantung, wohin er Bewohner von Westen 
verpflanzt. Dieser führt die Strenge der Ehe ein, erfindet die Werk- 
zeuge flir .TaLrd und Fisclierei und lehrt die Viehzucht. Er ist der 
Erste, welcher dem Hiniuicl Opfer darlirinirt und ersinnt ü4 Combi- 
nationen der s K^va (vielleicht liezeichuuugeu von Elementen, aus 
deren Combinationen alles Bestehende hervorgeht). Der nilehste Herr- 
X In r führt die ftiuf FeldfrUchte ein: Weizen, Reis, Hirse, Herste und 
Bühnen. Die Wälder werden niedergeschlagen und das i^and urbar 
gemacht. Die Geräthschaften flir den Ackerbau werden erfunden und 
alsbald reiche Ernten erzielt. Der Kaiser, entdeckend, dass verschie- 
dene Orte Verschiedenes erzengen, ersinnt den Handel, liir welebeu 
sogleich bestimmte Auorduungeu getroffen werden. Der Kaiser ist 
auch der Urheber der Heil- und Ki^aterkunde, welche identisch sind. 
Er unteraueht die Pflanzen, prtlil sie durch den Geachmack und findet, 
welche heilki^ftig und welche giftig Bind. Von letzteren werden 
70 Arten unterschieden. Unter seiner Regierang treten Kilmpfe ein, 
aus welchen Hwang-Ti (2698—2599) ab Sieger berroigeht Dieser 
erweitert die Grenzen des Reiches und ist so mXohtigi dass seine Um- 
risse aus dem Kebel der Voneit als die bedeutendste Hensche^ge- 
stalt hervortreten. Die Ostgrense des Reiches bildet nunmehr das 
Meer, im Korden die Gegend von Pan-ting-fh in Tsbili, im Sflden 
der Klang und im Westen die Gegend Ton Su-t8h<)u in Kansn. Er 



i) Vorgeschichte nach chinesischen QaeUen: Siehe F. v. Bichthofen, 

China, 1, 42d. 



Digiti^cü by Gl, 



Die Sage. 



63 



Alirt die Todesstrafe ein und Teraoluftt die Erfindong der Sehrift- 
seioben. Die» gescliiebt dadurch» dase ein Beauftragter die Vogel- 
sparen im Sande beobachtet und bierans 540 Zeieben biidet, welcbo 
Kwo-tön-wan genannt werden. Darauf wird ein Amt der Geeobiobts- 
sebreiber eingesetzt. Erdböbicn uud Laubhütten werden nunmehr Ter- 
lassen, indem Hwang^Ti die Verfertigung der Ziegelsteine erfindet. 
Es werden Wohnungen und Tempel gebaut und ftlr den Kaiser ein 
Palast errichtet. Das Volk wird in Gemeinden und Kategorien von 
je 8, 24, 72, 3C0, 3ÜÜÜ und 3l)0ü0 Familien eingetheilt. Letztere 
Zahl bestimmt eine Provinz. Auch baut er eine Sternwarte znr Be- 
ohaclitung der Sonne, des Mondes und der Sterne, erfindet den Wagen, 
die iSchitilahrt, den Brückenbau, eine Menge von Waffen, darunter 
den Bügen und den Pfeil, den Säbel und die Lanze; ferner das Geld, 
das aus kf^^tbaren Steinen, Gold uud Kupfer gemaeist wurde. Ein 
von ihm eisounenes Listrument besteht aus 12 liamhusröhren, die 
alle dieselbe Weite ("/lo"), aber verschiedene Längen (von 9— 4727") 
besitzen. Diese Röhren werden zugleich zur Grundlage von Mass und 
Gewicht gemacht. Die Kaiserin erfindet die Seidencultur, die Seiden- 
weberei und das Stiekeu aui Seide. So geschieht ein Fortschritt 
auch in der Kleidung, indem bis dahin bloss Felle uud Häute ge- 
tragen worden waren. Durch diese Neuerung ist Hwang-Ti im Stande, 
eine offideUe Klddnng fttr die Beamten yonusebreiben. Sein Nach* 
folger ordnet an, dass die Girttbeamten auf Bmst und Bttcken Stieke- 
reiea von Vögeln (Fasan, Schwan nnd Pfau), die Officiere aber solebe 
Ton yierllissigen Thieren sa tragen haben. Von einem anderen Kaiser 
(Tbobwan-bsin 2514—2437) ist noch zn erwftbnen, dass derselbe gegen 
den Abeiglanben der Magier auftritt nnd alle Opfer Terbietet, mit 
Ansoabme derer, welche dem höchsten Wesen gebracht werden. Er 
begttnstigt zugleich die Astronomie nnd regiert in Frieden nnd Bnbe. 
Sein Kaebfolger Ti'ko (2436—2367) bahnt dadurch einen grossen 
Fortschritt an, dass er öffentliche Schulen einfuhrt Anf den schwachen 
Ti-tsbi (2366-2358) folgt dann der Kaiser Yao. 

Ana der Regierungszeit von Hwaug-Ti ist noch eine Ueber* 
liefemng bemerlLenswerth, nach welcher Abgesandte von Kwen-lnn 
gekommen seien, welche Wissenschaften und Künste nach China 
brachten. Die Kwen-lun aber haben die Chinesen, ebenso wie das 
gleiclnmmige Land und Gebirge, stets nach dem fernen Westen 
rerßetzt. 

iNlau int nicht ohne Grund geneigt, der bicherlieit nithidlieher 
Ueberlieierung um so mehr zu misstrauen, als die Zeiträume sich 
ausdehnen, Uber welche sie sich erstreckt. Es sind Beispiele bekannt, 
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welohe so Uuit nnd deoflioh für die gtoBte Umwandliiiigifiliigkett 
eines Gegebenen dnrcli die Ueberliefernng von Mond sa Mnnd, ten 
OMehleoht sa Gesehleelit spteehen, daas die liierin enthaltenen War- 
nungen nielit llbenelien werden IcOnnen. Andrerseits sind Sagen den- 
noefa nielit m gering in ihrem Werthe fUr die Bestüoimnng der ye^ 
gangenbeit anzaschlagen. 8te fordern schon Beachtung dnrch ihre 
Eigensehaft» das Einsige sa sein, was sich im Bewnsstsein eines 
Volkes Ton seiner Vergangenheit jenseits der Schriflzeit erhalten hat. 
Und gegenüber der Umwandlnngsfähigkeit Überrascht ans doch hie 
nnd da aach die Zähigkeit, mit welcher ein bestimmtes Ereigniss, 
eine bestimmte Oertlicfakeit trotz der vorttbergegangeaen Jahrhunderte 
festgehalten und fortji^epflanzt wird. 

So erblickt auch v. Kiehthofen in der Beurtheilung dieser Vor- 
geschichte Chinas, in m loi^indenhaftem Gewände sie auftritt, weit 
mehr als eine Keihe erdichteter Fabeln. In dem Namen der einzelnen 
Gestalten, insbesondere der ersten Heroen bis zu Hwang-Ti vermuthet 
er eher die Erscheinung einer gauzen Periode, als die Regierung 
eines einzelnen Mannes. In den Tbaten der einzelnen Herrscher sind 
die Ueberlieferungen an die verschiedenen durchlaufenen Stufen der 
Entwicklung zu erkennen und zwar einerseits an die allmähliche 
Ausdehnung des zuerst auf das Thal des Wü in Schensi beschränkten 
Beiohes naeh Osten hin, am Hwang-Ho hinab, erst bis nach Honan, 
dann bis snm Meer, nnd weiterhin vom nnteren Hwang-Ho gegen 
Norden nnd Sttden im Bereieh der grossen Ebene;, aadreiseits an 
den Fortsehiitt Ton HOhlenwohnongen bis snm Bau Ton Tempeln 
nnd Pattsten, Ton der Bekleidung mit H&nten und FeUen bis snm 
Tilgen seidener GewSnder nnd Baagabseicheo; fomer an den Ueiber- 
gang Ton der BesohftftigQng mit Jagd and Viehsneht snm Aekeiten; 
en^eh an den frühen Besits einer KnotensobTlfl^ neben der sieh der 
interessante Mysticismas der Kwazeichen zu entwickeln begann, wlh- 
rend in der Periode Hwang*Ti wirkliche Schriftzeichen anitreten. 
Während vor dieser Periode nnr eine solche Entwicklung angedeutet 
ist, die das zum Aekerb«a flbergegaagene Volk sich selbst geschaffen, 
entwickelt sich nunmehr, zeitlich snsammentreffend mit der Ein- 
wirkung eines fremd cn Volkes, eine rasch gesteigerte Cultur. 
Ein ähnlicher Fall tritt in der Geschichte Japans zu jener Zeit ein, 
als zum ersten Mal chinesische Schrift und Cultur dort eingefttbrt 
werden. Ausser den ScbriftzeieLeii sind es Mass und Gewicht, 
Werthzeichen ftlr den Handel die Kunst des Häuser- und Brucken- 
baues, vervollkommnete Waffen und Wagen, die PÜege der Astro- 
nomie, welche in den Besitz des Volkes übergeben. Andere Künste 
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wie die Seideomdiutrie, erlü&raii sieb durcb die Aiudehnung des 

Kelches nach solchen Gegenden, wo dieselben entstanden und wahr* 
scheinlicb längst entwickelt waren. Die Uranfänge der bühereu 
ehiaesischen Ctiltar, mit Ausnahme einer, wenn auch wahrscheinlich 
nur unvollkommenen, Bebauung des Landes und der Seidenindus^e, 
sucht hieniach v. Richthofen nicht auf dem Boden China's, sondern 
feru im westlichen Theil des Tarymbeckens. Und er kommt zu dem 
Ergebniss, „dass hier, in der ne^end von Khotan und zum Theil in 
Oasen, weiche länfrst nickt mehr eiistireu, die erste Entwicklunir ire- 
meiusam mit jenen \ r»li<:ern stattfand, welche später von den Uber- 
läuien des Oxus und 'i'axartes aus- die Cultur nach Persicu, ChaldiLi 
und Europa einerseits und nach Indien andrerseits trugen; dass das 
?on dort nacli Osten gewanderte Volk seine Herrschaft Uber die wohl 
bevölkerten Thäler des Wei und des liwaug-ho, wo bereits ein grosses 
HeicU existirte, ausbreitete und seine Cultur auf dasselbe tibertrug; 
dass aber» als sich diesa roUiogen hatte, ein hemetiBeher Absehlnss 
der Cultur statt&nd und die weitere Entwieklong des ans den aii' 
steigen nnd eingewanderten Elementen zosammengeaetzten ehined- 
flohen Volkes selbstindig fortsehritt. 

Als die Chine>en von Westen ans in ihr Land yorr&ckten, stiessen 
sie hier anf ein anderes Volk, als dessen Ueberreste die IGao-tse 
nnd andere Jelzt barbarisohe Stimme gelten, wdohe nnnmehr den 
gebirgigen Sttden China's bewohnen. Sie geboren indessen derselben 
Rasse an nnd hängen mit den Hinterindern, den Malayoebinesen, 
ethnisch zusammen* Die Miao tse sollen von den Chinesen bereits 
im Besitz der Kenntniss, das Eisen sa vexarbeiten, vorgefimden wor- 
den sein. 

In einigen Provinzen China's scheint der Stein noch in verhält- 
nissmilssig neuer Zeit zu Geräthcn f^ebrnncht worden tu sein. So 
beriehtete Grosier') 1818 aus der Provinz Kwan-tun^^ im südlichen 
China: „Sie linden in den lier^^en und Felsen der l'mcrebung einen 
schweren Stein von einer solchen Härte, dass sie Beile und schnei' 
dende Instrumente aus demselben verfertigen." Bezeichnend ist ferner, 
dass im (jhmesischen der Name für das Heil noch heute mit dem 
Schriftzuge eines Steines geschrieben wird. Man erblickt natürlich 
hierin eine Erinnerung an den ölutT, aus welchem zur Zeit der Ent- 
stehung der Schriftzeicheu die Beile hergestellt wurden. 

Von alten Eisenfunden berichtet J. Markham-) aus der 
nordchinesisehen Provinz Shan-tnng, indem er das Bergheiligthnm 

1) De la Chine. Paris 161S. 

2) Journal of the Roy. Geogr. Society. 1870. 
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Tai-shan der Chinesen bei der Stadt Tai-ngan-lo beschreibt. Dieser 
1520 m hohe Berg wurde im Jahre 22S1 v. Chr. unter Yao dem btteh* 
sten Wesen geweiht und tiügt auf seinem Gipfel unter Anderem eine 
Pagode, d. i. einen Etagentharm ans Eisen. Sie hat 40 Fnss Höhe, 

besteht dem Anscheine nach aus einem soliden Stück und wurde an- 
geblich 2079 V. Chr. zu Ehren drr Kaiserin Min aufgestellt, der Frau 
des Kaisers Seang. Der Querschnitt ist nicht angegeben, muss aber 
im Verhältnis» zur Höhe jedenfalls auch ein ansehnlicher gewesen 
sein. Und wenn die Pyramide auch aus mehreren StUckeu bestehen 
nnd das Alter nicht so hoch hinanfreicben sollte, so bleibt sie immer 
noch ein Beweis fUr die hohe Entwicklang älterer chinesischer Eisen- 
industrie. 

Aber auch die Keuntniss des Kupfers und der Bronze reicht 
in hohe Zeiten hinauf.') So betrachteten die Kaiser der Tschu- 
Dynastie als den kostbarsten Gegenstand ihres Schatzes nenn Urnen 
v<ni Kupfer oder Broose^ von denen man aimaliiii, dass sie m Zeit 
des Kaisen Ytl aagefertigt worden seien. Unter Ting voatebt man 
eine Art Urnen mit drei Füssen und awei Obren, welche an den 
ältesten Formen cbinesiscber Bronsegeifttbe gehören. Die Bronze- 
Industrie blflbte insbesondere wihrend xweier Perioden, nbnlieh in 
den ersten Jahrbnnderten der Shang- nnd nnter den ersten Kaisem 
der Tsdra-Dynattie (1766—1496 nnd 1100—900 t. Chr.), eoweitman 
die auf vielen derselben befindlichen Inschriften zu entziffern yer- 
mocht bat. Die Gegenstände sind ausschliesslich Gefässe; die Oma' 
mentik besteht wesentlich in Linieneombinationen, doch kommen anoh 
phantastische Anklänge an die meosehliche Gesiohtsbildong und an 
Thiergestalten zur Wabrnehmang. 

Als ergiebigste Fundstelle der alten Bronzen bezeichnet v. Rieht - 
hofen den Löss des W6i-Thales, wo sie bei P>darbeiten pcfnndea 
werden. „Sie sind mit einer dicken Schicht von grllüspaudiir( ii- 
druiigenem und dadurch gehärtetem Lttss umgeben und haben die 
Gestalt unförmlicher Lehmklampen. Der ^\ orth richtet sich nach dem 
Alter, der Art der Ornamentik, der Deutlichkeit uud Länire der In- 
schrift. Zuweilen lindet mau auch goldene Gefässe. Den h ichsten 
Werth haben die Gegenstände ans den beiden genannten Djuastien.** 

Bis hinauf in die Zeit der Shaugdynastie war das Alter vieler 
Gefässe bestimmbar, wiihreud weiter hinauf sichere Auhaltspuokte 
fehlen. 

Von Interesse ist femer die Walmielimuug, dasi die ftr^mtein* 



1) F. V. Richthofen, China, 1,8.369. 
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dnstrie zox Zeit jener alten Henseher nicht nnr bezüglich der Form- 
gebnng nnd Onuunentik auf einer sehr hohen Stofe stand, sondern 
anch anf die VerhUtnisse der Zttsammensetiong ans den Bestand- 
theilea grossen Fleiss yerwendete. Znr Zeit der Tsohn-Dynastie g;ab 
es sechs MischunggyerhUtniBse ftir Bronze, welehe je nach der yer* 
sohiedenen Art des Gegenstandes in folgender Weise verwendet wür- 
den: für Glocken und Kessel 5 Tbeile Kupfer und 1 Theil Zinn; 
iUr grosse und kleine Beile 4 Kupfer und 1 Zinn; itir Lanzen nnd 
Piken 3 Kupfer und 1 Zinn; für grosse Messer nnd Säbel 2 Kupfer 
und 1 Zinn; fUr Messer zum Schreiben auf Bambus und Pfeilspitzen 
4 Kupfer und 1 (3?) Zinn; für MetallsjiiPL'cl 1 Kupfer mv\ 1 Zinn.') 
In dieser ganzen Reihe ist der hohe Zinni^t Imlt aus mehreren Grün- 
den sehr auffallend. Denn er weist einmal aut reiche Ziuuquellen 
bin, berücksichtigt nicht den gr )>-t» a liärteirrad der Legirung und 
weicht von dem gcwfihnlicheü Miscbuugsverhaltuiss der mediterranen 
Bronzen stark ab, während er mit einem Theil der indischen Bronzen 
übereinstimmt (s. oben S. 56). 

Die ältere chinesische Literatur erwähnt Eisen, Kupfer und Zinn 
als durchaus bekannte Metalle. Nach Pfitzmay er der die Unter- 
SQchnng der Sprache xnr Frage der Prioiität von Eisen oder Brome 
hervonog, gibt es in den Sltesten chinesischen Werken kein Wort 
für Bronze, da dieser Gegenstand durch das allgemeine Wort Metall 
(kin) beaeichnet wird. Thie, Eisen, kommt das erste Mal in dem 
Shn-king (etwa 2200 v. Clir.) Tor. Es findet sich nnter den Gegen- 
ständen des Tributs einer einsigen Gegend. Pfitzmayer hilt dafttTi 
dass es sich hier wie bei Homer Terhalte, wo Eisen awar enrtümt 
wird, aber ftst alle in dem trojanischen Kriege gebranchten Waflten 
als knpfeme (eherne) bezeichnet werden. Erst im 3. Jahrhundert 
V. Chr. soll in China das Kupfer durch Eisen ersetzt worden sein. 
Alles zusammengenommen entscheidet sich Pfitzmayer dafttr, dass in 
China der Gebrauch des Kupfers oder der Bronze denjenigen des 
Eisens vorausgegangen sei. 

Schon bei früherer Gelefcenheit wurde bemerkt, dass in Cbina 
noch lieutitjen Tages Wohnungen in den Löss eingegraben werden. 
Es ist am Platze, hier darauf zurückzuknnnncn. „Gelb ist dem 
Chinesen die heilige Farbe , das SjTubul tier Erde und ein Attribut 
der kaiserlichen Macht über Alles, was auf der Erde ist ; denn es ist 
die Farbe des Löss und der Lössländer, in welchen dieses Volk sieb 
zuerst entwickelte".^) Gelb ist selbst die Hautfarbe der Bewohner 

1) C'hioa I, S. 373. 2) Mittheil. der Anthropolog. Oes. zu Wien, IX. 216. 

3> China I, S. 97. 

5* 
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Qod bei Stanbstttrmen oft auf Tage bindnrcb aneb .die Farbe der 
Lnfiy so dass die Sonne als eine matt blänliebe Scbdbe enebebit 
Eine Parallele an dieaen YerbUtniasen gibt ans Afrika mit seinem 
eisenbaltigen Latent nnd den sohwarzbäntigen Bewobnem, so dass 

man in Versachung gerathen könnte, hier an innere Beiiebnngen 

zwiscben Landbeschaffenbcit und Hautfarbe zu denken. 

Der Lös8 ist den Bewobnem der weiten von ihm eingenommenen 
Gebiete nicht bloss von grosser Wichtigkeit fUr die IlerstelliiDg Ton 
"Wohnungen, sondern auch für das Gedeihen des Ackerbaues. Ueber 
Lösswohnungen berichtet v. Richthofen: Millionen von Menschen 
in den Nordprovinzen Cliina's leben in Höhlen, welche sie im Lö?s 
ausgejrraben haben. Sie werden am Fuss <ler Lösswände, wo diese 
in die Tliiilcr oder auf die Abstiifnnj^en von Terrassen «abfallen, an- 
gele.ut. Die Erfahrung hat gelehrt, diejenigen Wände zu erkennen, 
welche irrösseren Bestand haben. Die Höhlung wird vom Boden aus 
horizontal in den Löss hineingetrieben, so zwar, dass der Ein<ran£j 
die Grösse der Tfiur iiat nnd zu dessen Seiten, indem sich der Kaum 
nach iniiLü auNdt üu(, Mauern von Löss stehen bleiben. Die meisten 
Wohnungen bestehen aus mehreren Bäumen, von denen einer eine 
Tbttr bat, während Ton den andern nur Fenster doreb die dtinne 
LOsswsnd nach anssen ftthren. Sie sind alle gewtflbt, dnrcb flbrig 
gelassene LOsswSnde getrennt nnd unter einander darcb Tbttren yer- 
bnnden. Ans den serriebenen Hergelknanetn wird ein Gement be- 
reitet, mit dem die inneren WKnde, sowie die Seiten von Fenstern 
nnd Tbttren ansgestrioben werden. Er sicbert Festigkeit nnd Troeken- 
beit nnd trSgt sn dem bebaglieben Charakter der Wohnungen nnd 
ihrer Beinliebkeit bei. Ifanehe von diesen bat dnroh Jahrhunderte 
derselben Familie zur Wohnung gedient Eine kleine, aus lufttrocke- 
nen Lössziegeln aufgebaute Umzäunung, die sich an die hohe Wand 
anlehnt, bildet deu Hof. £s gibt in solchen Wohnungen die ver* 
schiedensten Aljstufnngen von einer einfachen Ht(ble bis zu wahren 
Lösspalästen, welche mit gebrannten Ziegeln ausgewölbt und mit einer 
hoch aut^^ebauten, architektonisch verzierten Fa^de ans demselben 
Material versehen sind." 

Manche die^ser Wohnungen, wenn sie zu Wirthshänsern und 
zur UnterbringiiTii: einer j;rosseTi Anzahl von Wahren und Pferden 
dienen, erstrecken sich zuweilen lOO— 20(» Fuss in die Erde hinein. 
Die Vortheile bestehen in der Billigkeit, in der Wärme, welche 
sie im Winter, in der Kuhle, die sie im Sommer gewähren, nnd 
selbst in ihrer Festigkeit | wenn sie an der richtigen Stelle ange- 
legt bind. 
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8. Japan. 

Die hentigen Japaner Bind nielit die Ureinwohner ihrer Inseln, 
sondern in firtther Zeit wahrscheinlich ans dem südlichen Korea dahin 
eingewandert, wo sie ein Ulteres dort ansässiges VoIIl TerdrBngten. 
Etwa um das Jahr 1200 v. Chr., so motbrnasst man, erfolgte diese 

Einwanderung. Als üeberreste der Ureinwohner gelten die Ainos, 
welche heute nur noch die Inseln Ycsso, Sachalin und einen Theil 
der Kurilen bewohnen. Um das 0. Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
sollen die AYnos nicht allein noch in Yesso, dessen iinfrnehtbarste 
Ge'i't^nrlen sie f?e:;en\värtig hauptsHeblich bewobnen, unumsehräukt ge- 
ll errscbt baben, sondern auch im nfirdlicbeu Theil der japanischen 
Hauptinsel Honshiu (Nippon) zahlreich gewesen fein. Ob die Ainos 
indess wirklich die ersten Bewohner Japans waren, <»b ihnen nicht 
andere, dem Namen naeh nnbekannte Meniscben im Besitz des Landes 
Voransg:ingPn, lUsst sich nieht mit Sicherheit aussprechen. 

E.S. Morse entdeckte vor mehreren Jahren deutlielie Beweise 
von der ehemaligen Existenz eines rohen Volksstanmies, indem er 
auf dem Wege von Yokohama nach Tokio bei Omori, einem in 
der Nähe Tokio's dicht an der Eisenbahn gelegenen Platze, einen 
jener MnsehelhUgel anffand, die aaoh in anderen Erdtheilen auf- 
treten nnd bereits Gegenstand nnserec Betrachtung gewesen sind. 
Der erwähnte Musehelhugel besitzt etwa 3 m Dicke, befindet sich 
unter einer Lehmsehicht von fast 2 m nnd ist nahezu 1 km von der 
Meeresktlste entfernt. Er enthSlt alle kennzeichnenden Dinge, wie 
zerbrochene oder in roher Weise zu Werkzeugen umgeformte Thier- 
knocben, einzelne SteingeräChe nnd Topfwaaren, die mit den alten 
eoropftischen eine merkwürdige Aehnlichkeit besitzen. Die Verzie* 
rung der Geschirre ähnelt in hohem Grade den Formen von Stickerei, 
welche die Kleider der heutigen Ainos zeigen. Das Muster be- 
steht in einer Keihe länglicher Sechsecke, die an ihren Spitzen 
Bich berubren und im Innern mit Verzierungen ausgefüllt sind, die 
der Scbraffirung eines Holzschnittes ^^leicben. Auf den Tbonge- 
schirren wird dieses Muster durch das AnfdrUcken eines groben Bast- 
kleides erzengt. F. Cushing'), der diese Beobachtungen machte, 
steht darum nicht au, den A^uos die Anlegung jenes MnschelhUgels 
zuzuschreiben. 

Den Japanern waren Muschelhügel, sei es nun, dass sie in der 
Nähe des Strandes oder weiter landeinwärts liegen, längst bekannt, 
sie galten aber als vom Meere zusammengeschwemmte Bildungen. 

1) Americ Natuniist, 8. 328. 
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Fernere Uiitei>uchungeu japauischer MuscbelhUgel lieferte H. v. 
Siehold l^ie iu ihnen gefimdecLU Knochcu gehörten dem Hirsch, 
Wildschwein, Riud, Affen, Fuchs, Iluud, Iltis, Vügclu und höchst 
zahlreichen Fischen an. Die Röhrenknochen sind der Länge nach 
gespalten. Meissel, Bohrer, andere Werkzeuge ans Knochen und 
Hirschgeweih, Beile ans Stein, das Bmcbstttok einer geschliffenen 
Keole, ein bearbeiteter Eberxahn wurden rorgefanden. Ifift Einschloss 
der Bmebsltleke betrSgt die Zahl der gesammelten Steinwerkienge 
1000^1200. An Scherben gelangten nach nnd nach gegen 3000 Stück 
zn Tage. Von Metall find sich keine Spnr. Die Hnschelbttgel bilden 
in der Regel Gruppen, einzelne haben eine LSnge von mehr als lOOUm 
bei 20 — 10 m Breite und 2-4 m Höhe. 

P&blbanten sind bisher in Japan nicht beobachtet worden. 

Die von v. Siebold untersuchten Gräber sind entweder einfache 
Erdgmben, welche den Körper der Länge nach aufnahmen oder sie 
sind mit Steinplatten eingefasst und dann gewöhnlich mit einem Erd- 
hügel bedeckt. In den Grllhern sind Werkzeuge und Schmuck von 
Stein, in solchen, die einer späteren Zeit angehören, auch lironze, 
Spiegel, Hinge nnd i hongefUsse vorhanden gewesen. Auch Höhlen 
sind als Grabbtätten benutzt ^^ <)r(ien. 

Die Thongefässe sind thtii» aus freier Hand, theils mit Hülfe 
von Rohr- oder Biusengeflecht augefertigt worden, wie der Augen- 
schein belehrt. 

lu den Funden der japanischen Steinzeit glaubt v. Siebüld zwei 
Gruppen unterscheiden zn kiJnnen, die nicht verschiedenen Zeitaltern, 
sondern verschiedenen Völkern anzugehören seheinen. Die Formen 
der ersten Gmppe deuten eher Waffen als Werkzeuge an. Das ver- 
wendete Gestein kommt in Japan gar nicht oder nnr sehr {^pUrlich 
vor, um so h&nfiger aber auf den malayischen Inseln, ui Korea und 
China. Die Stttcke sind meist polirt, oft anch verziert nnd werden 
in Gemeinschaft mit Bronze angetroffen. Geflisse kommen selten mit 
ihnen vergesellschaftet vor, sie sind aber, wenn auch wenig verziert, 
von sehr sorgfältiger Arbeit Die Fundorte dieser Gruppe entsprechen 
in den meisten Fällen dem von Sttden nach Norden gerichteten Er- 
oberungsznge der Einwanderer gegen die Alnos. Die Krieger ftthrten 
Stein- und Bronzewaffen. 

Die andere Gruppe hat eher das Aussehen von Werkzeugen; sie 
sind roh gescliln[r«'n, selten polirt, und bestehen aus anstehenden Fels- 
arten. Metall kommt nicht mit ihnen zusammea vor. Dagegen trifft 



1) Yerhaadlaogeu der Berliner anthrop. Ges. läTS^ö. Ut>6. 
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man in den Muschelhügeln übereinstimmende Gebilde, nebst den bereit« 
erwähnten Cefässen und Knochen. Die Ureinwohner würden hier- 
nach r in ^ oi zu^svveise Fisch- and MnscbellaDg, sowie Jagd treibendes 
Volk grwesen sein. 

Die Steinäxte werden auch in Japan Donnerkeile (raifa) geoaimt 
und geniessen beim Volke hohe Verehrung. 

Unter d< u w:ihrscheinlicli nur zum Schmuck dienenden Stücken 
ist das so^euauute Magatania (gt krüiumtes Juwel) hervorzuheben, 
dessen Form au das chinesische Jing jang (Sinnbild der männlichen 
nnd weiblichen Kraft) erinnert. Das stengelformige, ebenfalls durch- 
bohrte Kndatama (durchbohrtes Stengel- Juwel) kommt in den ver- 
acbiedenBten OritaseD Tor. Bemerkenswerth Ut, dass sich unter den 
sogen. Kionjnwelen des Mikado heute noeh ein Hagatama befindet 

Die heutige Metallurgie der Japaner steht bekanntlich auf einer 
hohen Stufe und in einzelnen Zweigen der Technik sind sie den 
Europäern sogar Toraus. Schon su Ende des S. Jahrhunderts war 
(oaeh einem Bericht Yon Gtlmbel) der Bergbau in Japan lebhaft im 
Betriebe. Die Bearbeitung Ton Eisen und Stahl, Gold And Silber 
ist längst im Betriebe. Zinnerze und Kupfer kommen in mehreren 
Bezirken TOr, jene in Satsuma, Suwo und Bingo ; doch ist die Zinn- 
production nicht bedeutend. Im vorigen Jahrhundert >) war Kupfer 
in Japan eines der am gewöhnlichsten verwendeten Metalle. Nägel| 
Klammem, Haken u. s. w. wurden aus Kupfer gemacht. Bronze wusste 
man jedoch ebenfalls trefflich zu bereiten und treffliche Gegenstände 
dfirniis herzustellen. Eisen war im Preise gleich dem Kupfer, eiserne 
Werkzcnp-e theurer als :^olche aus Kupfer oder Messing. 

In Brrüeksichtigung der sehr alten Metallcultur Chinas einer- 
seits, andererseits des sicheren ethnologischen Zusammenhangs zwi- 
schen Chinesen nnd Japaiu .sin, werden wir es indessen naheliegend 
finden, China als den Mittelpunkt zu betrachten, von welchem die 
Metallcaltur nach Jrijian gelangte, nicht aber letzterem eine ursprüng- 
liche MetallcüUur zuzuschreiben. Wie nach Osten (Japan), so wer- 
den wir femer auch nach Stiden (Hinterindien) und nach Norden 
(türkische, finnische, byperboriUsche ViSlker) Ausstiahlui^iea dieser 
Cnitur zu finden erwarten dttrfen, da nach keiner dieser Biohtnngen 
Hindernisse I wohl aber fortwährende Bertthrungen yorhanden ge* 
Wesen sind. 



1) £. Kampfer, Gnehicfate and Bcichreibiuig Yoa Japan, Lemgo 1777. 
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9. Der Korden Asiens. 

Durch das Vordringen Rnsslands ins nördUcbe Asien begann die 
Finstemiss sieb xn liebten» welche bis dabin Aber die dort wohnen- 
den VQIkerschaften verbreitet war. 

Es wnrde schon bei irttberer Gelegenheit daranf hingewiesen, 
dass die Russen nur wenige VOlker Sibiriens angetroffen haben» 
welche mit der Darstellung und Bearbeitang des Eisens Tertrant 
waren, als jene im 17. Jahrhundert erobernd Sibirien durebzogen. 
Neben Gerätben und Waffen ans Stein nnd Knocben besassen die 
meisten Stämme böcbstens einzelne auf dem Handelswege dortbin 
gelangte eiseme Werkzeuge oder es feblten selbst diese. 

Als Völkerschaften, welche damals das Eisen zu schmieden ver- 
standen, sind zu erwähnen die Ostjaken, die Tataren am Tom und 
besonders die Jakuten. In Folge der russischen Einfuhr scheint 
gegenwärtig; bei ihnen diese Kunst yerloren gegangen zu sein. '1 Die 
Jakuten an der Lena, türkibchen Stammes uud Pferdezucht treibend, 
verstanden eiserne Messer, Beile, Lanzen, Pfeile, Streitäxte, Leder- 
panzer, die mit kleinen eisernen Platten benäht waren, Helme u. s. w. 
zu verfertigen. Von ihnen hatten es ihre Nachbarn, die Tungusen 
uud Lamuten gelernt. Die Jakuten bereiten noch jetzt das Eisen 
aus Eisenerz auf primitivste Weise. Als Blasebälge dienen ihnen 
zwei lederne Schläuche, die in ähnlicher Weise bei den Zigeimernj 
in Indien nnd theüweise anob in Afrika gebraucht werden. In der 
Bearbeitung dagegen haben sie bedeutende Fortschritte gemaeht; sie 
fertigen Aexte, Spiesse, Sicheln, Scheeren, die alle Terdert nnd oft 
mit Silber tansehirt sind. 

IMe Kamtschadalen lernten das Eisen erstdnreh die Bussen, 
in geringem Masse Tielleicht aneh durch die Japanesen kennen. 
Aus Enoehen und Stein, sagt Krascheninnikow^, waren der 
Kamtschadalen Aexte, Wurfpfeile, Nadeln, Spiesse. Die Aexte be- 
standen aus den Knochen der Walfische oder Rennthiere, zuweilen 
ans Achat nnd Kieselstein. Sie hatten die Gestalt eines Keiles and 
waren an gekrtimmte Handhaben befestigt. Damit höhlten sie ihre 
Kanoes, Schalen und Tröge aus. Aber auch feinere Arbeiten konnten 
sie damit zu Staude bringen» so eine Kette aus Walrossjuüin mit 
den feinsten GH( (ii ru. 

Die nördlichen Nachbarn der Kanitfrehaduien, die KorjUken, er- 
hielten das £isen durch die Kassen, die an der nordöstlichen Ecke 

1) P 0 1 j a k 0 w , ArchiT f. Antiirop. Bd. XI, S. 323. 

2) Umscgelnng Asiens auf der Ycg», I,S.40$. 
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Asiens wohnenden Tsch nktschen daj^egeu durch <lit' Kiii^Uiuder, 
ohne dass indessen hienliirch bei letzteren eine bemerkliciie Aende- 
ning ihrer Lebensgewohuheiten bewirkt worden wäre. Die KorjUkeu 
dagegen lernten es bald, das Eisen in meisterlicher Weise zu be- 
wältigen. 

Ueber die viel besprochenen Onkilon jener Gegend berichtete 
Nordenskj öld, dass die Untersucbnii^ ihrer Gräber nur Gerätb- 
ächafteu von Knochen und Stein, aber kein Metall lieferte. 

So verhält es sieh mit der Metallkemitiiiw der nordsibirisehen 
Volker in neaerer Zeit und in der Gegenwart Nun kennt num aber 
in den erzftkrenden Gebiigen alte Bergbane und bat zahlreiche Fimde 
in alten Qrttbem gemacht, welche den Beweis liefern, dass nicht zn 
allen Zeiten gleicbe Verhältnisse hier bestanden haben. 

Vom Ural bis zm Altai nnd weiter Ostlich bis Transbaikalien 
werden die alten Bergbane nnd Gräber vom Volke den Tsohnden 
zugeschrieben. Die jetzigen Bewohner des Ural» die Wogulen, 
wnssten nicht mehr, von wem die alten Halden nnd SchUrfe her- 
rtthrten, auch betrie])en sie selbst keinen Bergbau, sondern wiesen 
anf die Tschuden bin. Pallas*) schiblerte vor mehr als hundert 
Jahren die alten Minen mit folgenden Worten: 

„Auf allen erzreichen Strecken am uraliscben Gebirge finden sich 
alte, von einer uns unbekannten Nation, welche den Bergbau sehr 
fleissig getrieben haben muss, herrührende, oft ziemlich tief getrie- 
bene Schachte, Stollen und Schürfe; ja die bebten heutigen Berg- 
werke im Orenburgischen haben ihre Entdeckung diusen alten Spuren, 
welche unter dem Namen Starie- oder Tscliudskie-Kopi bekannt sind, 
2u danken. Sit; »ind um desto merkwürdiger, weil sie gemeinig- 
lich bloss in runden Kanälen und Gängen bestehen, welche weder 
ausgezimmert, noch gestützt sind. Selbige sind zuweilen so enge, 
dass die Arbeit darin höchst beschwerlich muss gewesen sein, weil 
man in den getriebenen Oertem oft nicht einmal aufrecht stehen 
kaam. Bei der Saigatscbi Bndnik (bei Orenburg) ist ausser vielen 
Schtlifen ein ausserordentlich geräumiger nnd mit yielen Oertem 
ausgetriebener Stollen no^ im besten Stande gefliaden worden» bei 
dessen Ausrinmung man nicht nur geschmolzenes Kupfer in runden 
Kuchen, sondern auch viele runde» aus weissem Thon gemachte 
Topfe, worin die Schmelzung Terrichtet worden, ja auch Gebeine 
Ton ▼eiaehflttetai Arbeitexn beisammen gefunden, von Herden oder 
Schmelzofen aber nicht die geringste Spur bemerkt haben soll/' 

1) Bdie durch vencUedcne ProTbuen das ruBaRelehM. P«fembiirgt77i»I, 
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Aehnlich verhält es sich im Altai'). Als 1573 die Rassea deu 
Metallschätzeu in den Ansläufem des Altai ihre Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden begannen, wareu die wichtigsten Gruben bereits 1»»— !5m 
tief vom „alten Mann", den Tschuden, ausgebeutet und verschüttet. 
Alte Schlackenbaufen, aus welchen inau noch 2 ",o Kupfer gewann, 
enthielten noch Schmelztiegel und ki;]ifeme Waffen. Man fand ausser- 
dem Keile, iiackeu, liämmti mit ütiellöchern aus Diorit, Trapp und 
Sandstein. 

Bernden entwickelt sind die alten Bergbane am Schtangeii' 
berge im Altai. Ueber die Art des Betriebes lassen sieh einige An- 
deutungen gewinnen. Ihre Keilbanen waren ans Kupfer gegossen, 
wie die Fände zeigen. Statt der Fftustel benntsten sie laogUebmnde 
harte Steine, um welche in der Mitte eine Vertieftmg an^esefalüfen 
ist, die zur Befestigung eines Riemens diente. Die Erze wurden in 
Ledersieken zu Tage geflJrdert, wie ein solcher mit reichem Ocker 
bei einem Skelet aufgefundener Sack zeigt Der goldhaltige Ocker 
scheint hier das Hauptziel des Bergbaues gewesen zn sein. Von 
Eisenwerkzeugen wurde keine Spur gefunden. 

Auch in der Gegend von Nertscbinsk ^) am Amur (Transbaikalien) 
fanden die Russen alte Schürfe, auf Blei- und Kupferarbeit hindeu- 
tende Schlacken, die wiederum den Tschuden zugeschrieben wurden. 

Wer waren nun diese Tschuden? Schon vor huiidtTt Jahren 
vermuthete der Petersburger Akademiker Bayer in deu Tscliudcu 
die alten Skythen, die ja einen ^ro-ssen Theil Kasslands bewohnten. 
Dit .M F Ansicht sehioss sicli später E. v. Eichwald an, indem er die 
SkytLt u iür die VorCahren der hentig-en finnischen Völker betrachtete. 
Noch heute lebt der Name der Tsschiiden unter den westlichen Finnen 
fort. Diu älttatu Schmiedekunst der 1 iuücii, al» sie noch ungetheilt 
am Ural und in Sibirien sassen, scheint femer in der That auf das 
Knpfer bezogen werden zn müssen. Der Name fttr das Kupfer 
ist nach Ahlqaist (die CulturwOrter in den finnischen Sprachen, 63) 
in der finnischen Sprache einheimisch , nicht aber der des Eisens 
und Zinns, wie anch ein Wort fttr Bronze fehlt Den Kamen Zinn 
und Eisen haben die wesflichen Finnen den indogermanischen Sprachen 
entiehnt» während die Ostlichen» den Ursitz^ nKher gebliebenen Finnen 
(Wogulen, Ostjaken, Wotjaken, SyrJIneo, Tseheremissen) Ar Eisen 
einen nicht entlehnten, gemeinsamen Namen haben. Vielleicht also 
waren jene alten Metallurgen finnischen Stammes und von Osten 



1) B u t e n e w , Archiv f. wissen schaftl. Kunde von Rnflsland. XXIV, S. 509. 

2) P a 1 U s , neu« nordische ficiMge. Fetenboif n. Leipsig 1783, lY, 207. 
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aoggcliende Völkerverscbiebuugeü haben sie von ihren ehemaligen 
Gebieten wcjstlirb gedrängt. 

Aber aiK ii Jio alten Grüber Sibiriens erfordern an dieser Stelle 
noch einmal unsere Aulmerksamkeit. Das Centrum der Verbreitung 
der uns hier beschäftigenden Gräber liegt im oberen Gebiet des mäch- 
tigen Jeuisseiflasses, im Kreise Minusinsk, nurdlieü der Mongolei. 
Die Gräber am oberen Jenissei untersuchte besonders W. Radi off 
Hügelgräber und Steingräber liegen zerstreut in den Uferlandscbaften 
md ihre grosse ZaM deutet auf langjährigen Aufenthalt eines zahl- 
reichen Volkes in jenen Gegenden bin. Sie sind nicht zu verwech- 
Sehl mit den jüngeren Grfthem, die von den Kirgisen herrflhren nnd 
dareh Lage, Gmppirang und Inhalt Ton den alten sich nnterscheiden. 
In den alt^ Giabstfltten fand Radioff Üut durchweg Kopfergeiilthe» 
seltener Bronsen, nnd erblickt in ihnen den Nacblass der ältesten 
Bewohner jener Gegenden. Zwischen letzteren und den jüngeren 
Gräbern stehen der Zeit nach solche, welche nach demselben Be- 
obachter Ton einem eingerückten Reitervolke türkischen Stammes 
herrfihren, das die älteren Kupfer- und Bronzearbeiter Tertrieb. Die 
Yerrnnthnng Radloff's, dass ein Volk türkischen Stammes das Eisen 
im Altai schmolz und in Sibirien diese Kunst verbreitete, erhält eine 
gewisse Stütze durch die Erzählung alter ehinesischer Geschiehts- 
werke, dass das Eisenschmelzen im Altai durch die Türken eiuge- 
ftlhrt wurde. 

lü den Steppen bei Krasnojarsk am Jenissei wurden von ta- 
tarischen Hirten beim Weiden hin und wieder Bronzegegenstände 
mit I bierbildcrn aufgefunden, welche in ibrer AusfllhruDg eine weit 
hühere Cultur bekunden, als sie unter den dortigen Eingebornen be- 
standen bat und die gleichfalls von ihnen mit den ,,Tseliuden" in 
Verbindung gebiacht wird. Brouzemesser aus diesen Funden zeigen 
nach D<^sor gut ausgeführte Steinb(}cke, Wölfe, Elenthiere, Tiger 
oder liOwinnen, aber mit einer Art Ton Elephantenrttssel. Fernere 
GegenstHnde, auf welchen solche Ornamente Torkamen» sind DoIchCi 
Beile, Piken , Meissel, mit branner oder grüner Patina ttberzogen. 
Für die Quelle dieser Bronzen wird wohl am ehesten das benach- 
barte chinesische Reich nnd zunftchst die Mongolei in Anspruch zu 
nehmen sein. 



1) Y»hMidliiBgefl der BerUner Anthrop. Ges. 1892, 430. 



Digitized by Google 



76 



10. Amerika* 

Den Bewohnern vou Amerika war zur Zeit seiner Entdeckang 
durch die Europäer das Eisen nnr in sehr geringem Masse bekannt. So 
berichtete Acosta von eisernen Kellt n, die in Paraguay als Münzen 
umlaufen sollten; und J. Lubbock erzählt (ohne Quellenangabe), 
dass bei der Entdeckung Amerikas am La Plata eine Völkerschaft 
f!:ewohnt habe, die eiseiibesehlng:enc Pfeile bcsass. Die Bef^chläge 
wurden, wie man ^Maubt, aus Kluiiipeu gediegenen Eisens j^ewonnen, 
aus Meteoreist-n , das nach den Hrriehten einiger Reisenden') von 
den Eskinids benutzt ward. Das Meteoreisen, das die Eskimos zur 
Herstellung von Messern, Pfeil«!])itzen u. s. w. gebrauchen, wird von 
ihnen wie Stein verarbeitet, d. h. durch Zuschlagen, Schleifen in die 
geeignete Form gebracht und darauf in Holz oder Knochen gefasst. 
Derselben Bearbeitungsweise begegnen wir bei südlicher wohnenden 
ludi.üicTstämmeu in sehr grosser Ausdehnung iiiusichtlich eines an- 
deren Metalls, des Kupfers, das seiner verhältnissmässigen Weich- 
heit wegen leicht gehämmert weiden konnte und auch in der alten 
Welt yiel&ch auf kaltem Wege bearbeitet worden Ist. 

Auch in einem der noch sn erwähnenden grossen Hflgelbanten 
der Vereinigten Staaten (im Gebiet des Ohio) sind von Patnam 
Spuren von Meteoreisen gefunden worden. 

Die Sprache der alten Galtnrytflker Amerikas (Mexikaner, Pem- 
aner) scheint ein Wort für Eisen nicht kü enthalten. Später, als man 
Eisen kennen gelernt hatte, wurde es schwarzes Knpfer genannt, oder 
der Begriff Metall auf das Eisen übertragen. 

Spricht dieser Umstand der mangelnden Eisenkeuutniss in Amerika 
nicht sehr zu Gunsten der Annahme seltener Erfindungsmittelpnnkte 
auch für die alte Welt? 

Die neueste Studie tlber den Gebrauch des Eisens in Amerika-) 
sucht die Ansieht wahrscheinlich zu machen, dass die Culturvölker 
Amerikas das Eisen zwar gekannt hätten, doch seien in Folge der 
unter Umständen leicht eintretenden Zersetzliclikeit des Eisens die 
Beweisstücke verloren gegangen: aus diesem Grunde würden bei Aus- 
grabungen keine eisernen Werkzen irr i^efunden. Im mittleren Amerika 
seien gerade die Bedingungen für eine rasche Aufzehrung des Eisens 
vorhanden. Hostmanu Uberträgt hiemach den für die vorgeschicht- 
liche Zeit der alten Welt bis zu einem gewissen Grade bereits an- 
erkuüülcn Satz auf die Verhältnisse Mexikos und i'erus. 

1) Petermanns Mittheilungen, ISTO, 3'i(>. 

2) Hottmsnn, in Beck, GMchiehte des EiseiM, 1864. S. auch oben 8. 40. 
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Besonders der Hinblick auf die vorgeschrittene Baukunst und 
Scolptur in Mexiko und Fem mussten In der That mit Rücksicht 
auf die ägyptischen BandenkndUer den Gedanken nahe legen , dass 
hier das ^äen als ein nothwendiges ErfoiderniSB der technischen 
Arbeit bekannt gewesen sein müsse. Die Anssagen der spanischen 
Geschichtsschreiber des 16. Jahrhunderts stehen nun hiermit in ent- 
Bchiedenem 'V^derspnieh. Hatten sie Tielleieht nieht mit der nOthigen 
Umsieht geortbeilt? Oder hatten Spätere die ersten Haehrichten in 
einem Sinne nmgedentet, der ihnen nrsprttnglieh nicht innewohnte? 
Die spanische Eroberung jener Länder war Terknüpfl mit einem so 
reissenden Niedergange, ja mit einer so plötzliclien nnd TollstUndlgen 
Vernichtung der amerikanischen Cultnr, dass die Forschung der Euro- 
päer bereits nach wenigen Decennien nur eine in fast undurchdring- 
lichen Nebel gehüllte Vergangenheit T0i£Mid. Konnten sich hier nicht 
Irrthümcr eingeschlichen haben? 

Hostmann untersuchte daher die älteren Schriftnuellen, soweit 
sie ihm zugänglich waren, und stiisst in der That auf einige Um- 
stände, die ihm Zweifel einfli'»s.sen. Es würde eine dankbare Auf- 
{:ahe für die Philolo^rie sein, mit dem «resammten historischen Ap- 
parat und mit sorgfältiger Quellenkritik hierüber .Sicherheit zu ver- 
breiten. Die Sprache der alten Culturvölker Amerikas scheint, wie 
gesagt, auf das Eisen nirgends hinzuweisen. Auch die Moundj> liaben 
kein Eisen ergeben, mit Ausnahme des oben gedachten Fundes von 
Meteoreisen. Dagegen hat sich iu alten Indianergräberu von den 
Europäern erhaltenes Eisen bis auf den heutigen Tag erhalten, zum 
Beweise, dass es sich anch in den ColtnrlXndem Amerikas hstte tot- 
fhiden kennen, wenn es vorhanden wäre. Die sadealifomisohen In* 
dianergrftber bergra spanisohe Metallwaaren in Menge neben silbernen 
Löffeln, Poraellantassen nnd Pistolenllnfen, so dass Uber die Herkunft 
kein Zweifel entstehen kann. In alten Indianergcäbem vonTnoatan' 
fand man neben Perlen, geschnitzten Muschelschalen auch thOneme 
Vasen bis zum Bande gefllllt mit PfsUspitsen aus Obsidian und da- 
zwischen ein Federmesser mit Homsehale in zerfressenem Zustande. 
Wenn nnn schon dttnne Federmesserkllugen sich erhielten, wie Tiel 
eher mtlssten massigere Gegenstände sich erhalten haben können. 
Es ist ein anderes, wenn in den tieferen Schichten von Hissarlik und 
im alten Aegypten der Mangel oder die Seltenheit des Eisens auf 
Verrostting zurUckgefllhrt wird, als in Amerika; denn hier fallen nur 
so viel Jahrhunderte in Rechnung, als dort Jahrtausende, Besondere 
Beachtung verdient auch der Tmstand, dass die Culturvölker Amerikas 
den Gebrauch des Steinhammers bei baulichen Arbeiten historisch 
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beglaubigt besasBen. HoBtmann nimmt darnm s w ei Metboden der Stein- 
metzarbeit bei ihnen an: die Spanier fanden nur diejenige vor, welebe 
bei der Bearbeitung w e i c b e r Steine üblieb war ; die andere aber ward, 
da bald Alles ins Stoeken gerietb und eiiosob, nicht mehr gesehen. 

Hit Recht erblickt Hostmann Schwierigkeiten in derErkl&nmg 
der Bearbeitang, insbesondere der Scalptur der liarten GeBtelue, die 
Verwendung fanden : Granit, Basalt, Porphyr V. 8. w. Von der Phos- 
phorhärtung der amerikanischen Bronzen und ihrer Leistung ist neuer- 
dings nicht wieder die Rede gewesen. Als auffallend und bezeich- 
nend ist endlich zu bemerken, dass die Mexikaner ihre werthvollen 
Bronzewerk^rup^e willig gegen die zweckmUssipcren Eisenwerkzeuge 
der Spanier umtauschten. Mau wird also vorläuüg zu der Annahme 
genöthigt sein, dass der Gebrauch des Eisens vor der Invasion hier- 
selbst mindestens zweifelhaft ist. 

Wichtiger als das Eisen war fttr Amerika der Stein, das 
Kupfer und die Bronze. 

Man hat bisher kupferne Geräthe vorgeschichtlicher Art in allen 
Staaten Nordamerikas gefunden, jedoch iu &ehi uiigleicher Verlhci- 
luug. Die au den Küsten des atlantischen und mexikanischen Moeroä 
gelegenen Länder sind arm an Knpfergegenständen; die Funde wer- 
den lahlreioher, Je mehr man sieb den mittleren Gegenden des Landes 
nihert Die Staaten in der Umgebung des oberen Sees haben die reichste 
Ausbeute geliefert: innerhalb weniger Jahre ist aliein in 11 Graf- 
schaften Wisconsins mehr gefunden worden, als in allen übrigen Staaten 
Eusammengenommen. Auch der Art nach sind die Funde der Ter> 
sohiedenen Gegenden Tcnehieden. Im Inneren des Landes treffen wir 
haiqitBächlieh Gebrauchsgegeastilnde, wie Beile, Messer, Pfriemen, Pfsil- 
nnd Lanzenspitzeu; weiter entfernt davon überwiegen die Schmuck- 
gegenstände, Platten, Perlen, Knöpfe u. s. w., nur selten findet sich 
ein Beil. Fundplätae sind insbesondere die Mounds. Der Erbaltungs- 
sustand der Kupfergerftthe ist entsprechend den Eigenschaften des 
Kupfers in der Regel ein sehr guter; meist ist die Oberfläche mit 
rothbraunem Oxydul oder schwarzem Oxyd, in anderen Fällen, wo 
kohlensäurelialtige? Wasser seinen Einfluss äussern konnte, mit grünem, 
basisch- kohlensnu rem Kupferoj^jd bedeckt, oder der ganze Gegenstand 
ist in solches umgewandelt. 

Allen Instrumenten fQhlou Formen, die nur durch Guss hätten 
hergestellt werden können; der Kupferguss is.t ausserdem schwieriger 
als es scheint'). Das Kupfer schmilzt zwar bei ziemlich niedriger 

n };. Schmidt, die prähistorischen Kapfeiigeräthe Nordametikas. Archiv 

fUr Amiirop. lid XI, 105. 
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Temperatur (1090— 1170 G), beim Sehmelzen aber aiworblrt es aim 
der Luft in groner Menge SanerttolF, der knrz vor dem Erstarren wie^ 
der firei wird| kleine Qtfme blasig aniftreibt, bei grossen aber sisohend 
imd spritsttid entweiebt Man kann dareb An&trenen von Kochsals 
oder dnreb eine dicke Keblenscbioht den Sanerstoff abhalten; aber 
noch Jetat wird selbst in Europa reines, nicht legirtes Knpfer nickt 
In Formen gegossen, wo der Gegenstand es nlekt erkdsebt, sondern 
nnr getrieben. Es sind zwar in der alten Welt dem Anschein nach 
auch gegossene iDstrumente ans reinem Knpfer bekannt, allein 
diess beweist noch nichts fttr die gleiche HersteUnngsweise bei den 
amerikanischen Gei^tben. 

Ancb die Kuust des Ldthens war den alten amerikaniscben 
Kupferschmieden unbekannt. Aneinanderstossende Ränder von Ringen, 
Perlen, Köhren n. s. w. nind immpr nur durch Hämmeraug bis za mehr 
oder weniger inniger Berührung gebracht. 

Eine weitere Eigen! htimlichkeit dieser Kupfergeriithe ist der Mau- 
gel an Verzierung, es finden sich höchstens schwache Versuche dazu. 

Die Schneiden der Messer und Beile sind entweder geradlinig 
und wahrscheinlich darch Abschleif ung hergestellt, oder sie zeigen 
schön geschwungene Bogenlinien und ist in diesem Fall die Schneide 
gehämmert 

Das Metall der Geräthe ist fast chemisch rein; dem Kupfer ist 
nur Silber in Form von Schtippchen und KOmem mechanisch bei- 
gemlsebt Von Schmidt ansgefllhrte Versnche Uber die Brancbbar* 
keit dieser Werkzeuge flihrten an sehr günstigen Ergebnissen. Knpfer- 
messer dnrcbdrangen mit grosser Leichtigkeit die Bttcken- and Kopf- 
hant von Leichen; ebenso drangen Lanzenspilaen beim Warf tief hi 
den KOrper ein, ohne beschxdigt an werden. Ein Knpferbeil erwies 
4ck sehr branchbar anr Bearbeituig von Hols. 

Wie die weite Verbreituig der kupfernen Gegenstände von weni- 
gen Punkten aus Uber ein grosses Land nahe legt, haben ausge- 
dehnte Handelsbeaiehnngen stattgefunden, nm dieses Oigebaiss her- 
yorzubringen *). 

Die Wiederauffindung der alten Kupferbergwerke am Oberen 

See erfolgte 1S47 durch den Ingenieur S. 0. Kiiapy>. Einer der von 
ihm untersuchten Schachte war s^ö m tief, mit Erde und vegetabi- 
lischen Stoffen erfüllt. 5 m von der Oberfläche stiess er auf einen 
2,b m langen Kupferklumpen, der 85 cm hoch und UU cm dick war 
nnd fiber 6 Tonneu wog. £r lag auf vermorschten Pfählen. Bis 



1) Ch. K ft u , Archiv i. Anthropologie Y, 1. 1812. 
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18 kg lohwere riesige Bteiiuelilagely kleine HUmmer odb Grttiuteiii 
und Porphyr» die Gerltlie der ehemaligea Bergleute, lagen dabei. 
Auch eine roh gearbeitete eichene Leiter und ein tO kg schwerer 
Schlägel ans Knpfer fand ^^ich Tor, desgleichen hölzerne Schalen, die 
bei der Entwässerung des Schachtes gedient hatten. Alle Anzeichen, 
nneh ein mächtiger Baumbestand der Halden deuteten an, dass dieses 
Werk schon seit Langem verlassen sei. Aehnliche Schachte wurden 
auf Isle Royal im Oberen See entdeckt. In der Ontonagongegeud 
konnten auf englische i\[eilen Entfernung die Spuren der alten 
Kupferbergleute verfolgt werden ')• 

Eine zweite wichtige Kii])fer(|uelle für die Indianer war der 
Kupferflnss oder Athna, der sicli unter 60 " N. B. in den Stilleu Oceaa 
ergiesst und eine Menge gediegenes Kupfer auswirft. Dieses stand 
bei den Anwohneni seiner Geschmeidigkeit wegen in hohem Ansehen 
und wurde zu verbcliiedenen Geräthen gehämmert -). 

Eine cliitte Bezugsquelle bildete der KupfenninenÜuss. Alljähr- 
lich zogen noch im vorigen Jahrhundert die nördlichen Indianer in 
grosser Anzahl an die Mtindung des Flusses, um das dort gediegen 
Torkommende Metall zu guehen» zu OeAtihen zu Tenurbeiten oder 
umzntauBcben*). 



Während also die nordamerikaniseben Völker das Eapfer gleich 
einem Stein zu biancbboren Geftttben und Waffen bearbeiteten, den 
Ouss aber nicht kannten, wurden einige sfldlieber wohnende VOlker- 
stämme, die Mexikaner, Chibchas und Peruaner, Ton den ankommenden 
Europäern im Besitze der Bronze angetroffen, die Überall, so anoh 
hier, als ein Bestandtheil erreiohter höherer Cultur auftritt. Die 
amerikanische Bronze reicht Ton 30 ^ nördlicher bis 20 ^ südlicher 
Breite, nimmt aber nur einen schmalen Längsstreifen ein, der dem 
Westen Amerikas angehört. Auf diesem Streifen sind die Bronze- 
gebiete so vertheilt, dass sie nicht untereinander zusammenhängen, 
sondern durch Zwischenräume von einander abstehen. Stldlich und 
östlich von dirseiii lironzcgebiet lagen ähnliche CuUurverhältnisse 
vor, wit' IUI niii i lliühen Amerika, soweit die zu Waffen und Gerät hon 
verwendeten .St(*Hi in Frage kommen; es sind die Jäger und Nomaden 
des Südens über den Gebrauch von Stein und Knochen nicht hinaus- 
gekommen. Hier, wie in Nordamerika, ^v;uen dagegen die Anfänge 
des Ackerbaues zur Zeit der Entdeckung bei einer Reihe von In- 

1 ) C b. '^V h i 1 1 1 e 8 e y , Ancieut mini'i ptc. Smithson. Co|itr. Vol. XIII, 1863, 

2) Ho Imberg, Völker des niss. Amerika, I. 27. 

■i) Uearne, Heise nach deai uordl. Weitmeer. Halle ITi^T. 122. 
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dianerstämmen bereits vorhanden, Dass auch im Gebiet der Bronze 
letztere nicht ausschliesslich, sondern einhergeliend mit anderen Ma- 
terialien Verwendung fand, bedarf kaum einer Hervorhebung. 

Die im alten Mexiko benutzten Metalle sind Gold, Silber, Kupfer 
nnd Biel Sie worden theOs als Bohitoife, theilB zu Schmnelc ge- 
fonnt anf den Markt gebracht Zur HetateUiuig Ton Waffen dienten 
die MetaUe (Kupfer und Bronze) nnr selten, vielmehr spielte hier 
der Obeidian die HanptroUe ; aoch knOehenie Waffen sind selten. 

AlsBesogsqaelle des Enpfers werden von yersohiedenen spanisohen 
Gesehiehtssclneibem die Gebirge Ton ZaeotoUaa angegeben; es war 
* also nieht nOthig, das Metall aas dem Norden an beliehen. Zahlreiche 
GerUtbe worden auch hier ans reinem Kupfer hergestellt. Aber auch 
Ziimirruben waren vorhanden und Zinnstttckchen circnlirten im Volk 
als kleine Münzen. Die mexikanischen Bronzen enthalten im Durch- 
schnitt 9— lOo/ü Zinn. Sie sind jedoch selten (Beile, Meissel, Nadeln, 
Glöckchen). Ausser g:c^ossenen Gegenständen aus Bronze nnd Gold 
kommen auch getriebene aus- denselben Stoffen vor. Zevallos') 
erwähnt „Stücke Goldes in Form von Adlern, Schlangen, Knueii, 
Spinnen, Modaillen, Schaumünzen und andere Machwerke, die sie in 
den verseil icdeusten Formen anfertigen, indem sie das in Thonpfannen 
gcachuioizene Gold in Formen giessen". Das Gold wurde, wie Ze- 
vallos hervorhebt, mit Kupfer legirt and die SchaomUnzen wurden 
dnrch Hämmern erzeugt. 

Die mexikanische Metallurgie hat bich bis jetzt bis zur Landenire 
von Panama verfolgen lassen. An sie schliesst sich diejenige der 
Chibchas an, welche die Hochebene von Bogota und Tniya bewohnten. 
Ihre Cnltar war Torgeschritten, wenn sie aaeh nicht bis aar Höhe 
der mexikanischen hinanfreichte. Häufig smd bei ihnen besonders 
kleine Figuren ans Gold, woran das Laad reich war; weit seltener 
sind Bronsen. Mit den Chibchas verwandt sind die Eingebomen dee 
heutigen kolombischen Staates Antioqoia; anch sie waren ttlchtige 
Hetallarbeiter nnd verfertigten ans Gold Ohrringe, NasenanhSngsel 
Ton verschiedenen Formen, biegsame Gtlrtel, Brostplatten, Vasen, 
Kelche, Haken, besonders Figuren von Menschen und Thieren, grossen- 
tbeils denselben Gegenstihiden, in weU»hen auch die Mexilcaner so 
viel geleistet haben. 

Bei den nach Süden sich anschliessenden Pernanern bildete 
der Bergbau die Hanptbeschäfügang eines grossen Theils der Ein- 



1) Polakowsky, Bericht des FranziskanermÖnches A. de Ceballos über 
die Provinz Costarica. Jaliresber. d. Yereios L£rdkande stt Dresden ldS3, S. 123* 
Banber, UrgMOhieht« dM Ueosoh«. IL C 
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gebomen. Sie föiderten das E» am Sohaebteni die noeli erhalten 
sind, und bauten Oefen ans Thon» am ea mit Hols nnd Holzkohlen 
zu Bchmelzen. BlaaehiÜge waren den Peroanem (und wahrsoheinlieh 
anoh den Mexikanein) nnbekannti die Oefen hatten ein&che Lnilztlge. 
Die pemaniaehen Goldschmiede arbeiteten ebenso kanstroll wie die 
mexikanischen. Die Gnssmodelle bestanden ans Wachs. Aach die 
getriebenen Arbeiten zeichnen sich darch grosse Kunstfertigkeit aas. 
Die Gi^er nnd Sehatskammem der Inkas lieferten Halsscbmnckey 
Annspangen , Vasen aas reinem Gold» Spiegel aas polirteni Silber, 
sehr empfindliche Wagen ans Silber, zierliche Glocken ans Silber und 
Bronze, gewöhnliche Geräthe aus Knpfer und Bronze, so dass zahl- 
reiche Beweise vorhanden sind. Knpfer kommt im Lande gediegen 
nicht vor; mö^'lichcrwpisp wnrde es aus Erzen reducirt oder nnch 
von anderwärts (Chile) eingcllibrt. Peruanisrho Kupfer^^egenstäude 
kannte man bis vor Knrzem nnr wenige (einige Idole, Stäbe, Schlan- 
gen); seitdem iiind weit mehr entdeckt worden, wie denn die Maeedü- 
sche Sammlung, jetzt im Berliner ethnographischen Mascum befind- 
lich, allein deren 48 aufweist (darunter Beile, Morgensterne, Scheiben, 
Halbmonde, Thierfignren, Idole). Aul die Peruaner sind vielleicht 
auch die Kupfergeraihe zurückzuführen, die man weiter sUdlieh, ia 
Chile, gefhnden hat. Weit häufiger als Knpfer ist die Bronze, welche 
nach den Analysen Terschiedeuer GegenstSade zwischen 4 und 1 1,4 '/o 
Zinn enthalt Eine der Hanptfandstlltten für peraanische Bronzen ist 
Chimn an der Kllste (bei Tnixillo}, wo eehte Waflisn nnd Gerlthe so 
massenhaft Torkamen, dass sie centnerwoise Torkanft worden. Viele 
Fandsttteke gieieben enropKischen Bronzeeelten, andere stellen Spaten, 
Sehaofeln, Manrerkellen Ähnliche Oegenstinde dar oder halbmond* 
förmige Messer mit znweilen yersiertom Stiel; am hllafigston sind 
Lansenspitaen von Terschiedener OrOsse (bis 50 cm) and Pfeilspitzen 
(bis 10 cm). Aach Morgenstome aus Bronze sind vorgefunden worden. 
Man kennt BronzeAinde nach ans Chile» sie haben jedoch pentanischen 
l>pas. 

Eine reiche Ausbeute lieferte in den letzten Jahren der berühmte 
Friedhof von Ancon bei Lima. Schon 1S77 hatte man hier einige 

Metallbänder gefunden, die um die Schädel dort Begrabener gewun- 
den waren. Sie bestanden zum Tlieil aus einem Gremisch von Kupfer 
und Gold, oder Kupfer, Gold und Silber; eines bestand aus Messing 
<32,04^/o Zink). Zink fehlt in Peru und ist vermathangsweise durch 
die Spanier in's Land gekommen. 

In dtr alleren und neueren Archäologie Amerikas nehmen mit 
Becht einen sehr hohen iiaug ein die sogenannten Mounds, tiber 
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welche bereits eine umfilngliche, weitaehichtige Literatur sich ange- 
sammelt hat. Es vergellt kein Jahr, welches nicht neue Uuterauchun- 
g:en über diese viel umstrittenen alten Denkmäler hervorbrächte, um 
dajs Dunkel zu lichten, welches sie umgibt, um über ihre Bedeutung, 
ihre Erbauer Sicherheit zu erhalten. Nur langsam aber schritten die 
Kenntniflse Tonm, nar latig^m wurde einer besonnenen Aofiassong 
derselben die Babn gebioehen nnd Tielleiebt anob fttr lange Zeit noeb 
wird dieser oder jener Umstand in ibrem Dasein Gogenstand des 
wogenden Streites sein. 

Als Tor fbst bnndert Jabren nacb fieendignng des UnabbSogig^ 
keltskrieges die erste enropftisebe Ansiedelung nnter Pntnam sieb 
im Obio-Gebiet festsetete (1788) > konnte es nicbt fehlen, dass die 
gewaltigen alten Erdbttgel und WftUe am Mnskingum, Sdoto» Miami, 
Paint ereek q. s. w. die Aufmerksamkeit der Ansiedler auf sich z ir. n. 
Kacb Heart (1791) sind diese grossen Erd werke in keiner Wei^e 
das Erzeugniss von Jägervölkem, sondern sie können nur das Werk 
festsitzender, volkreicher, unter festgeordneter Regierung lebender 
Culturstämme sein; der Zustand der Erdwerke selbst und der auf 
ihnen stehenden Bäume wiesen sin in die ynrcolumbische Zeit zurück 
und das Fehlen indianischer UctjcrlielLTung Uber sie zeige an, dass 
sie weder von den jetzigen Indianern, noch Ton deren Yoriahren er- 
richtet worden sein könnten. 

Die ersten Erforscher Ohios hatten keinen Zweifel darüber, dass 
die gerade in diesem Staate so häufigen Wälle einst feste Plätze 
wesen seien. Später (ISOo) fand Bischof Madison, dass die l lu- 
wallungen nicht für militärische Zwecke gedient haben könnten. Für 
Festungen seien sie zu zahlreich, zu verschieden an Gestalt und Grösse, 
oft zu ungünstig gelegen, zn anbedentend an Wallhohe; ancb dass 
der Graben oft an der Isnenseite des Walls liege, spreobe dagegen. 
Leiebter denkbar sebien ibm die MtfgUebkeit, dass sie Reste alter 
HeiUgtbflmer darstellten. Damit waren IBr Viele die WftUe ibrer 
defimsiren Eigensehaften entkleidet nnd man beeilte sieb, so gut es 
l^aag, Eintbeilnngen zu maeben, welobe die Hasse der allmftblieb be- 
kannt gewordenen Altertbttmer in ein wissensebaffliobes System brin- 
gen sollte. 

So unterschied G. E. Sqnier, ein treiHiober Kenner derselben, 
nächste he Ii de Classen: 

L Kinfriedignngen 

zn Yertheidigungszwecken (Enclosures for defense), 

au religiösen Zwecken (Sacred enclosures); in besonders grosser 

Zahl im .Staate Ohio, an der Mttndang des Soioto lUver. 

6* 
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11. £rdhüger(Mounds) 

Grabmonnds (Sepalobral monnds); vereinzelt oder gruppen- 
weise; die in ihnen entbaltenen Gebeine «nd «eblecht er- 
halten; sie serlhllen gewOhnlieh in Trümmer, wenn man 
flie entfernen will. 

OpfennonndB (Altar or sacrifieial monnds). 

Tempelmonnds (Temple monnds). 

Thiermoands (Animal shaped monnds), besonders In Wisconsin 
and fiut anssehUesslieh auf die Gegend zwisehen dem 
Mississippi and dem Michigan- See beschribskt; einige we- 
nige in Ohio, darunter der berttbmteste: the great serpent 
am Brosh Creek in Adams Coonty. 
Beobaehtnngsmounds (Observation mounds). 
Noch gegenwärtig bildet diese Eintheilnng den Ausdruck der 
am weitesten verbreiteten Anschauung:en. Werfen wir zunUchst einen 
Blick auf da« Verbreitungsgebiet der uns beschäftigenden Alter- 
tbtimer. 

Die Nieflerlassuugcn der Monndcrbauer (Moundbuilders) s( lieim ti 
ihren Mittelpunkt im Ohiothale gehabt zu haben; doch verbreiteten 
sie sich auch entlang des Mississippi und durch einen grossen Theil 
des Sudens und Nordwestens. Ihre Ueberreste linden sich am häu- 
figsten in den Staaten Ohio, Indiana, Illinois, Wisconsin, Missouri, 
Arkansas, Kentucky, Louisiana, Mississippi, Alabama, Georgia und 
Florida, in minderer Zahl in Michigan, dem westlichen Theil Virgi- 
nieus, in Minnesota, Texas nnd Sfldcarolina; anch jenseits der Felsen- 
gebirge sind sie gefimden worden, so in UtaL>) 

Die beiden Hanptgruppen, Einfriedigungen nnd ErdbUgel, sind 
nnnmehr einzeln genauer sn betrachten nnd ergibt sich dabei, dass 
beide Gmppen in wesentlicher Uebereinstimmnng anch in der alten 
Welt wiederkehren. 

Die Einfriedigungen, Wallmonnds, Wallbnigen, stehen bald 
anf mehr oder weniger steilen Anhohen, bald in der Ebene. Dass die 
Berg wälle in der That zu Vertheidigungszwecken gedient haben, 
kann nicht zweifelhaft sein. Gewöhnlich wurde eine isolirte Höhe 
oder anch eine nur durch einen einzigen Zugang leicht exteichbare 
Bergzunge gewählt und die Abhänge mit einem höheren oder nie- 
drigeren Stein- oder Erdwall umgeben. An den ebenen Zug^tngen 



1) Eine eingehende Wurdi^g dieser AlterthQmer gab kOnlich E.Schmidt 

in dcT Abhandlung „die Moundbuilders und ihr Verhiiltuiss zu den historischen 
ladianern" (Kosmos ISSl, S.81— 9S, 163-170), nach welcher hier berichtet vird. 
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zur Wallbnrgc sind besonders starke Wälle und tiefe GrUben angelegt, 
die anch in mehrfacher Reihe vorhanden sein können. Die Thor- 
öffnuDgen kiiunen dnrch nene VerstUrknogen besonders f^eschützt sein. 
In der Nähe des Walls, am Bergabhang, wird in der Regel eine 
Quelle gefunden; innerhalb der Umwiillung kommen Gruben (Caches) 
vor, die wohl zur AuluaLme von Vorräthen an Lebensmitteln be- 
stimmt waren. Die kleinsten Wallburgen umschliesseu kaum eine 
Flftehe Ton filnf Acres, während die grösseren, weniger zahlreichen, 
bis sa 140 Acres nmfiuBen. 

Auch mancbe Einfriedigungen der Ebene zeigen leiebt ihre 
defensive Bedentong: sie lehnen sieh an ein steiles Flnssnfer an oder 
sehneiden eine zwischen zwei sieh Tereinigenden Flössen gelegene 
Lsmdznnge mit Wall und Graben ab. Die meisten WUle der Ebene 
begegnen dagegen Tersobiedenen An&ssnngen. Man hat in ihnen 
ronde oder quadratische, elliptische, rechteckige oder achteckige Wälle 
vor sich, die einzeln oder in Gruppen stehen und dann oft dnrch 
Parallelwälle miteinander in Verbindung gesetzt sind. Sic lieben 
die Ktthe von Fltlssen, wenn anch nicht gerade die unterste Thal-, 
sohle. Nach Squier's und Davis' Messungen hat die Mehrzahl der 
Kreiswälle einen Durehmesser von 250 oder :U)o FosSi andere schlies- 
sen eine Fläche von 'Ih bis zu 50 Acres ein. 

Ihre Lage wird nicht selten von benachbarten Höhen beherrscht; 
diess ist aber kein Einwand gegen ihre defensive Bedeutung. Denn 
was man beherrschende Höhen genannt hat, ist es wohl im Sinne der 
modernen Artillerie, nicht aber fUr barbarische Völker, deren Distanz- 
Angriffswaffen sich nicht über die Leistungen von Bogen und Pfeil 
erhoben haben. Die Niedrigkeit mancher Wälle konnte durch Palis- 
saden ausgeglichen werden, im Mittel beträgt die Höhe noch jetzt 
3 — 7, ja 12 Fuss, wobei ausserdem auch die Tiefe des Grabens zu 
beachten ist Die Verbindnng mehrerer Wallbnrgen an dnon Gänsen 
spricht Jiicbt gegen diese ihre Bedentong, sondern oiTenbar dafür, 
aber gegen religiöse Bedeutung. Aneh das Vorhandensein eines In- 
nengrabens ist kein Gegengrand, denn dnrch ihn erftihr die Decknng 
dea Vertheidigers eine Verstärkung (E. Schmidt). 

Anch das Vorhandensein von künstlich aufgerichteten Hllgeln, 
sowie yon Opfersltftren innerhalb der Umwallongen spricht nicht an 
und fttr sieh gegen den fortificatorischen Charakter der Anlage, eher 
darf man sagen, es spricht dafür; doch kOnnte man ja die Frage 
offen lassen, ob nicht einaelne dieser Bauten wesentlich wirklich in 
religiösen Zwecken dienten, wenn nicht anch bei solchen manche 
Zttge anf die eigentliche Bedentong hinweisen wttrden, so die Ver- 
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doppelang- des Walles an schwächeren, ausgesetzten Stellen, die Ver- 
btärkuug der Eingänge durch vorgesetzte Walle, durch Terrassen- 
wälle hinter ihnen u. 8. w. An einzelnen der „Sacred encloßures" sind 
selbst noch Beste von Palissaden gefunden worden* 

Eine Wallborg bei Lebanon in Temieeiee HeDorte aaeb der Unte^ 
snebmig TonPntDam folgendes Ergebniss: Der Wall lag anssen, der 
Graben innen, beide rnnscblossen ausser einigen kleinen nnd grts* 
seren koniseben Moimds etwa hundert EreUwSUe von 15—40 Fnss 
Durchmesser. In letzteren wurden rogelmässig abgenntstes Haasge- 
r&tfa, Fenerstellen und KflehenabfUle, in dem Boden nnter ihnen bis- 
weilen anch Gritber gefimden. Diese kleinen Wälle sind nach Patnam 
nichts anderes als Ruinen alter, wahrscheinlich mit Erde und Rasen 
gedeckter Htitten. In anderen Wallbargen sind die eingeschlossenen 
kleinen Schuttwälle viereckig; sie zeigen an, dass nicht nur rnnde, 
sondern auch viereckige Häuser gebaut wurden. Man hat hier dem- 
nach Festungen primitiver Art vor sich, welche Dörfer einschliessen. 

Einfache oder doppelte LHngswälle dienten nicht nur znr Ver- 
bindung einzelner Wallburgen, sondern führen in manchen Fällen auch 
zu einer Quollt, zu finem Fluss hinab. 

Auch die eigentliclieii Erdhügel, dir Monnds im engeren Sinne, 
zn welchen wir uns jetzt wenden, sind •sieher zu deuten. 

Aui ötlibanibten, fremdartigsten sind offenbar die ,,Thiermounds", 
die man ausser Animal shaped ^founds auch Effigy-, S\ mbolic- oder 
Euiljlcmatic Mouuds genauuL hat. Es sind 50 — 20ü Fuss und mehr 
lange, nur wenige Fuss hohe Eeliefdarstellungen eines Vierftissera, 
Vogels oder selbst vielleicht des Menschen, doeb ist die Dentnng 
eines bestimmten Geschöpfes ftst immer nnsieker, da die Dantellnng 
nnr in ganz allgemein sehematisehen Umrissen gehalten worden Ist 
Bezeiebnnngen wie Mammntbmonnd, Birmonnd, Alligator^, Eidechsen- 
monnd n. s. w. sind dämm immer mit einigem Vorbehalt sn nehmen. 
Selten stehen diese Belieffigaren isolirt, meist gmppen-, oft»reifaen* 
weise angeordnet Das Material ist die Erde, der Lehm der Um- 
gebung. Nachgrabungen blieben in der Bogel ergebnisslos; in ein- 
zelnen Fällen fitmd man mensohliche (Gebeine, doch schienen diese von 
splteren Beerdigungen herzurühren. Diejenige Beurtheilung wird 
wokl kaum fehlgehen, welche hier BeziehUDgen erkennt zn Häupt- 
linge n, indem bekanntlich die Eingebomen Amerikas ihre 6e- - 
schlechter fast ausschliesslich nach Thieren zu benennen pflegten 
und pflegen. Ob sie, wie Charlevoix meint, zugleich Fundamente 
von HUu Fern daretellen, ist dagegen sehr fraglich, da hier die AoS' 
grabnngen uothwendig die Beweise hätten liefern mttssen. 
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Eine zweite Gruppe von Erdhügeln zeigt konische Form, runden, 
länglicben, selbst quadratischen oder reeliteckig-pn Umriss und eine 
abgestutzte, mehr oder wctiiger geebnete Spitze. Der Umfang ist 
meist ansebnlieh und schwuukt ibre Höhe von wenigen bis zu 90 Fuss, 
die der sogenannte Cabokia Mouud in St. Louis misst. Zur Ildhe 
führen Pfade hinan und bisweilen ist die Böschung terrassenförmig 
gestaltet (Terrassenmounds). iiäuüg stehen sie in Gruppen vereint, 
die bisweilen von einem Ringwall umgeben werden. 

In den meisten Fällen scheinen Wohniingen auf der Höhe des 
Htlgels gestanden zu haben. So fiind L. Oarr die untere Hllfle eine« 
TemuMenmamid in Lee Gonnly, Virginia, ans Lehm bestehend. Der 
ebere Tbeil aber war dnrehsetzt Ton kleinen HKnfehen Asebe, Kohle, 
Thonseherben, aii%eseb)agenen Harkknochen von S&ngetbieren, snm 
Theü ealdnirten Vogelknoehen, Trümmern von Hansgeräth. Die Ver- 
b&Unisse erinnern blemaeh an die Terramaren Italiens und haben 
wir hier offenbar ebenfidls die Stätten ron Wohnungen yor uns. Anch 
in dem Cahofcia-Mound (welcher bei der genannten Höhe von 90 Fuss 
eine abgestützte vierseitige Pyramide von 750 : 500 Foss Grundfläche^ 
300:160 Fnss Kopffläche darstellt) £uid Pntnam an blossgelegten 
Stellen Topfscherben, Trümmer von Steingeräthen, Kohle und Asche» 
zerschlagene Thierknochen, Feuerherde von gebranntem Thon u. s. w. 
Auch in vielen anderen Monnds, so nnvollstUndig sie von Unvor- 
sichticren untersucht worden sind, werden Si)uren von Feuern, 
gebranntem Thon u. s. w. als Fundergebniss a?icpe:eben. Auch 
Keste von Palissänden sind beobachtet worden. Die Steilheit der 
BiJschnng machte die oben stehenden Hutten natttrlich zu kleinen 
Festungen. 

Eine dritte Gruppe der ErdhUgel sind Grabhügel; sie bilden 
die früher sogenannten Altar- oder Ojiftiinoiinds, Mauche von ihnen 
haben Dämlich im Innern nahe dem Boden einen „Altar", eine 
schUsselfdrmige oder ebene Platte von hartgebranntem Thon, seltener 
Ton Steinen. Die Gestalt dieser „AltKre" Ist rand, oval, viereckig, 
teehteekig n. s. w.; anoh die GrOsse sehwankt, indem solehe von nnr 
2, nnd andere Ton 50 Fnss Länge erwähnt werden. Sie sind niedrig 
und stehen entweder auf einer kleinen Erhöhung oder dieht anf dem 
gewachsenen Boden. Anf ihnen fand man mensehliehe Gebeine, Ge- 
lithe, Sehmnekgegenstinde (b.B. Knpferringe), Glimmerplatten, sehOn 
gearbeitete steinerne Banehpfeifen n. s. w., alles mit Spuren heftiger 
Fenereinwirknng. Diese Altäre sind bedeckt mit Schichten von Kies, 
Sand, Erde. 

Mit was hat man es hier an thnn? Offenbar mit Grabhflgehi, 
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die Altäre sind die aufnehmenden Särge eLufaeliäter Art, welche die 
Gebeine und Grabbeigaben entbalteuJj 

Ausser den BrandhQgeln kommm aneli-Giablillgel ohne Leiehen- 
brand Tor» die Ton den emerikanisehen Archiologen riebtig als Se- 
polchral Moonds beBelebneten DenkmSler. Es sind KegelgrSber tob 
kreiafbmiigem tJmrise, die bald eiineln, bald in Gmppen stehen nnd 
Ton nur wenigen bis an 80 Fussy im Ifittei 15—25 Fnss boob sind. 
OewObnlicb findet sieb am Boden noeh ein Skelet in ansgoatreekter 
Lage, eingebtlUt in Uebeneste Ton Binde, Matten, roken Geweben, 
Fellen 1 nebst Giabbeigaben. Iföher der Oberfläche stiess man oft 
anf die Beste späterer Begräbnisse, die sieh durch Störung der Erd- 
schichten, Beisetzungsart oder Beigaben von dem ersten Begräbniss 
nnterscheiden konnten. 

Statt eines einzigen sind in anderen Fällen zahlreiche Skelete 
gefunden worden, die in regelmässigen Reihen oder in radialer An- 
ordnung gelagert waren. Der Kopf lag einwärts oder auswärts ge- 
richtet. In anderen Hügeln liegen die Gebein*' ( i duuugslos gehäuft 
durcheinander. Ans Holzstttcken, Luftziegeln, Steinplatten gebildete 
Behältnisse sind ebenfi&lls sehr häufig, besonders die Steinplatten- 
gräber. Sie kommen einzeln oder in grösserer Zahl und dann oft in 
mehreren Stockwerken vor. 

Wichtig sind (lio Erfuhrungeii, welche man über die Verthei- 
luüg der verschiLtleuartigen Mounds und Enclosures gemacht hat. 

Die nördlichen Prairiengebiete zwischen Prairie du Chieu und 
Ifichigan-See, in Ifissoori, Jowa, Michigan, besonders in Wisconsin 
entbalten sehr lahlreiebe Tbiermonnds, während siek in ganz Ohle 
deren nnr 4^6 nnd weiter sfldliek in Georgia nor noeb 2 befinden. 
Umgekehrt sind auf Bergen gelegene Wallburgen in Wiseonsin sehr 
sdten, in Nordohio dagegen die häufigsten Denkmäler der Voneit, 
und Sttdohio hat neben ihnen noeb eine stattliebe Ansalü von Wall- 
dttrfm in der Ebene. Plattformmonnds sind im Norden nieht hänfig, 
werden aber nm so zahlreiober, je weiter wir sttdwärts gehen. Die 
steinloscn Grabhügel mit unverbrannten Leichen herrschen in Ohio 
TOr, wälirend die Steingräber in Tennessee Überwiegen ; nördlich and 
Ostlich werden diese seltener, lassen sieh aber noch bis Illinois, Peiin- 
^iTanien und New- York yerfolgen. 

Die ungleiche Vertheilnng dieser einzelnen Bauten weist darauf 
hin, dass riebt fin einzelner Volksstanim sie errichtete, sondern dass 
zwischen den Erbauern Verschiedenheiten angenommen werden mtlssen» 

1) So sagt E. Schmidt; Wir können die sogenannten Sacrificial mounds fOr 
nichts anderes halten, als f or GrabhUgel mit Leichenbrand" a. a. 0. S. 90. 
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Von besuuderer Bedeutung für die nüliere KenutuUs dieaer Er- 
bauer (der MoundbaUders) ist die Untersachang der in den yerscbie- 
denen Honnds entlialtenen ElnseblQsie. Nadi £. Selunidt, der 
die Monnds nnd ihre EingchlttBBe ans eigener Beebaelitnng kennen 
lernte, gibt es eine Beibe Ton Orttnden» welehe einen bei den Honnd- 
bnilden bestehenden Aekerban wahracbeinliob maeben. Von leieht 
Terwittemden nnd Tom Fener leieht lerstörbaien Gegenstftnden kQnnen 
Ton rem berein nnr wenige Beete erwartet werden. Dennooh sind 
Stttekeb^ Gewebe, in Kohle Terwandelt oder von Knpfenaken dnreb- 
trinkt gefunden worden. Das Gewebe bestebt ans hanffthnlicben 
Pflanzenfasern , die in Fttden gesponnen sind ; es gleicbt den ein- 
&ehsten Pfablbantengeweben. Von directen Erzengnissen des Acker- 
baues liegt nnr wenig Tor: balbverkohlte Beste von Maiskolben. Die 
Tbongefässe zeigen öfters als Versierongen den Abdruck solcher 
Kolben. Grosse, platte Steinwerkzenge, die gleichzeitig gefunden 
wurden, sind möglicherweise ebenfalls als Andeutungen für Acker- 
bau zu betrachten, insofern jjic als Ackerbaugeräthe angesehen wer- 
den können. Auf Ackerbau deuten vielleicht auch die vielen ge- 
bübenen Pfeifen. Mehr noch als diese Funde deutet auf vorhanden 
gewesenen Ackerbau die in Anbetracht der zahlreichen und grossen 
Mounds vorauszusetzende grosse Anzahl von Bewohnern, welchen 
schwerlich die Jagd genügenden Unterhalt gewähren konnte. Nun 
Bind in der That auf den weiten Flächen Michigans und Wisconsins 
Spuren von altem Ackerbau gefunden worden in den weitverbreiteten 
sogenannten Garden beds, die ganz unseren europäischen Hocbäckem 
gleichen. Einsehe dieser Hoeh&eker gehen freilieh ttber die Monnds 
wegi so dass erstere seitlieh Toramragehen sebeinen. Immerbin aber 
weisen naob Schmidt die Garden beds darauf hin, dass sehen vor 
der Entdeckung Amerikas im Mississippi- Gebiete Ackerbau getrieben 
worden ist 

Von den Steingerfttben sagte Sqnier: „Wir besitsen nnr wenig 
Anhaltspunkte, um die Beste der Honndbnilders — soweit es sieh 
bloss um Steinger&the bandelt — von denen der auf sie folgenden 
Völker zn unterscheiden." Von den Schmucksachen im Allgemeinen 
sagt er femer: „Bei allen diesen Dingen beobachten wir merkwtirdige 
Uebereinstimmingen mit den Schmucksachen der beutigen Indianer- 
stämme, welche sich mit Glasperlen und Ohrgehängen förmlich über- 
laden." Der Stoif hiezu kam oft aus weiter Ferne, so Obsidian aus 
Mexiko oder von californischen Vulkanen, Schalen von Seeschnecken 
aus dem mexikanischen Golt Man darf hieraus auf ausgedehnten 
Handelsverkehr fichliessen. 
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Das Kupfer war den Moundbuilders nur ein hämmerbarer Stein; 
den Metallguss kannten sie nicht Die Kapfergerätbe der Monnds 
sind auf kaltem Wege hergestellte Beile, Heissel, Messer, Pfriemen, 
LamEen- vad Pfeilspitsen; ferner SchmnokgegeimtSiide, wie Flatten, 
Armringe, Perlen, BObrchea n. 8. w. 

Die keramiBchen Fände ans den Mouide spreehen ron sorgfU- 
tiger Arbeit, doeh ist kein eimdges Stilek bekannt, das mit Hittfe 
der Dreheebeibe angefertigt worden wire. Dem Thon wurden Stttek* 
eben von terstOMenem Qnarz, Granit, MaacbelBebalen beigesetzt 
Echte Glaanr fehlt stets, ebenso ist die Stand- und Halsbüdnng der 
GefSsse mangelhaft. Die Gefässe sind Schusseln, Wasserkrilge, 
Urnen n. s. w., die oft die Gestalten von Thieren (Vögeln, Vierfttssein) 
oder von Menschen nachahmen. Die Verzierung besteht meist ans 
Ponkten, Kreis- und Strichmotiven. Flechtmotive sind tbeils direot 
von den Formkörben auf den Thon tlbertraf^cn oder ungeschickt nach- 
geahmt. Auch das Wellen- und Spir;ilnrnament war beliebt. 

Die sonderbarsten Einschlüsse sind die als Raucbgerllthe aufzu- 
fassenden, vielbestaunten Moii n dspf eifen. Die typisrhc 1 onn be- 
steht aus einem breiten, flachen, leichtgekrümmten BodcnstUck und 
dem auf der Mitte desselben aufsitzondon Pfeifenkopf. Letzterer, so- 
wie die eine Hälfte des Bodenstücks, Jsiud durchbohrt, die andere 
Hälfte diente als Handgriff. Die meisten bestehen aus Pfeifenstein 
(Catlinit), anderen Arten von bunten Steinen (rötbiicbem Porphyr), 
docli auch aus gebranntem Thon. Der Pfeifenkopf ist immer der 
künstlerisch bearbeitete Theil nnd zwar sind menschliche Köpfe und 
Thiere gewählt (Biber, Otter, Wildkatae, Adler, Habicht, Reiher, 
Enle, Babe, Papagei, Frosch n. a.). Unter einigen nnsioheren waide 
eine in 7 St&ek Torkommende Form, die ein ans dem Wnaser anf- 
tanehendes Thier yorstellt, mit einiger Phantasie ab Hanati zu deuten 
gesneht, fthnlich jenem Thiermonnd, der als Mammnthmonnd gegen* 
wMg. bekannt ist Im Uebrigen sind die betreffendmi Thiere In 
Form, Ansdmck nnd Bewegung meist flbenagohend gnt daigestellt 
nnd lassen nns die Sicherheit der Hand nnd Febheit der Ansfllh- 
mng bewonderu. Eigenthttmlich ist, dass diese kleinen Kunstwerke 
nun grOssten Theil in einem einzigen Mound, dem sogenannten Opfer- 
monnd in Monnd-citj, gefunden worden sind; die Übrigen sind minder- 
werthig und stellen höchstens Mittelgut dar. An der Echtheit ist 
nicht zu zweifeln. Anders steht es in dieser Hinsicht mit den „In- 
scribed tablets'^ flachen Steinplättchen mit eingeritzten Bildern oder 
alphabetoiden Zeichen, ^reiche von Zeit zu Zeit allzu begeist« rteu 
Hoondforscheru in die Hände gespielt wurden ^ sie alle, mit welchen 
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eine emsüicbe Kritik sich beschäfUgte, haben sich als Fälschungen 
erwiesen. 

Die Beurtb eilung der nicht uubeträchtlichen Menge mengclilieber 
Reste aus den Mounds war lange Zeit eine äusserst schwankeude. 
Einige Anj^aben wirken komisch : „Es ist zweifellos, dass die Moimd- 
builders sich weder durch grosse Tugenden, noch durch grosse Laster 
auszeichneten, sondern ein sanftes, friedfertiges Volk waren, das einem 
hinterlistigen, grausamen Feind leicht unterliegen muBsto.*' Bessere Ar- 
beitan Aber Houndseh&del lieinien Wymann (Uber 24 Ifmmdsehädel 
au KeDtacky) und L. Garr (67 ans den SteingrUbeni Temenees). 
Die Yariabilittt der Fonn üt eine ttberans grome, damit ztuammen- 
bingend, dass die Hehnahl der SchSdel im Jagendalter kllastlteh 
miiBgeetaltet worden ist, eine Sitte, die llberhanpt in Amerika weit 
Terbreitet war^ Es gind keine natarlioben, sondern in d^ Jagend 
oder postbnm rentnstaltete Kanstechädel. Besonders in Miehigaa 
ftnd sich ausserdem häufig hochgradige, in anderen Bezirken minder 
starke Abflachung der Sehienbeine. Die Muskelans'dtze der Florida» 
Schädel sind nach Wymann sehr kräftig und nach Ecker an eben* 
solchen Schädeln ein Toms occipitalis häufig. 

Das Alter der Mounds wurde lange Zeit hindurch sehr hoch 
bemessen. Einigen Anhalt für die Altersbestimmung gaben auf einitren 
Hounds gewachsene Bäume, an welchen niehrcre hundert, bis zu 
800 Jahresringe, vorkommen snlltpn. Jedenfalls standen, so darf 
man annehmen, nnf einzelnen Mounds Uäume Ton hohem Alter. Da 
die Erbauung aller Mounds sicher nicht in eine kurze Zeitspanne 
fällt, \vird man ältere und jüngere voraussetzen mtlssen. Nun 
haben sich aber femer, was Einige leugneten, bei den verschiedensten 
Indianerstämmen Ueberlieferung:en über die Moundvtilker erhalten, 
lü jenen Gegenden , in welchen ein frühzeitiger Verkehr mit den 
Weissen stattfand, sind ausserdem europäische Erzeugnisse (glasirte 
Töpfe, Metallwaaren, Olasperien n. s. w.) in den Monnds lüeht selten. 
Endlich baben sogar europlisebe Beisende als Augenzeogen Kacb- 
riobten hinterlassen Ton der Erricbtong der Tersebiedenen Arten ron 
Moonds. Es ergibt sieb also, die nntere Zeitgrenze der Erriditang 
der Moonds reicht in die historische Zeit Koidamerikas herab; 
die obere Grenze ist ungewise, doeh wird man nicht fehl greifen, 
«ine Zeit£(»]ge von Jabrbonderten für ihre Eibaonng in Ansprach sn 
nehmen. 

Wer aber waren die Volksstämme, die sie errichteten? 
Die Mounds waren bereits vorhanden, als die Europäer zum 
ersten Maie in die Gegenden gelangteni die sie reichlicher besitsen. 
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Die Erbauer können daher nur unter den Eingebornen gesacbt wer- 
den. Es mügste denn vor der europäischen eine Invasion von anderer 
Seite stattgefunden haben, wofUr jedoch keinerlei Anhaltspunkte vor- 
liegen. Wer von den Eingebornen wird nun für die Erbauung in 
Anspruch zu nehmen sein? Es mehren sieh die Anieieliett soBehends, 
welehe alle zn dem SehliUBe hmdringra, die Erbauer waren die Vor- 
fahren hentiger indianlseher Stftmme aelbst 

Es ist das Verdienst von E. Schmidt, hierfttr die gmndlegeudeo 
Beweise gesammelt an haben. Von den alten nnd neuen Bewohnern 
sagt derselbe: „Fassen wir Alles snsammen, was ans die Ifoonda 
nnd ihr Inhalt einerseits, historischei sicher begfauihigte Nachriehfen 
andererseits ttber die Lebensverhältnisse und die Cnltur der alten 
nnd neuen Bewohner des Mississippibeckens gelehrt haben, so können 
wir uns der Ueberzengnng nicht verschliessen, dass überall, in den 
grossen Erdwerken wie dem kleinen Geräth für Frieden und Krieg, 
für Bedtfrfiiiss und Luxus bei beiden die grOsste Uebereinstimnmng 
herrscht.*^ 

Im Gefolge der europäischen Invasion erleidet das sich uns dar- 
biotcnde interessante Culturbild eine rasch voranschreitende Verände- 
rung. Dtr vun einer grossen Zahl von Indianerstilmmen neben der 
Jagd betriebene Feldbau (Mais) schrumpft zu einem unansehnlichen 
Rest herab oder wird ganz aufgegeben, die von ihnen abgebauten 
Kupfergruben werden verlassen, das Land wird von den schnell an- 
wachsenden Massen der Eiuwaudcrer in immer ausgreifenderem Grade 
in Besitz genommen, die Bevölkerungszahl der Eingebornen schmilzt 
iu grauenerregender Weise mehr und mehr zusammen und der Tag 
ist nicht mehr fem, an welohem Tor den Einwirkungen einer mäch- 
tigeren Basse auch die heute noch Torbandenra Beste unaufhaltsam 
dahingesunken und au%esogen sein werden. 



Der Satz, welchen die üntersuehung der vorgeschichtlichen Heste 
Europas hatte au&tellen lassen: „Je weiter man in die Vergangenheit 
hinaufsteigt, um so mehr vereinfacht sich die menschliche Industrie 

beweist sich als zutreffend auch für die übrigen Erdtheile. Er ist 
aber nicht allein ftir die Industrie gültig, sondern auf alle mensch- 
lichen Verhältnisse aussudehnen: Je weiter wir in die Vergangenhdt 
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hinaufsteigeil, um so meiir vcreinfacheu sich alle Zustünde mensch- 
lichen Daseins. Ans demselben Grnnde werden sie aller Orten einan- 
der um so fthnlidier gefunden, auf je frttliere Zustände der Blick sich 
richtet UeherftU treffen wir sefalteislich den Menschen in seinem 
ersten Bingen mit der ihn umgebenden Nator. Je mehr sieh in den 
daraaf folgenden Zdtrllunen die Ent£ütiing der orsprUngUch einander 
ftbnlichen Keime yoUxiebt^ nm so grössere Verschiedenheiten treten 
alsdann m Tag, die sieh nach allen Richtongen hin geltend machen. 
Dem Oesets der anfänglichen Aehnlichkeit der menschlichen Onltor 
an verschiedenen Orten entspricht hiemach ein Gesetz der späteren 
Venehiedenheit Die Bedingungen für das Zustandekommen der letz- 
teren können nur enthalten sein in Veischiedenheiton der äusseren 
Umgebung im weitesten Sinne einerseits, in solchen der menschlichen 
Beanlagnng andererseits. Sofort gelangt eine fernere Torgeschicht- 
liche Thatsjiche zur WahrnehmuDg, diejenige nämlich, dass schon 
vor dem Aubrechi'ii dor ireschichtlichen Zeit der verschiedenen Völ- 
ker, in vorgeschichtlicher nho, nahezu sämmtliche Wohngebiete der 
Erde von Menschen eingenommen worden sind. Nur die nUchsten 
circumpolaren Räume und wenige liisi In \v:iien davon ausgenom- 
men nnd sind es ihrer schwierigen Bewohnbarkeit wegen theilweise 
noch jetzt. 

Nicht immer aber war der Erdball, so weit er Wohngebiete ent- 
hält, gewissemia.ssen von einem >;ctze von Menschen umstrickt. Der 
Mensch fehlt, weuu wir in ferner gelegene Zeiträume hinaufsteigen 
und er verbreitet sich innerhalb gewisser Zeitgrenzen von bestimm- 
ten Beiirken aus über die £rde. Damit haben wir den Uebergang 
gewonnen zum zweiten, wesentlich constmctlyen Theil der mensch- 
liehen Urgeschichte. 

In dieser Zusammenftssung des durch territeriale Betrachtung 
des urgeschichtlichen Gebietes Gewonnenen fesselt unsre Aufinerk- 
aamkeit besonders die metallische Stufe des Werkzeugs. Die 
Metalle, um die es sich handelt, sind das Eisen, das Kupfer nnd das 
Zinn, sowie deren Legirung. 

Bei d^ Durchwanderung der verschiedenen Gebiete, in welchen 
sich in vorgeschichtlicher Zeit eine Metallcultur entwickelt hat, ge- 
schieht es unter dem Einfluss einer auf den ersten Blick fast ver- 
wirrenden Menge von Thatsachen leicht, dass jeder neu betrachtete 
fiezirk den Eindruck eines Ausgangspunktes der Kupfer-, Bronze- 
nnd EisencTiltnr maclit. Viele Beobachter sind in der That dieser 
Versuchung unterlegen; sie glauben nicht genug Ausgangspunkte an- 
setzen zu können. Bei Cultur- und Naturvölkern tinden sie einen 
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liOelist ansgesproohenen mnltipleii Ursprung aller jener Cnltofen und 
beieiehneii dies« als eineo gesunden Poljgemsmiis. Untennebt man 
aber die Bewdsmittel, so feblt in denselben einmal die Bttcksiebt- 
nabme auf die in allen Dingen vorbandene Leiobtigkeit der Naeb- 
abmnng gegenüber der Sebwi^igkeit der Erfindung, sodann die Bttck- 
siobtnabme aof die vorbandenen Oelegenbeiten des Verkebrs nnd der 
Ueberlieferang, sowie die lange Dauer der in Frage kommenden 
Zeiträume; endlich aber dienen Umstände znm eigentlichen Beweis, 
die doch nur einen untergeordneten Werth in Anspruch nehmen ken- 
nen nnd ftir die Entscheidung nicht ausreichen. Eine Hauptrolle unter 
diesen Beweisen spielt nUmlich das wechselnde Mischungsverhältniss 
zwif^cben Kupfer und Zinn bei der Hirstellung der Bronzen verscliie- 
dener Bezirke, die selbst nebeneinander liegen können; sodann, wa<i 
das Eigen betrifift, die wechselnde Art und Weise, dem mm S( hmri- 
zen dienenden Feuer Luft zuzuführen. Der Form des Blasebalgs 
wird unter Umständen mehr Gewicht beigelegt, als den aus der 
Sprache geschöpften AnUaltsjiuukten, obwohl die Annahme doch 
sehr nahe Hegt, dass auch die Form des Gebläses sich mehr oder 
weniger leicht im Laui der Zeit ubauderu oder durch eine neue er- 
setzt werden konnte. 

Doch es ist notbwendig, bestimmte Fälle in das Ange zu fassen. 
Ist Ursaebe Torbanden» die Bronaeeoltaren der Uexikaaer, Obibebas 
nnd Peroaner als drei selbständige Erfindnngamittelpiinkte sa be- 
traebten? Sebon die gegenseitige Nähelage der drei Gebiete inner- 
balb eines weit ansgedebnten Erdtbeils dringt aof Yorsiebt bin in der 
Beaitiieilnng. Was soll es dieser znm Tbeil ineinander äbetfiieiseii- 
den Nibelage gegenüber bedeuten, wenn in emigen analysirten Bron- 
zen einige Versobiedenheit im Zinnzosatz gefnnden worden ist? Die 
Bronzen der Mexikaner haben 9 — 10, die der Peruaner 4,5 — ll,4 0 o 
Zinn ergeben. Die an Bronzen des Gräberfeldes von Anken in Fem 
angestellte chemische Untersnebuig ergibt nichts Neues. 

Die Formen der ans den erwähnten Gebieten stammenden Ge* 
iftthe, Waffen und Schmuckgegenstände sind zum Theil stark von- 
einnnder abweichend; r^llein diess kann nicht überraselien, wenn wir 
auch nur einen amerikanischen Ertindungsmittelpunkt annehmen* 
nennen wir diesen den uiittrhuncrikanischen, obwohl sich diese Be- 
zeichnung mit dem geographischen IU^^tI ff Contralame rika nicht deckt, 
sondern nach beiden Seiten darüber hiuausgreift. Mag der Ertindongs- 
mitteipuukt in Peru oder Mexiko liegen j von einem dieser Gebiete 
über das andere sich verbreitend entwickelte sich die Bronze bei 
ihrer weiteren Ausbildung in den verschiedenen Oertlichkeiteu nach 
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divergirendeu Richtungen hin, wie diess ganz in der Natur der feaehe 
liegt und sein bestes Beispiel im Mittelmeergebiet üudet. Dagegeu 
wird Niemand Anstoss nehmen, den mittelamerikaniBchen Erfindungs- 
mittelpmikt wirklich als einen solchen zn betnushten, nicht aber als 
Andlnfer der Bronsecnltnr eines andern Erdtheils. 

Ab sweiter Erfindongsmittelponkt der Bronze ist sn beseiehnen 
der mittelasiatische oder chinesische. Das hohe Alter der chine- 
sischen Bronsecnltnr nnd die frtlhseitig erreichte hohe Stnfe ihrer Aas- 
bildnng, die Verhiltnisse der territorialen Glledemng^ sowie diejeni- 
gen der Basse geben in erster Linie die Veranlassung ab, hier einen 
Brfindongsmittelpankt der Bronze anzunehmen. Im Westen des cbine- 
aiseben Reiches liegt allerdings ein Knotenpunkt, in welchem die 
arischen Gebiete in unmittelbare Nachbarschaft gelangen; Tielleioht 
Hegt darum die Möglichkeit vor, dass in späterer Zeit eineEednc* 
tlon, nicht aber eine Häufung der Mittelpunkte wird vorgenommen 
werden können, indem der mediterrane mit dem mittelasiatischen in 
einen einzigen zusammentliessen könnte. Als aussichtslos dagegen wird 
das L'nteruehmen betrachtet werden müssen, einen besnndereu japa- 
nischen oder gar giidsibirij^chen Mittelpunkt aufstellen zu wollen. Viel- 
mehr ist die japauibclit; lircnzecultur als ein in besondrer Richtung 
entwickelter Zweig, als ein secundäres Centrum der chinesischen zu 
betrachten, mag das Yerhältoiss des Zimigehaltes der Bronze dieses 
oder jenes sein. 

Als dritter Erlmdungsmittelpuiikt der Bronze wurde der medi- 
terrane bezeichnet Unter den zahlreichen secundären Centreu des 
Mittelmeergebietes WXL die Priorittt des BesiUes Tielleidit aaf das 
Yorsemttische Babylonien. Von hier ans fimden jene zahlreichen 
Beceptionen und Aosbildongen nach Terschiedenen Bichtuu^eu statt, 
denen wir schon bei firttberer Gelegenheit begegneten (s. oben 8. 42). 

Ist die Bronze Ursache oder Folge einer höheren Coltnr? Ifan 
ist gewöhnt, die höhere Cnltor als eine im €kfolge der Bronze, wenn 
auch nicht allein der Bronze, anfiretende Erschwang anftn&ssen. 
In der That ist anch nicht zn bezweifeln, dass die Bronze ihrerseits 
yiel dazu beiträgt, den Entwicklaogsgang eines Volkes zu heben und 
an beschleunigen. Nichtsdestoweniger ist auch die andere Frage be- 
rechtigt, ob die Bronze nicht zugleich Folge einer bereits erlangten 
höheren Cnltnr sei. Schon der Umstand, dass wir sie nie bei Natur- 
yOlkern vorfinden, sondern immer bei bereits vorgerückteren Aus- 
bildnngsstufen eines Volkes, spricht daftlr. Mag die Erfindung der 
Legirung das Ergebniss einer zufälligen oder probeweiseu Zusammen- 
ffliscbong sein, die Benatzung der Ltegirung zuerst zum Treiben, 
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dann insbesondere znm Gnss ist ein Verfithreo, welohes besonderer 
Voranssetzungen bedarf. 

Anders als mit der Bronze TerbUt es sieh mit dem Kupfer. 
Diess konnte zumal an Orten, wo es gediegen Torkommt, 7on wenig 
Yorgerttckten Natnrmensehen auf kaltem Wege gleich einem Stdne 
zu einer grossen Reibe geeigneter Formen ansgehSrnmert woden. 
Der Knpfergnss dagegen ist schwieriger zu bewerkstelligen als der 
OtVM der Bronze. Die Kiipferhilmmerung kann Jahrhunderte im Be- 
trioT) sein, ohne dass der Guss sich daran knüpft. Sie bildet eine 
Vorstufe zur eigentlichen Metallcultnr, ähnlich der auf kaltem 
ganz sporadisch geschehenen Herstellung von Eisensplittem aus Me- 
teoreiseu. Es ist ein gewisser Vortheil da gegenüber der alleinigen 
Verwendnng des Steines, nhor er kann sich nicht messen imt jerjeu 
Vortheü&Q, welche das durch Feuer bewältigte Metali dem Befähigteu 
an die Hand gibt. 

Was das Eisen betritit, so ist es weit schwieriger, bei ihm mit 
hinretchcDder Sicherheit bestimmte ErfindungKiuittelpunkte nachzu- 
weisen. Als eine ganz auffallende nnd an die Spitze zu stellende 
Thatsache ist hervorznheben der mindestens sehr wahrscheinliche 
Mangel seiner Keuutuiss im vorcolumbischeu Amerika, selbst bei den 
dortigen alten CulturrOlkern. Diese Thatsache zeigt zweierlei; ein- 
mal, dass die Bronze, wie es in Amerika geschehen Ist, ohne yoi^ 
aosgehehdes, begleitendes oder nachfolgendes Eisen auftreten kann, 
obwohl das Land an Eisen sehr reich ist;. sodann aber, dass man 
höchst behutsam sein mtlsse mit der An&tellnng von Erfindnngsoen- 
tren im AUgemeinen, Ja dass man geizen mllsse mit dieser Ansstattnng. 
Wenn in einem gewaltigen Doppelcontinent, wie ihn Amerika dar> 
stellt, bei einer bedeutenden BoTVlkernng das Eisen nicht in sehr 
zahlreichen Mittelpunkten oder Oberhaupt nicht austreten ist, so 
kann man unmöglich daran denken wollen, andere, zum Theil selbst 
kleinere Continente, mit Erfindungsmittelpunkten geradezu zu über- 
säen. Sparsam werden wir vielmehr nach einer solchen Belehmng 
mit den Erfindungsmittelpunkten des Eisens in den anderen Conti- 
nenten sein, dem Verkehr, der Nachahmung dagegen um so grösse- 
ren Spielraum lassen, die einmal aufgetauchte Erfindung, die ja doch 
nicht so ganz ohne jede Schwierigkeit ist, möglichst weit nach allen 
Seiten auszubreiten. 

üb die beiden altcontinentalen Erfinduugsmittelpnnktc der Bronze 
mit derjenigen des Eisens zusammenfallen, wer möchte es behaupten? 
Es könnten ja andere sein, worauf auch wiederum die Bronzecultur 
Amerikas bei Eiseumungel insofern hinweist, als dieselbe das ELseu, 
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ioweit wir hh jetzt wissen, nicht neben sich hat. Aber (kiiiu)ch 
legen alle Befunde es nahe, dass ßie iii dir ulten Welt zubummen- 
fallen , und man wird nicht umhin können, ein mittelasiatisches und 
mediterranes (ägyptisches) Gentmm anzunehmen, wenn nicht etwa 
anch hier b«ide, fthnlidi der Bronse» in der Folge noeh n einem 
einzigen, altoondnentelen Centrom vereinigt werden kOnnen. Wo an- 
ders witrde man mit mehr Wahnoheinliebkeit den Ansgaugspunkt 
einer Eiseneoltar in Amerika, fiUie eine solche &nr Anehildmig ge- 
langt wSre, anchen mOasen, als in den Broniegebieten dea nuttleien 
Amerika? Haben wir doch in aolchen Centren nicht allein die Yor- 
geBohrittenaten, aondem auch wahracheinlich die ältesten Cnltnren 
TOT ans. Ebenso werden wir danun von Yomherein berechtigt aein, 
aaeh die alten Continente in Bezug anf das Eisen mit einer gewiesen 
vonngsweisen Berücksichtigung der alten Centren zn nnteranchen, 
ohne indessen die übrigen Völker damit aussnachli essen. 

Zunächst zieht hier Aegypten die Augen auf sich. Es ist be- 
kannt, in welch hohes Alter an diesem Orte das Eisen hinaufreicht. 
Nun besitzen schon längst mehrere Negerstiimme dns Eisen, das 
sie selbständig zu ijurnbeiten vermögen. Haben sie Erfindungs- 
mittelpunkte hervorgebracht V Wir werden schwer daran glauben. 
KIn vollkommener Abschluss gegen Aegy|)ten und seine Nachbar- 
völker war zu keiner Zeit vorlianden und was sollte im Wege stehen, 
dass diese Erfindung sich im Laufe einer Reihe von Jahrhunderten, 
hier selbst von Jjiartausenden, von da aus nicht weiter verbreitet 
hatte nach dem Süden und W^esteu ? Eine Art Bestätigung erhält 
diese Annahme durch den Umstand, dass die Neger wesentlich das- 
selbe Verfiihren der Eisenbereitang benatzen, welches die alten Aegyp- 
ter anwendeten nnd ans in Abbildungen hinteriassen haben. Inabe- 
sondere sind es die altäg) ptisehen Blasebälge, die in ähnlieher 
Form noch heute Aber ganz Afrika Tcrbreitet sind. Solche Blase- 
balge kannte man in Aegypten aohon aar Zeit des Pharao Thitt- 
mes m*). Sie worden paarweise abwechselnd mit den Füssen ge- 
treten, dann mit den Händen wieder angezogen; ebensolche waren 
aneh bei den Hebräern in Gebraacb. Was liegt näher» ala die 
Annalune, dass die Neger din Darstellung des Eisens von den Alt- 
Igyptem gelernt und im lAofe der Zeit die Formen nar wenig am- 
gebUdet haben? 2) 

1 ) W i 1 k i n a 0 n , Manners and Ciutoms of the ancient Egyptians, Bd. III, p. 339. 

2) Heber die Gebläse der Afcikaoer tagt B. Andr^e In seiner fleinjgni 
Bebiift .Die M«talle bei den MatarTölkern*: 

„Die Gebl&se sind allerdtnp sehr eiafacher Matnr, aber doch stark fenng^ 

Banbtr* Ur|W^«ht« im MtMch«o. IL 7 
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Das amerikauische und afrikauischc Beispiel ist uns aber anch 
dienlich für die Beortheilong des Continentes Emopa- Asien. Demi 
wir eilialten dnroh dieies doppelte Beiapi^ Yenmhawing xa dop* 
pelter Spanamkeit 

• Wörde nSmlieli Aegypten als eine Stitte genannt, auf weleher 
das Eisen Mhseitig bekannt war, so ist ea doeh iweifelhafi^ ob es 
nigleieb als ein erster Aasgangspuikt, als Erfindnngsnuttelpniikt be- 
zeiohnet werden kann. Es wird ftlr die nftchste Zeit noch gerathen 
sein, diese Frage oiKen an lassen nnd statt Ton dnem ägjrptischeo« 
besser von einem mediterranen Centrum za sprechen. Oestüch von 
den hierher gehörigen Ländergebieten folgt nnn wiederum jener Kno- 
tenpunkt, in welchem dieses Centmm an das mittelasiatiBohe (chine- 
sische) grenzt, die vielleicht später miteinander zu einem einzigen 
verbunden werden können. Bei Untcrsnchong der Spraehe wird anf 
dicpc Verhältnis'so zurückzukommen sein. 

Hier ist nur noch hinziiziitlliren, dass das IN^isobp des ägypti- 
schen und semitischen Blasebalges auch in Vorderindien, Hinterindien, 
China und Japan wiederkehrt. Eine Abweichung zeigen die Malayen, 
indem bei letzteren ein mit einem Kolben versehenes langes Hohr, 
bei den vorher genannten ein kurzes, weites Kohr, das mit einem 



um, ««nn irir Skanlej glaabeo BoUeii, ein Bimnien borforBttbringwi, das lam 

halbe englische Meile weit Lörbar ist. Ganz Afrika kennt die Blaseb&lge und sie 
werden beim Ausschmelzen des Eimens mIc beim Schmieden von derselben fast 
Uberall gleichen, nur wenig abweichenden Form angewendet. Die verbrdtetat« 
Form, die Tom Weiuen Nil bb m den Betsehoaiieii im Sfiden reicht» Meht im 
avil äiAnemen oder hölzernen cylinder- od« trichterfOrnugea, nach unten na 
verjüngten Gefässcn, welche in zwei Luftröhren auslaufen, vor welche noch eine 
thönerae, seltener hörnerne oder eiaerne Duse gelegt ist. Ueberzogen sind diese 
Gefa&se an ihrem oberen Kude mit elastibcbeu Häuten (oder selbst Banaaenbl^t- 
tern), irdelie abwechedad aof- and abgezogen werden, um dnea alteniirendea 
Luftstrom f tt eraongeD. ?endle^ irie bei unseren Blasebälgen, sind in ganz AfirflBa 
oabekannt und Ich lego (1f>r ganz i<:o!irtnn oberflächlichen Erwähnung derselben 
bei Cameron niclit diu Lrcriimstt n Werth bei. Blasebälge einer etwas anderen 
Art werden auä liuruu uuu vum iNjassasee, sowie vom Kilimandscharo erwähnt. 
Die Lederefteke denelben selgen am oberen, mit den Binden gefasetco Tbeae 
einen Schlitz, längs dessen zwei flache Stftt^e befestigt «ind ; indem man die Btlge 
mit der Hand öffnet nnd emporhebt, dann schliesst und rir^tiordrückt, erzeugt 
tnan den gewünschten Luftstrom. Solche Bälge kommen auch in Indien vor." 
Andree ist übrigens ein Verth cidiger der erwähnten Gründe des mögUchst weit- 
gehenden poljtopiMdion Ursprungs der IttoaUkenntniie, den er tneh in AfHka 
vonddien an mflssen glaubt. Ich bedauere, inm Theil selbst auf Grund seiner 
eigenen ZuianmentteUangen, den enlgcgeBgeeeteten Standpoakt einnehmen au 
mOMen. 
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beweglich eu Fell bekleidet Ut, oder cia Sclilaach alleiu zur Verwen- 
dung kommt. 

Die Frage, ob der Bronze oder dem Eisen die zeitliche Priorität 
zukomme, Mit fltr Amerika hinweg, da hier das Eisen fehlte oder 
BIT lehT unvollkommen bekannt war; sie ist ftir jetzt mir anf die 
alten Gontinente anwendbar. Was China betriiR, so sind die Sino- 
logen zwar geneigt, die Bronze Toraosgehen zq lassen, Tielleioht aber 
findet hier eine Beeinflnssong statt dnreh die titereo skandinavisehen 
Ansehannngen von der Aufeinanderfolge der Metalle. 

.Was das mediterrane Centmm betrifft, so seheint in den einzel- 
nen saeandKren Centren desselben das Eisen seitlieh ttberall voran- 
zugehen, wenn auch in seinem Gebrauche zunächst noeh besohrilnkt 
SB sein. Dann folgte die Ueberflutbung mit Bronze und erst lang- 
sam eroberte sieb das Eisen mehr und mehr die seinen Eigenschaften 
entq^reohenden zablreicben Anwendungen für Werkzeuge und Waffen. 

Die jtlDgste, soeben veröffentlichte Beurtheilung des vorgeschicht- 
lichen Eisens, des Kupfers und der Bronze durch L. Beck') steht 
weseutlicb auf raetalliirg:ischer Grundlage. Der Standpunkt der Tech 
uik ist uatilrlich ein sehr gewichtiger und darf bei der Entncheidung 
der hier vorliegenden Fragen nicht vernachlässigt werden, wie er 
denn auch im Vorhergehenden beständig Beachtung gefunden hat. 
Die Hauptergebnisse, zu welchen Beck in seinem grossen Werke ge- 
laugt, entsprechen denjenigen, die auch die unsrigen sind (Bd. I, 
S. TGf. i, Erwähnung verdienen zunächst die von Beck ausgeführten 
Versuche, Meteor eisen zu schmieden. Es geschah mit Toluka- 
Eisen (Mexiko). Die Versuche gelangen, das Eisen liess sich bei 
misfiiger Sehweisshitze leleht aassehmiedea. Ebenso zeigte es sich 
got sehw^bar. Das Hetooreisenst&ok wurde in der Fonn tines 
fiabehens ansgesehmiedet nnd an eUi Khnlieh gestaltetes Bttlek wei- 
eben Sobmiedeisens flaeh angesehweisst Die Kaht war geennd. „Das 
▼enehmiedete Meteoreisen ist httrter als Sohmiedeisen nnd weniger 
biciepMun. Dagegen hat es nieht die Eigensehailen des Stahls* Vor 
Allem lllsst es sieh nieht bftrtea. Verschiedene Yersoohe in dieser 
Jtiehtung ergaben höchstens eine ganz unbedeutende Oberfllehenhlr- 
timg in Folge der Absehreckung, im Innern blieb die Masse inveK^ 
fiodert So bog sich auch die meis8elfl)rmige Schneide des abge- 
schreckten, geschmiedeten Meteoreisens ebenso leicht um, wie die 
des nicht abgeschreckten. Im Allgemeinen scheint das Material für 
schneidende Werkzeoge wenig geeignet za sein, ebensowenig fiir 



1) Qfliohickte des Eiieu, BnvBichiraig im. 
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Schwerter, da es sowohl der gleichmässigen Schneide als auch der 
Elaßticität ermangelt." Die Annahme, dass das Meteoreisen von dem 
vorgeschichtlichen Menschen zuerst aufgesucht und verarbeitet wor- 
den sei, hält B. für irrtbttmUch, theils der Seltenheit des Meteor- 
eisens wegen, theüi am toebiiiKlieii Grinden; aelbst die Anffindnog 
solcher Meteoriten k5nne niemals der Ausgangspunkt einer Eiseii- 
indnstrie sein, sondern allein die Darstellnng ans den Ersen* 

Von besondrer Wiebtigkeit ist folgende, ron der Entslebong der 
Bronze redende Stelle (S. 39): „Die Bronse ist eine kllnstliehe Le- 
gimng von Enpfer und Zinn. Dieses Metallgemiseh ist nicht zu er- 
langen nnd wenigstens teehnisch Terwendbar nie erlangt worden 
dnrch direotes Ansschmelsen von Erzen, welche snfftl- 
ligerweise beide Metalle enthalten. Seine Bereitnng setit 
vielmehr die DarsteUong von Kupfer und Zinn vorans. Um Bronze 
zu erhalten, mnss dem eingeschmolzenen Kupfer metaUiacher Zinn 
KDgesetzt werden. 

„Das erste Erforderniss zur Darstellung der Bronze ist demnach 
die Dnr^t»'llnnir des Kupfers nns seinen Erzen. Diese musste der Er- 
findung der I!r(!ii/r \orausgehen, und dass diess der Fall war, ist 
ansser Zweilei. Das Kupfer war lange bekannt und im Gebraacb, 
' ehe die Darstellnng der Bronze entdeckt wurde." 

Vom Kupfer sagt Beck femer: „Die Gewinnung und Verarbei- 
tung von gediegenem Kupfer konnte aber immer nur eine zu- 
fällige, durchaus locale sein. Für die Gcwinmiiip: im Grossen kommt 
nur die Darstellung des Metalles aus »tiueu Erzen in Betracht, 
Kupfererze sind aber weit seltener und schwieriger zu gewiuueu, als 
Eisenerze.** Technische Gründe» welche eine frtthere Bekanntschaft 
des Knpfers gegenttber dem Eisen annehmen lassen, liegen nach 
Beck nicht yor; die Wahrsdieinlichkeit scheint ihm Tielmehr ftr das 
Umgekehrte zn sprechen. Bei den Völkern hingegen, welche selb- 
ständig snr Erfindung der Bronze geüDbrt wurden, sei notfawendig 
eine Kupferzeit ronmsgegangen. Dies ist anch unsere Ansieht 
(Bd. 1, 79). 

Der Schmelzpunkt des Kanonenmetalls (S<^/o Zinn) liegt nach Be«^ 
bei 900« C, die Bronze mit 13% Zinn schmilzt bei 835», die Legi- 
rung von 25 Vo Zinn bei 786 « C. Der Schmelzpunkt des Kupfers liegt 
bei 1100 Um das Metall jedoch ans seinen Erzen zn gewinnen, 

muss die Temperatur eine höhere sein. Um Eisen aus seinen Erzen 

zu gewinnen, ist es nicht nöthig, dieselben Uber seinen Schmelzpunkt 
zu erhitzen; der letztere liegt bei ungefähr 120n". Die Rednetion 
des Metalls geht jedoch schon bei weit niedrigerer Temperatur vor 
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sich. Vor dem Schmelzen g:eht das Eisen in einen wacbsartigen Zu- 
stand über, in welchem die eiazelncn Tlieilchen leicht zu einem Klum- 
pen zasammenkleben oder znsammcüsch weissen. Hierdurch wird es 
mO^eb, schon bei 700 * das Eisen ans seinen Erzen als eine schwamm- 
artige Hasse abnisebeideii, die sieb dnreb Sehmiedea and Aasgluhen 
wie unser Stabeisen Terarbeiten ISsstO 

1) Von den Germanen ^airt Beck: ,,T)a8s die Bronze durch den Handel 
zu (Ion Gernianeü gebracht wurde, wird auch dadurch bestätigt, dass sich Bronse- 
gegeustuQäe, insbesondere Schmuckger&the und Gef488o, namentlich entlang den 
BandalMtruieii und im KtetenKebieto hiollgttr finden. Diw gOt mmentUeh von 
fihabitlttle^ lowio dan ThiUem der Donau und Weichsel, ehenso län^ der KOste 
der Nord- und Ostsee, wohin diese Dinge hauptsachlich durcli den Bernsteinhandel 
gelangten. Bei der Bewaffnung iiat in Deutschland die Bronze das Eisen zu k»^iner 
Zeit ersetzt oder verdrängt. Hieraus lässt sich schliessen, dass, wofdr ja auch 
•Bm «nderen Unutftttde apreclMn, die Oermanen mit der 6«wiDDnBg und Yenrbd- 
lang des Eisens schon ganz vertraut waren, all die Brome nnanit na ihnen ge- 
langte. Bei der Lnst an Jagd und Krieg war denn nicht zu verwundern, daet, 
nachdem die Gennaneu mit den Tor;:rsf hntieneren Nachbarvölkern, nameatlich 
mit den Kömern iu Beziehungen traten, xhrc Bewaffnung sich rasch Tervollkomm- 
nele and daai dureb die blatigen Kampfe vabrend der Zeit der Yollcerwandefttiig 
die Frage der Uebeilegenheit des Eisens zur Bewaffnung , wenn sie nicht schon 
entschieden war, z'ir Entscheidung gebracht wurde Nach der Vnlkrr Wanderung 
Terschwindet die Brojize als Metall zur Bewaffnung g&nzlich. Zweileiios gewannen 
die Germanen das Eisen im eigeneu Lande, doch bezogen sie besser gearbeitete 
Waffim, namentlich Schwerter raeh «lu der Fremde.*' 
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Die Entdecknng von Bohmaterial in Nordwestamerika, eines 
Nepbritgescliiebes im Sannthal bei St Peter, sowie im Marthale 
bei Graz, ein Fond Ton anstehendem Nephrit im Seipentingeblete 
des Zobtengebirges (in der NAhe TOn JordansmOhl) yennehren 
die Beweise, welche gegen die yen H. Fischer ebenso energisch als 
gewandt yertheidigte Hypothese yom aasschUessIich asiatischen 
oder etwa auch nenseelMndisohen Ursprung der Nephrilgeiftthe be- 
reits früher aDgegeben worden sind (Bd. I, 8. 34). 

Was den Morthaler Nephrit betrifft, so sprechen nach A.B. Mejrer 
alle WahrscheiDlichkeitsgrtlnde dafUr, dass der anstehende Ne- 
piirity aaf dessen Nat^weis die Forschung natu rlir- herweise mit beson- 
derer Sorgfalt anszugehen strebt, Mur-aafwärts zu finden wäre. Sind 
aber auch ohnediess die beiden Nephrit^i^eschiebe als fllr unsere Gegen- 
den Werth volle Fnndstücke zu bezeichnen, hnbon wir einf^n Fall 
von anstellendem Nephrit in dem von IL Traube gemachten Fund 
ans dem Zobtengebirge bereits vor uns. Die Mikrostructur dieses Ne- 
phrites kommt iutereöi>auter Weise dem Typus des Schwemsaler Ne- 
phrites am uilehsten. Das hier iu llede stehende Gebiet lieferte viele 
Steinbeile, die angeblich aus Serpentin bestehen. Traube behält es 
weiterer Untersachnng vor, ob diese Bestimmung in allen Fallen zu- 
trifft; auch Uber den Fund selbst werden wir ausfuhrlichere Mitthei- 
longeu zu erwarten haben. 

1) A. B. Meyer, Ein neuer Fundort von Nephrit in A^ien. Isis 1883; — 
Der Sanntbaler Robnejihritfund. Ebendaselbst (mit Abbildr.riL'i ; — üeber Nephrit 
uud ähnliches Material aus Alaska. Jahresbericht des Vereins lur i:.rdkuuut zu 
Diwden 1884; — Ein swdter Rohnephritfniid in Steicnnark. IDtth^ d. Antbrop. 
Gesellschaft in Wien lS^:i (mit Abbildung). — H. Traube, Ueber eiaiil Ftod 
anstehenden Mahnte im Zobtengebixge. Leopoldioa XX, 1884» Nr. 1» 8. 
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a) Allgemeine YerMltniBse 



1. Dm Srdttb«dU«ha. 

In den Hittelpnnkt tuuerer Betnebtniig hat jetzt Tor Allem der- 
jenige WeltkOrper m treten , auf welchem sieh der UrBprung des 
Menschen vollzogen hat: wir werden nm so mehr vom Menschen 
verstehen, je genauer und vollständiger wir die £rde kennen. Sie 
ist nicht allein die Stätte seines Ursprongs, sondern auch diejenige 
seines vieltinsendjährigen Verweilens und seiner Erziehung. Sie 
Hefert die Mittel zum Aufbau und zur Erhaltung seines Körpers und 
ist die Rp'/nprs quelle aller Stoffe, derpii er sich bedient, um sein 
Leos Tri( luT lind freundliclit r zu gestalten. Sie ist d'er Schanplatz 
seiner geistii:t>n Anregungen und Errungenschaften, seiner l'.[iij)üu- 
dongen und Hoffnungen, seiner Triebe und gesammten Willeuöthätig- 
keit; der Schauplatz seiner von kleinem Anfang ausgehenden Ver- 
breitung und langsamen Veränderung, seiner zahllosen Wanderungen 
und der letzten Ruhestätte, die ihu uulnimmt, wie sie ihn gebar. 

Die Erde betrachtet der Mensch, so lange er nur mit dem kleineu 
Zeitraum zu rechnen vermag, den ihm die Dauer seines eigenen 
Lebens, ja der geschichtliche Zeitraum seines Gesebleehtes an die 
Hand gibt, als ein (begebenes, an dessen Oberfläche sich mancher 
Wechsel abspielt, das aber eingreifendere Yerändemngen seines ganzen 
Wesens nicht wahrnehmen ISsst Allein anch die Erde ist ein Gle- 
wordenes, das im Laofe der Zeiten die gewaltigsten, eingreifendsten 
Verlndernngen erlitten hat and fortw&hrenden Verftndemngen noch 
jdit unterworfen ist Aneh sie hatte einen Anfang nnd es ziemt 
sich, dasB wir anch ihr gegenüber den genetisehen Gesichtspunkt nicht 
ans dem Auge verlieren. 

Die Oberfläche sämmtlicher Gontinentc bildete in Yozansge- 
gangenen geologischen Zeiträumen einen Theii des Meeresgrundes 
und ist erst allmählich durch Abfluss des Wassers in den sich sen- 
kenden Meeresboden zum sogenannten Festland geworden. Selbst in 
dem leisten geologischen Zeitraum, welcher dem Auftreten des Men- 
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sehen yoraugging, ia der Tertiftnelti waren grone Theüe der Erde, 
die jetzt znm FeBtUmde gehören, noch vom Heere bedeckt So ist 
es 2. B. der Fall mit einem grossen Theile yon DeotachlaBd. hk 
noch höherem Grade gilt diess wihrend der lUteren geologiachen 
Perioden, z. B. der Jnia- und Ereideseit, oder der Silnr- nnd Devon* 
pffiode. Ganze Linder nnd Gebirgszuge bestehen znm ttbenriegenden 
Theil ana Gesteinen, welche die Beste ehemaliger Meeresbewohner 
in erstaunlicher Menge einsehliessen, weite Hochflächen im Innern 
des Festlandes bestehen ans nralten, in Stein umgewandelten Korallen- 
bauten, aas Moschel- nnd Crinoidenbünken. Noch vor verhältnias- 
mässig kurzen Zeiträumen waren manche und unter ihnen gerade 
die höchsten Gebirge der Erde Meeresboden. Ja bereits im Trocke- 
nen gewesene Theile des Festlandes sind vielfach wieder zorflck- 
gesonken und uenerdings zum Meeresboden j^cwordcn. 

Bevor wir dieses Spiel der Hebuugen und öeükuugeii i^cnaiu r 
in das Aufre fassen, ist es am Platze, die das flüssige Erdiuuere 
überlagerade , starre Erdrinde, an welcher die Vorgänge der He- 
bnnjren und Senkungen abliefen, zu betrachten. Der Grundstock der 
Erdrinde besteht aus den berühmten „krystallinischenSchiefern", deren 
Entstehungsart nocli nicht vullitiiiulig aufgeklärt ist. Diese iMldta 
eine gewaltige Schale fast rings um die Erde herum. Quarz, Feld- 
spath, Glimmer, Hornblende, Granit und andere ähnliche Minerale 
bauen sie in aehieferigem Geftige anf. Das mächtigste Glied der 
ktystallinischen Sehlefer ist gebildet Tom Gneise, es folgen GUmmer- 
schiefer, Homblendeschiefer, Cbloritschiefer, Talkschiefer, hier nnd da 
Lagen von Marmor. Man hat Grttnde zn der Annahme, die höheren 
Theile der kiystallinischen Sehiefer seien Absatzgebilde ans dem 
Wasser, die tieferen die ente Erstammgskmste der Erde. 

Ueber diesen ktystalUniaehen Sehiefem liegen in zahlreichen 
Schichten, beztiglich deren Einzelheiten auf die Haadbttcher der Geo- 
logie zu verweisen ist, die Sedimentgesteine. Sie sind theilweiae 
ans der Atmosphäre, haaptsächlich aber ans dem den Ball zunächst 
amschliessenden Wasser nnd durch das organische Leben als Nieder^ 
Schläge verschiedener Zeiten Schicht am Schiebt abgelagert worden. 
Die Bedingungen dieser Ablagerung waren zur gleichen Zeit an ver- 
schiedenen Orten aridere; es geht darum keine Schicht mit gleich- 
bleibendem Charakter als geschlnsj^me Öchalo um die ganze Erde 
herum, es sind bald da bald dort Lücken in der Schiohtenreiht vor- 
handen und die Sendimentscbichten zeia:en Unrel;^lIll;ls^i^-keltL'n nach 
Beschaffenheit und Ausdehnung. Rein uiariue Schichtenreihen könnea 
abwechseln mit Land-, Sumpf- und Slisswasserbilduugeo. Die unteren 
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nnd deishalb älteren Sedimentsciiichten enthalten die Reste der 
ältesten, die oberen aber Reste der spatcicn PHanzuu und Thiere, 
welche ehemals die Erde bewohnten. Weil im Laufe der Zeit die 
Pflanzen- und Thiergesellschaft sich beständig verändert hat, besitzen 
wir in den yerschiedenartigen Versteinerungen ein Mittel, die eiu- 
xelnen Schichten nach ihrem Alter zu Tergleiohen. Wäre die ganze 
Miehtonreihe an irgend einer Stelle der Erde lttck«aIoB vorhandra, 
so würde sie etwa die Dicke ron 10 Kilometern beaitsen. 

Die gegenwirtige Yertheilnng von Land und WMser, sowie der 
Pflanzen- nnd Thierwelt war hiernach nicht bestttndig Torhaaden, 
sondern ist das Ergebniss einer langen Kette yon Ereignissen im 
Entwickelnngsleben des Erdballs. 

Sind nnn aber jene Senkungen nnd Hebungen tine gans regel- 
lose Ersoheinuig, ist der Ort nnd die Zeit ihres Auftretens eine gans 
gesetzlose und von welchen Ursachen sind sie bedingt, worauf be- 
ruhen sie? Sie sind nichts weniger als gesetz- und regellos and 
auch ihre Ursache ist uns als eine Ton Anfang an bis zur (Segen* 
wart fortwirkende und in die Zukunft reichende bekannt. Wir werden 
also auch die gegenwärtige Go«talt und Grösse der Continente und 
Oceane nicht als etwas ZufUlli^-^rs und UnberechenbrnTs betrachteu 
dürfen, obwohl raan sie gewöhnü 1: so zu l)etrachten ptiegt. 

Bevor die Gesetzmässigkeit in der Gestaltentwickluncr der Con- 
tinente lind die Ui'sachen derselben zur Erörterung gelaiigeu koinien, 
ist es nothwendig, der Gruppirung der Continente und Oceane, wie 
sie ge^nw&rtig vor uns liegt, unser Augenmerk z,u/uwenden. 

Die Oberfläche uuserer Erde wird bekanntlich von Wasser und 
Land in einem sehr ungleichen Yerbällniss hergestellt. Das Wasser 
nimmt fast zwei Drittheile mehr Oberfläche ein als das Land; ge- 
naner aaegedrttckt ist die Grosse des Meeresspiegels zu dem als 
Eliene gedachten Festland wie 275 : 100. Innerhalb der einzelnen 
Zonen, in welche man die Erde theilt, ist die Yertheiliing des Landes 
noch ungleicher, indem die nördliche Halbkugel fittt dreimal soviel 
Festland besitzt als die südliche, die nördliche gemissigte Zone 
^eichTiel Land und Wasseri die heisse Zone ^/i Land nnd '^ Heer 
und endlich auf die OberflXche der sttdlichen gemSssigten Zone nicht 
ganz Vio Land kommt. 

Die Oceane bilden ein zusammengehöriges Ganzes, wfthrend die 
Continente oberflächlich voUsttodig oder nur thetlweise getrennte 
Massen darstellen. Das Land grnppirt sich in zwei grössere Con- 
tinentalmassen, die Ostfeste und Westfeste, um den Nordpol, um in 
südlicher Bichtnng in mehrere keilartige Stücke ansznlaofen. An die 
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Ostfeste scbliesst sich Australien an. Die Gewäöber habua bieli um- 
gekehrt mehr um den südlichen Pol augesammelt. Von hier aas 
senden sie nach Norden drei grosse Anslänfer, den stillen, atlantir 
when und indinsben Ooean, Sie BeUebeD aioli swischen die naeh 
Bflden m YenehmUerken tlontinente, am sieh in demselben Ifttue m. 
vereugeru , alB das Land an Ansdehnang gewinnt. Wlhiend aber 
der stille nnd aflantiscbe Ocean bis snm Nordpol reiehea und dort 
die Nordkttste des Festlandes besplUen, erstreekt sich die Spitw 
Btfdamerikas nur bis som 56. PtaallelkieiBf Anstralien bis etwa tarn 
44., Afrika nur bis zum 35. Parallelkreis; die mittlere sttdllche Giense 
der Continente reicht hiemach nur bis zum 45. ParallelkreiB, d. i. 
bis zw: Mitte des Abstandes zwischen Pol nnd Aeqoator. Innerbalb 
der um den Sttdpol ausgebreiteten Eismassen erhebt sich jedoch 
eine Inselgruppe oder ein Polarcontinent über den Wasserspiegel. 

Die erwähnte Westfeste besteht ans Nord- und Stldamerika, die 
Ostfeste aus Europa, Afrika und Asien, welchem sich, dorch eine 
Inselkette eng verbunden, Aii>tr:ilIiMi anschiiesst. 

Der stille, atlantische und indis lie Ocpfin erstn cken sieb vom 
Stldpol aus im Grnsson und Ganzen In Mriidiaurichtung nordwärts 
und keilen so Amerika, Europa- Afrika und Asien - Australien aus- 
einander. In fast senkrechtem Winkel auf ihre Längeuerstreckuug, 
d. i. also in äquatorialer Richtung schliessen sich an jene Oceane Ans- 
buchtungen an, welche jene Gontiuentalmassen von Neuem der Quere 
nach gliedern. Eine lauge, schmale Querausbuchtung, das Mittelmeer, 
schiebt sich zwischen Europa und Afrika ein; in seiner nordostlichen 
Fortsetanng scbliesst sieh das sehwaize Heer, kaspiscbe Meer, der 
Aralaee nnd einige kleine Seen des inneren Asiens an. Eine weit 
breitere qnere Bncht dringt , zwisoben Nord- nnd Südamerika ein aod 
redneirt die Verbindong zwiseben beiden soUiessliob bis auf das 
sebmale Centraiamerika: es ist das Caraibisclie oder AnttUeameer 
mit dem.MeerbnBen Yon Mexiko. Das Mittelmeer liegt etwa in der 
Hohe des 35., die amerikanisebe Qnerbncbt mit ihrer Mitte in der 
Hohe des 20. Breitegrades. Am gewaltigsten ist die Querbucht aus- 
gebildet zwiseben Asien nnd Australien, sie hat beide Theile voll- 
ständig Ton einander abgetrennt nnd eine Gruppe von Inseln zurück- 
gelassen, die ihrer Bedeutung nach dem centralen Amerika nnd 
Westindien entsprechen: die Sundainseln, Philippinen, Molakken, Nea- 
guinea u. s. w. Die ganze Bucht, in zahlreiche kleinere und grössere 
Seen zersplittert (Chinesisches Meer, Sunda See, Banda See, Hara- 
fura See u. s. w.), kann man mit dem Namen Auj^t raiisches Meer be- 
zeichnen. Australien entspricht in dieser Beziehung Südamerika und 
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Afrika. Südamerika ist in geographischer Hinsicht eher berechtigt 
ein Erütbeil genannt zu werden, als l.uropa, welches eine westliche 
Halbinsel vou Aaieu darstellt Die Mitte des Australischen Meeres 
liegt wiederum eine Strecke südlicher, sie fällt in den Aequator. 
In gleicher Hohe mit dem Aastralisohen Meer liegt dagegen die grosse 
WesthfDoht Afrikaa» der am Ostrand eine weit ilaehere entgegenkommt; 
jene westliehe Bucht ist unter dem Namen Heerbiuen yon Gainea, 
Guinea-Meer bekannt; die Miehe könnte Sansibar -Bneht genannt 
werden. Anch der Heerbnaen von Aden fällt noch in die Wirknngs- 
sphlre der grossen Kqoatorialen Qaerbncht Zehn Grade nördlicher 
beginnt bereita das Garaibisehe Meer. 

Pie in nächster Hfthe des Festlandes Aber den Spiegel des Oceans 
sieh erbebenden Insehiy die Gestadeinseln, sind als losgetrennte Glie- 
der der Continente zn betrachten mid meist von letzteren nur durch 
TCrhältnissmässig seichte Wasser getrennt. Schottland, England, 
dänische Inseln gehören dem enropäischen, Japan und ein Theil der 
OBtindischen Inseln dem asiatischen, Tasmanien, Neuguinea n. s. w. 
dem australischen, Nenfnnilland, Feuerland u. s. w. dem amerikani- 
schen Continente an. Erst seewärts von ihnen fällt der Meeresboden 
steil ab zu den oceanischeu Tiefen. 

Anders verhält es sich mit den uceanischen Inseln. Sie Bind 
entweder Hochebenen oder Berggipfel unter dem Meeresspiegel lie- 
gender Festlande, wie Madagaskar und Ceylon, oder und zwar weit- 
ans ihrer Mehrzahl nach vulkanischen Ursprungs, oder Korallenbanten. 

Untersucht man die allgemeinen Umrisse der Continente noch 
etwab j^enauer, so bemerkt man leicht und ist diess auch schon lange 
bekannt, dass die Uanptkttstenlinien entweder in nordöstlicher oder 
nordwestlicher Richtung verlanfen. Es ist diess ein anderer Ans- 
droek fttr die keO0lnnige Gestalt der Festknde mit südwärts gerich- 
teter Spitze. 

Wie in den Umrissen der Continente eine gewisse Gesetsmässig- 
keit herrscht, so tritt eine solche anch in den Reliefformen derselben 
sn Tage. Sie spricht sich darin ans, dass die Bänder des Festlandes 
zn Kflateogebirgen emporsteigeni deren Höhe in einem gewissen Vor- 
hältnisB steht zar Grösse des angrenzenden Oceans. Deutlich zeigt sich 
diese Beziehung besonders in Nord- und Sttdamerikay indem jeder dieser 
beiden Continente ein östliches und ein westliches KUstengebirge be- 
sitat, welche in nordwestlicher oder nordöstlicher Richtang verlaufen; 
das westliche Gebirge, welches den grösseren Ocean begrenzt, ist das 
höhere. Dem Alleghanygebirge im Osten Nordamerikas entsprechen 
im Sttden die brasilianischen Gebirgsketten; den sttdiicben Andes 
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auf der Westadta die nttrdlielieB Bocky Hoontains ind die Stern 
NevadA. Die adantiMlien Gebii;ge luben eine Höbe you 800 bie 
2000 m, die pacÜbchen dagegen eine aolebe von 7000 m und mebr, 
entspreebend der GrOeae des Oeeaas. Zwiaeben beiden GebirgaztHgen 
debnt sieb daa Innere der ameriluaiieeben Continente in flachen Nte- 
dernngen und anagedebaten Prairien aus. 

Anob in Afrika laiaen sieb eniqireobende Züge naebweisen» wlb> 
rend es nnr tbeilweise gelingt, die GebirgBrerbUtnisfle des asiatiseb- 
enropäischen Contiuentet in dieser Weise SU denien. Es wird ans 
dieser Ponkt alsbald g^enaoer beschäftigen. 

Welche Erhebungsgrösse kommt den Continenten Uber den Meeres- 
spiegel zu? Die grö88te absolute Höhe der Erdoberfläche hat be- 
kanntlich 8839 m ; der tiefste Punkt des Coutinentes, am Todten 
Meere, hat — 392 m. Der grösste Höhenunterschied auf dem Fest- 
lande beträert bi'^rnacl) '»231 m. So bedeutcTid au sich, ist er den 
noch im Vergleich mit dem Erddurchmesseri welcher Uber 6375U0U m 
beträgt, nur klein. 

Wichtiger ist die Bestimuiung der mittleren Hohe eines Con- 
tinentes, d. h. derjenigen Höhe, welche man erhält, wenn die ganze 
Masse des Continentes «rleiebniä.ssig auf seiner Grundfläche ausge- 
breitet wäre. Für guiu Euru]ja beträgt nach den Berechuuu^^en von 
G. L c i p ü 1 d 1 0 die mittlere Höhe nahe 297 m; für die Schweiz in 
runder Zahl 1300, für die Iberische Halbinsel 700, fUr die Balkan- 
balbinsel 580, für Oesteneieb 518, ItaUen 517, SkandinaTien 428, 
Fraakraieb 394, Bnmlnien 288, Grossbrltannien 218, Dentsobaa Belob 
214, Bnssland 167, Belgien 163, DSnemaik (ebne Island) 35, Nieder- 
lande (ebne Luxemburg und — Höben) 9,6 m. Humboldt bat die 
mittlere Höbe Asiens auf 851, Kordamerikas auf 228, Sttdamerikai 
auf 345, Europas auf nur 153 m gesebittsi Naeb 0. Krttmel wOrd« 
die mittlere Höbe des Festlandes ttberbanpt auf etwa 440 m su be- 
rechnen sein. 

Folgen wir dem Festland unter den Gewissem der Oceane, so 
fallen die Umrisse der oeeaaiseben Becken nicht immer mit den 
Kttstenlinien der Continente zusammen. Um die meisten Continente 
liehen sich vielmehr flache KUstenzonen, welche oft die Breite vieler 
Meilen besitzen und welchen auch die Gestadeinseln angehören. Erst 
jenseits dieser Grenze stürzt der Boden 3000 und mehr Meter tief 
aom eigentlichen Meeresbecken ab. 

Noch sind unsere Kenntnisse vom lieiief des Meeresgrundes trotz 



1) Ueber die mittlere Höbe Europas. Leipzig 1874. 
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der Aafschlüsse ans den Seeexpeditionen der deutschen Gazelle, 
des englischen Challenger und des amerikanischen Tuscarora, nicht 
ausreichend, um etwa erneu die W iiklieukeit treu nachahmenden 
anoceanischen Relief - Globus herzustellen. Wir besitzen dessiiulb 
aaflb solehe Globen noch nicht, so ixutractlY sie sind. Ein anocea- 
DiBeber Be]i6i|;lobi» iit natllrUdierweiBe ein Bölelier, welcher aoner 
den Gontineiiten «leh den Heeresboden darstellt nnd ans die Eide 
mit sosgesehOpftem Oeean zeigt Immerhin ist das Folgende bekannt 
geworden: 

Durch die Hitte der gamen LSngsansdehnnng des AtlantiBchen 
Oeetns sieht sieh von Kord nach Süden eine gante Ketto von anter- 
seeischen Bergrfleken, deren Tiefe nnter der Oberffilebe 1800^3600 m 
beträgt. Von ihnen aus erhebt dich eine Anzahl Tolkaniseber Inseln 
Uber den Meeresspiegel (Tristan, St Helena, Ascension, Azoren). Von 
jener unterseeischen Gebirgskette ans zweigt sich in etwa 10 ^ N. Br. 
ein unterseeischer Höhenzug in westlicher Richtung ab, um nach der 
Küste von Stidamerika zu laufen. So entstehen drei atlantische 
Becken; ein Längenthal mit 1575 m durchschnittlicher Tiefe, ein 
nwdwestliches und ein stidwestliches Becken, mit je 5490 m Tiefe. 

Das Becken des stillen Ocenns senkt sich von der nordameri- 
kanischcD Küste in der Ilicbtun^^ nach is'. U. von den Sandwich -Inseln 
bis zu einer Tiefe von über 5UUU m, nm dicht an der Küste von 
Japan SOUO m zu erreichen. Weiter südlich wechseln au der asia- 
tischen Seite eine Anzahl Bodenerhebungen und Vertiefungen mit- 
einander ab. Von diesem nördlichen Theil des Stillen Oceans wird 
der südliche iuteressanterweise durch eine unterseeische Hochfläche 
getrennt, welche sich von den Freundschaftsinseln bis nach Pata- 
gonien erstreckt. In diesem südlichen Theile sollen nnterseeische, 
ringftrmig gesofalossene Höhenzuge einzelne Wasserbecken absperren. 

Das Becken des Indischen Oceans besitzt zwischen dem Meridisn 
der gttten Hoffiiung, Java nnd Weslanstndien eine Dorcbschnittstiefe 
Ten 4000 m, wird aber weiter Bildlich flacher bis sn 2750 m. 

Das Becken des sfldHchen Polaimeers erreicht kanm giUssere 
Tiefen als 1000 m, das des nördlichen Polarmeers dagegen, zwischen 
Grönland, Island, Norwegen nnd Spitzbergen eine solche Ton 4S50 m. 
An der amerikanischen und asiatischen Seite ist sein Boden flacher, 
indem er sieb in die ansgedehnten Ebenen jener beiden Oontinente 
fortsetzt 

Die grOssten bis jetzt gefundenen Meerestiefen belaufen sich auf 
70S6 m im nördlichen Atlantischen Ocean nnd anf 8513 m im nörd- 
lichen Stillen Ocean. 
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Die mMere Tiefe slmmlfiebor Oeeane wird tob Krttmel Mf 
3438 m gegcbfttsti eine l>edentniig8?oll6 Zahl, wenn wir iiiia an die 
mittlere HVbe der Oontinentey 440 m erinnern. 

Auch auf dem Meeresboden weebeeln Httben mid Tiefen in Ibn- 
lieber Weiee wie auf dem Festland , doeb ist der Meeresgmnd ein- 
förmiger, wellenllbnlicber, Indem bier jene Dennndation feblt, wdebe 
auf die Gebirgsaflge der Continente so gewaltige EinflUsse ansgeflbt hat. 

Denkt man sieb die Oceaoe ohne Wasser, so erbeben sieb ttber 
den zweimal grösseren Meeresboden die Continente als gewaltig aus- 
gedehnte sanft geböschte Hochflächen von im Durchschnitt 3438, rund 
3500 m Höbe ; hieran JLommt noch die eigene mittlere Höbe der Con- 
tinente mit 440 m; zusammen 4000 m. Vom tiefsten Punkt des Meeres- 
grundes bis zum höchsten des Landes haben wir 8,5 km =*■ 
17,3 km. Damit sind wir zu der Aufgabe Uberc-cflibrt, die Ent- 
stehung des Meeresgrund ( .-^ und der Continente mit ihren Gebirgen, 
sowie die hierbei obwaltenden Ursachen in Betrachtung zu ziehen. 

Wer vertraut ist mit der Entstehungsgeschichte von Embryonen 
aus der Eikngel, tindet sich den Veränderungen der Oberfläche der 
Erdkugel gegenüber auf ganz bekanntem Boden. Auch an der Ei- 
kiiirel laufen Vorgänge ab, wclchi; an die Bildung der Continente 
(iebir^^e und Oeeane erinnern, obwohl int ikwUrdigerweise die letzte 
zu Grunde liegende Ursache eine enti^egeagesetzte ist; bei dem Ei 
fortgesetzte Ausdehnung, bei der Erde fortgesetzte Zusammenziehnng. 
So geben wir denn am besten von der Kugel ans mid benatzen sie 
aar tbeoretiseben Darstellnngi am alsdann die VerbUtnisse der Erde» 
des grossen 0, wie Sbaliespeare die Erde mit gewaltigem Aasrafe ge- 
nannty mit ibr an TergleiebenJ) 

Die Kagel» Yon weleber wir ansgeben» sei bobl, ihre WandsOike 
dünn, der Stoff, aas welebem sie besteht, naebgiebig, aber weoig 
elastisch, sei es aas Thon oder Papier. Nehmen wir an, die inner- 
balb der Kngel befindliche Luft werde dnreb irgend eine Ursaebe wa 
genllgender Zasammensiebong gebracht, so wird sieb die Wirkung 
dieser ZusammenziehuDg an der Wand der Kugel durch Elinsenkun- 
gen, darcb Faltenbildung äussern masaeo. Eine Faltenbildong wllide 
nur in dem Falle unterbleiben müssen, wenn die Kogel YWk matbe- 
matischer Regelmässigkeit und ihre Wandstärke von nuithematischer 
Gleichmässigkeit wÄre. Ein solcher Fall kommt aber nur in der 
Theorie, nicht in der Wirklichkeit vor, da kleine Ungleichheiten bier 

1) Der Erste, welcher die Gestaltblldaag der Erde mit derjenigen vou Em- 
bryonen In Vergleich <-tcl!tr. ist Hermann Lotze fAllgenieine Physiologie des 
körperUcben Lebens, Leipzig 1851, Capitel Alecb&nik der Gest&ltbiidung). 
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unvermeidlich sind. Es verhält sich m ditäcr Hinsicht ähnlich der 
senkrecht gestellte Stab von gleichem Querschnitt, der senkrecht be- 
lastet wird: Ein mathematisch regelmässiger Stab, so lang er auch 
sein mag nnd so stark er belastet ist^ wird sich niemals biegen ; ein 
wirklieher Stab, der imvermeidliche Ungleichheiteii besitsty unterliegt 
dagegen der Biegung. 

Sowie nnn an irgend einer Stelle der Kngelsebale eine Ungleieli- 
heit g^ben ist, bestimmt der Ort der lelsteren auch den Fiats der 
ersten Elnsenkung. Dass mehrere Stellen der Kugel denselben Grad 
der Ungleichheit besitien, liegt im Bereieb der Möglichkeit; wahr- 
sdieinlicher ist, dass Ungleichheiten verschiedenen Grades an der 
KngelBebale vorhanden sind. Kaoh einander werden dartun Einsen* 
koogen verschiedener Ansdebnnng und Form entstehen kOnnen. Lie* 
gen zwei Einsenknngsstellen einander nahe genng, so werden sie 
auch einander beeinflussen müssen. 

Die Kugel, von der wir ausgingen, ist durch keine bestimmten 
Pole ausgezeichnet. Setzen wir aber den Fall, die Kugel rotire um 
eine durch ihren Mittt iiuiukt gehende A( li^e, zugleich um einen ent- 
fernten, ausserhalb ihrer selbst gelegeneu Punkt, und es sei di* Kugel 
zugleich an beiden Polen abgeplattet, so ist hiermit eine Keihe von 
Momenten gegeben, u eiche auf die Richtung und Form der Einsen- 
kunß:en von bestimmendem Einfluss sein müssen. Schon ohne die 
genaiiuLen drei Momente sind Fälle denkbar, in welchen eine be- 
stimmte Kichtuüg der Einsenkuug Uber die Kugeloberfläche sich aus- 
prägt: so wird unter der Voraossetzang einer linearen Abschwächang 
der Kngelsckale eine LSngsfidte entstehen, welche selbst wiederum 
«af die folgenden Falten richtend zn wirken reimag. Sind aber jene 
Homeate, einzetai oder snsammen gegeben, so wird ans der HO^ch- 
keit der Emsenknngsriebtong eine Kotiiwendigkeit Die Falten stoben 
an der Achse alsdann in bestimmter Bealehnng, es werden meridiaae 
nnd Paiallelfiilten zur Ansbildnng gebugen. 

An der £tde sind nnn alle die genannten Bedingongen verei- 
aigt Sie besitzt eine wenig elastische, aber nicht unnachgiebige Er- 
starrongskruste, die Erdrinde* Durch Contraction des Erdinn em in 
Folge fortgesetstor Abkühlung ward die Erdrinde für den Kern za 
gross, sie ^ank nn schwächeren Stellen ein, es entstanden auf diese 
Weise an Mächtigkeit allmählich zunehmende Becken, in welche die 
Wasser abliefen und es erschienen die ersten Continente als Hoch- 
flächen, welclie zwischen den nachsinkenden Arealen stehen blieben. 
Die Senkungen erfolirten jedoch nicht g'osctzlos, sondern mit Bevor- 
zn^^uui: gewisser Richtungen, welche durch die Umdrehung am ihre 

üauboi, Urgeschichte des Menschen. II. ' 8 
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Achse, um die Sonne und durch die Polabplattung Torgezeiclinet 
waren ; sie erfolgten in Längs- tind Qnerricbtung. So entstanden die 
drei grossen oeeanischen Längsthäler (Stiller Ocean, Atlantischer und 
Indischer Ocean); senkrecht auf deren Richtung euUiandeu die oeeani- 
schen Querthäler (Mittelmeer, Australisches Meer, Meerbusen von 
Guinea, Caraibiscbes Meer n. g. w.), wie sie oben anfgedllilt worden 
sind. Den Lftngsth&lera mnMten QuerthSler entsprechen, da die Zu- 
gammenxiehQng nacli allen Riehtangen Blatt hat; die L&ngstbUer yer- 
ringem den Quemm&ng, die Qnerthiler den lAngenikifimg. Waren 
einitaal oceanifiche Beeken entstanden, so liest sieh an die HOglieh- 
keit denken, dass der nngehlenre Drtiek der Wassermassen anf die 
fernere Anstiefnng nicht ohne Einflnss hlieh. 

Der Boden derOceane blieb ron den FaltongsTorgSngen nicht 
nnhertthrt; wir haben auch suboeeanische Falten vor uns und zwar 
kennen wir aus dem Atlantischen Ocean eine mächtige Längsfalte» 
an die sich ein bis jetzt bekannter querer Schenkel anschliesst. Diese 
Bergfaltcn sind entweder unseren Gebirgen gleichwerthig zu setzen 
oder den Continentcn, so dass wir in ihnen suboeeanische Continente 
oder Gebirc-r vor uns haben. Im Stillen Ocean haben wir eine mäch- 
tige Querfaite, ritie Hochebene, welche sich von den FreuncUcliafts- 
inseln bis nach Paüitrnnion erstreckt. Weiter südlich sollen rundliche 
"Wasserbecken durch ringförmige Hölicnzllge vorkommen. Da es 
schwer ist, durch l.othungen genaue Abbilder zu erhalten, darf man 
darän denken, die Bodeugestaltung sei in Wiiklichkeit durch Längs- 
und Querzöge von Bergfalten hervorgebracht, so dass das Bild an 
die Bodengestalt von Asien erinnert. Doch werden fortgesetzte Lo- 
thringen Uber diis genauere Relief des Meeresgrundes noch eine Menge 
von Thatäachen zn liefern Termögen. 

Durch das Streben der ConÜnente, auch ihrerseits nachznsinken, 
da die Zosammenziehnng 9er Erde fortdauerte, entstanden innerhidb 
derselben Znsammensohiebnngen, wie anf dem Meeresboden, es kam 
znr Entstehnng von Faltengebirgen, nnd swar an den dnrch Biegong 
schon geschwftchten GontinentaIrSndem: so entstanden, wie Heim 
sinnreieh zeigte, die Bandgebirge der Gontinente. 

Damit kommen wir zu dem Punkte, die Entstehung der Oebirge 
genauer in Betrachtung ziehen zu müssen. Sie schliesst sich, iß/i^ 
ohne Weiteres erkennbar, an die Continentalbildung an und verdankt 
zum grössten Theil derselben Ursache, der Zusammenziehung der 
Erde in Folge der Abkiiblong und vielleicht auch der Schwerkraft, 
ihren Ursprung. 

Man war früher der Ansicht, dass sämmtliche Gebirge durch 
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Druckkräfte erzeugt worden seien, die in radialer Richtang von 
innen nach aussen gewirkt hätten und erblickte namentlieh in dem 
Ausbruch von Eruptivgesteinen die Ursache der Hebung und Faltung 
der Schichten zu Gebirgsmassen. Erst neueren Arbeiten, vor Allem 
von Süss und Heim ist eine Daturgeuiässere Vorstellung von den 
Vorgängeu bei der Cäebirgsbilduug zu danken. 

Die Berge und Gebirge, welche auf der Erdoberfläche empor- 
ragen, sind entweder Vulkane, oder Massengebirge und Kettengebirge. 
Vk Vnlkaae, und iwar sowohl die einselnen und sosammengesetsten 
Vulkane als aneh die ynlkanisehen Kuppengebirge (Höhgan, rheini- 
Behes Siebengebirge, Vogelsgebirge, bOhmisckes Mittelgebirge, unga- 
risches Mittelgebirge n. s. w.) sind dnroh Ansbmeh Ton Gesteinsmaie- 
rial ans dem Erdiunem nnd Anhinfiing desselben nm den Bmehkanal 
oder Uber demselben entstanden. 

Die Massen- und Kettengebirge hingegen bestehen aus Falten 
der Erdrinde, welehe durch Horizontalschub innerhalb derselben er- 
leigt worden sind. Als Massen- oder Plateaugebirge sind bekannt 
der Schwarzwald, die Vogesen, das sächsische Erzgebirge, die säch- 
sische Schweiz, das skandinavische Hochgebirge und viele andere. 
Während die Kuppengebirge durch Anhäufung einzelner, mehr oder 
weniger selbstUndiger Kuppen entstanden sind, cr^chpinen die Mas«en- 
gebirge gleich in ihrer Anlage als ausgedehnte massige Gul 
körper. Verwitterung und Ausspülung durch die atmosphärischta 
G^wH.sser zerschnitt sie in der Folge alimählich in einzelne Stücke, 
die immer schärfer von einander getrennt, immer individueller ge- 
staltet werden. Nur noch der innere Bau, nicht mehr die äussere 
Form lässt dtü ursprünglichen Zusammenhang der Einzeltbeile er- 
kennen. Allmähliche Anhäufung vyn Einzelbergeu (Vulkanen) er- 
zeugte das Knppeogebirge, nachträgliche Zerschneidung die Einzel- 
berge des Massengebirgs. Alle Massengebirge sind nrsprttnglicb breite, 
gewölbeförmige, im Chrondriss meist etwas lingliche, am einen Abhang 
steilere, am anderen flaobere Erfaebangen der Erdrinde. 

Am wundexbarsten sind die Kettengebirge gebaut Kenn- 
xeiohnend fSr sie ist die Faltung der Erdsebiehten. AnflUtglich hielt 
man die Biegungen und Faltungen nur fttr eine OrÜiehe Besonderheit, 
man weiss aber jetzt, dass gerade diese die wesentiiebste Ersobei- 
nnng der Kettengebirge sind. 

So sind im Jura, der ein einfacheres Kettengebirge darstellt, die 
Erdschichten zu Falten Teibogeu. Auch die Alpen sind Faltenge- 
biige, doch ist ihr Bau verwickelter als deijenige des Jura. Auf 
jedem Querschnitt treffen wir hier etwa 30 grosse kettenbildende und 

8* 
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unzählij^c kleinere Falten, wähieud im Jura nur einzelne wenige vor- 
kommen. Auch sind die Falten der Alpen meistens viel grösser, ge- 
drängter und verwickelter und die Zerknitterongen der Falten viel 
starker als im Jnra. Zugleich Bind die Alpen£idten viel vhtoIMii- 
diger erhälteii, indem die Yerwittenmg hier flohon weit mehr ahge- 
spült hat In der centralen Zone der Alpen tauchen ans ihrer Um- 
htlllnng die erystallinisehen Schiefer nnd hier nnd da alte Eniptiy- 
gesteine ant Die ans ihnen hestehenden Gebirgstheile nannte man 
Centralmasnre. Lange Zeit ftr Emptivmassen gehalten, welche die 
Sedimentdecfce bei Seite geschoben und gefidtet hfttten, haben sie 
sich ergeben als Falten der erystallinisehen Schiefer selbst Ent* 
sprechend ihrer Tiefe nnd BelastODg, unter welcher sie gestanden, 
sind die Falten etwas anders ansgebildet als die gewöhnlichen Sedi- 
mentfalten, und erscheinen häufig seitlich stärker zusammengequetseht 
Die nördlichen Centraimassive zeigen gewöhnlich Fächerstellong ihrer 
Schieferung, so derMont-blanc, das Finsteraar-, Oottli ardmassiv n. s.w., 
während die südlicheren wieder einfacher i;i baut sind nnd als regel- 
mässige Gewölbe auftreten (Adn)ae:ebirirr, Simplongruppe n. s. w.). 
Die erwühnteii Eruptivgesteine in den Oentralmassiven der Alpen sind 
ältere liilduugen, als der Vorgang der Alpenfaltui]^^ si lbst: sie wur- 
den ])aä^iy durch letztere erst emporgehoben, Btatt dass sie selbst 
die Faltung bedingt liätten, wie man früher glaubte. 

Versücht man die Falten der Kettengebirge in Gedaukcn ^vieder 
zu glüttfu und die Schichten in ihre ursprllnglicbe Lage zurückzu- 
versetzen, so bemerkt man sofort, dass jetzt der Platz dazu fehlt: 
wir erhalten ein Znyiel an Brdrinde. Die Faltensysteme selbst stellen 
sich dabei heraos als das Ersengniss einer hoiisontsl nnd nngeflhr 
senkrecht anf die Bichtang der fetten wirkenden Kraft, als das Er- 
sengniss einer Znsammenschiebnng der Erdrinde in sieb selbst Vor 
der Faltong der Binde war also die Erde gritsser. Beim Jnra be- 
trägt die Znsammenschiebnng 5000—5300 m; bei den Alpen aber nn- 
gefähr 120000 m, d* h. ein Pnnkt sttdlich der Alpen nnd ein Pnnkt 
nördlich der Alpen liegen einander jetst um 120 Kilometer nfther, 
als zur Zelty da die Alpen noch nicht waren. Da Gleiches Ton allen 
Faltengebirgen gilt, so läast sich aus der vorhandenen Kenntniss der 
Gebirge nngefähr berechnen, nm wie viel vor der Gebirgsbildnng dw 
Erdnmfang und Erddurchmesser grösser war als jetzt 

Fleim hat berechnet, dass eine Abkühlung des Erdinnem von 
200" p-onü^xe, um eine Gcbirf^sfiütung, wie diejenige der Alpen, eine 
Abkühlung von nOO*' aber, um auf oinriu i^iüssten Ki( is der Erde 
drei Gebirge wie die Alpen oder ziemlich alle Gebirge der Erde zur 
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Entstehung zu bringen. Mit dit .m r Faltung war eine Verkleinerung 
des Erdumfangs um etwa 3GÜ Kilometer Terbandeo, d. b. o,s^i" o des 
ümfangs. Vor jener Faltung betrag der mittlere Ratiius (> 127 (hiü m, 
nach ihr nnr noch oSToodO m. Die übrige Erdrinde rückte damit 
dem Erdmittelpunkt im Durchschnitt um etwa 57 000 m näher. 

Zeigen nun nicht aber auch die Kettengebirge eine gewisse Ge- 
setzmässigkeit in ihrer Richtung an? 

Von den continentalea Bandgebirgen war bereits die Rede; aber 
aieh die übrigen Kettengebirge dnd nicht solehe gänzUeh nnbe- 
sthnmter Art Man wird bei der grossen Zahl von Ungleichheiten, 
welche die Eide und Erdrinde yon Anfing an gegenüber einem mathe- 
matieeh regelnftnUgen EVrper beaasB» weder in der Form der Oeeane 
imd Continente strenge R^ielrnttwigketten erwarten dürfen, noch in 
deijenigen der. Kettengebirge. Allein es llast sieh doch ein Gmnd- 
züg durchblicken, insofern ein Theil der Kettengebirge wesentlieh 
FiralMkreisen folgt, ein anderer aber MeridianlEreisen. Dass auch 
schiefverlaufende Kettengebirge vorkommen, kann nicht überraschen. 
Es lassen sich an sämmtlichen Erdtheilen bestätigende Thatsachen 
wahrnehmen, vor Allen aber an dem weitest ausgedehnten, an Asien. 
Man beachte, um nur die ausgedehntesten Ketten zu erwähnen, die 
Verhuiftricbtung des Iliiualaya, des Kün-lttngebirges, derThiaa-Schan- 
Ketttj und des Altai einerseits, des Ural, Bolor, Chinggan und JUn- 
lingebirges andererseits; hierzu gesellen sich noch viele andere. 

Was die Ablenkung der grossen Kettengebirge zu einem bogen- 
förmigen Verlauf betrifft, so ist dieselbe anscheinend dadurch ber- 
voi^ebracht, dass zu einer nordsttdlicheu Zusammenscliiebun- eine 
westöstliche hin/utiitt. Von Interesse ist ferner, dass dur llaupüal- 
tunggact der Mehrzahl der höchsten Gebirge, so der Pyrenäen, Alpen, 
Karpathen, dee HimAlayn ind der Cordilleren in die tertiäre geolo- 
gische Perlode fällt 

Die Ursachen, welche die erwähnte Kldnngsw^e der Kettenr 
gebirge in zwei Gruppen mit aufeinander senkrecht gestellten Rieh- 
tmgen bedingten» sind die gleieheD, die schon früher fttr die Regel- 
mässigkat der Ooean- nnd Continentbildiing namhaft gemacht worden 
sind. Sie mossten bei der Bildong der Kettengebirge nothwendiger- 
weise fortwirken. 

Doch auch die Gebirge sind nichts Bleibendes. Ihre gegenwär- 
tigen Verhältnisse . sind nicht mehr diejenigen, welche zur Zeit ihrer 
Entstehung vorhanden waren. Unablässig wirkte an ihnen seit ihrer 
Entstehung die Zerstörung und brachte allmählich die Formen her- 
vor, in welchen wir sie jetst erblicken. Zwei Vorgänge arbeiten 
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«icli bei den FonüTerindemogen der Bergmanen in die Hlnde: die 
Verwitterang, d. h. die Anflookemng nnd Zertrümmenuig der Ge- 
steine, nnd die Erosien, d. h. die Atuspfllong nnd Weiterftthmng der 
abgelftoten TrUmmer. Die Verwitterong wird verwiegend doieli ebe- 
mische E^wirkuDgen des Wassers nnd der Luft, durch Temperatnr- 
wecbsel nnd dareh Pflansen betrieben; die Erosion durch das in 
Bäche und Ströme gesammelte atmoEphärische Wasser. Mit den ab- 
geU^sten Bruchstücken wc rflen zugleich vorhandene Geleise immer 
mehr Tertieft und ausgeweitet und allmählich selbst zu tiefen Sehlneh- 
ten und Tbälern ausg:egraben. So sind die heutigen Gebirge nur noch 
jxewaltige Kuinen. Man beniisst das noch jetzt tlher die Meeresfläche 
Hervorragende dem inhait nach auf nur noch ganz wenig mehr als 
die Hälfte dessen, (Jas einst auii^estaut worden ist. Es müssen dess- 
halb die Berge einst uiclit doi)[K.lt so hoch gtwest^^n ^ein; denn schon 
während ihrer nicht plötzlichi n, Jiouderu allniäbliclieu Entstehung bat 
fjich ihrer bereits auch die Abwitternng und Schleifung bemächtigt. 
Den Schutt haben die Flüsse fortcretragen und bis in weite Fernen 
in Gestalt mächtiger Sand-, ixie^- und ibuuia^er abgesetzt und sie 
thuu es noch jetzt. 

„Ans zusammenhängenderen, einförmigeren, massigeren Gebirgä- 
k6rpeni*S sagt Heim') von den Alpen sehr aehttn, „haben Verwitto- 
mng nnd Erosion die herdiehen, mit reiehen sehwnngFoUen Linien 
gezeichneten, bald erdrIlelLend gewaltigen, bald aehlanken, lehmalen, 
Ten sehaarig tiefen Thilem nmgebeaen nnd Ttelgliederigen Geatalten 
hetanagesehalt, deren anrngleiebliehe BCannigfidtigkeit nnd Schön- 
heit kein Kflnstler im Bilde wiedenngeben vennag. Obeehon aber 
schon hente kein Stttck der aiaprOn^ichen Oberfltehe mehr ge- 
blieben iit^ sehen wir doch, wenigstens von gaten Uebersichtsstand- 
punkten oder anf gntea Karten den Kettenban aneh noeh in der Boine 
dnichschimmem.'' 

So kennen wir die Erde jetzt als einen in Folge seiner Entwiek- 
lang in Oceane und Continente gegliederten Himmelskörper, in wel- 
chem allmählich zahlreiche Gebirge zur Entstehung irelangfteii, welche 
das Festland nach vcrst liiedeuen ßichtnTi2:en durchziehen oodesge* 
Wissermassen in kleinere Wohnräume abtheileu. 

Doch nicht allein der Unterschied zwischen Berg und Thal, son- 
dern auch die übrigen Überflächenformen des Festlandes sind zu be- 
achten. So können die Ebenen zweierlei Art sein, Tiefebenen und 
Hochebenen (Taieiiänderj , und pflegt man letztere in solche ersten 



1) Ueber die Verwitterung im Gebü-ge, Basel lb79. 



Digitized by Google 



pi^ £rdpberfiÄclie. 



119 



und zweiten Grades zu unterscheiden. Nicht immer siud diese Ebeueu 
völlig flach, sondern l|äa% wellig. So ist die Lombardei eine flache, 
Korddentschlaiid im Allpmeinen eine wellige Ebene. Die Hocliebene 
püe^i zur Hefe in Tpmasea alhntthlieh hinabzneinken. 

Die m!neralogisc|ie und ehemisehe BeschaffeDbeit dei Festhuid- 
bodene ist femer keinepwege flberaU dieselbe , sondern es kommen 
bier weitgebende Untersebiede vor. So gibt es ansgedebnte Salz- 
wQsten, in weleben wegen ttbermlBsigen Kocbsalsgebaltes n.s.w. 
keine Vegetation Wnrzel fassen kann. Andere. Bodenarten sind als 
Sanerboden bekannt nnd gleiphfalls Tegetationsfeindlieh. Selbst phj- 
sikaliscbe Verhältnisse des Bodens oder seiner Bestandtheile fallen 
sehr ins Gewicht, wie schon die so sehr verschiedenen Gr{)ssen der 
einzelnen Kömer, die das Bodenskelet des Landwirthes bilden, leicht 
begreiflich machen.') So unterscheidet man landwirthscbaftlichr Grob- 
kies, Mittelkies, Feinkies, Grobsand, Mittelsand und Feinerde. Hatte 
gich irgend ein Boden in einer früheren geologischen Periode einmal 
Eiit Wiese oder Wald bekleidet, so bildeten verwesende Pflauzen- 
Uüd Thierstoff'e in den obersten Schichten des Budeus einen Vorrath 
von Humus ftir die folg:enden Generationen, und so entstanden aus 
den verschiedenen Ackerböden die Ackererden. Der Humus ist aber 
nachKnop nicht, wie man gewöhnlich glaubt, Ursache der Frucht- 
barkeit einer Ackererde, ;soud(jrn Folge der Fruchtbarkeit des darin 
enthaltenen Bodens. So entbehrt der Kilschlamm des Humus last 
vollständig, ist aber dennoch ein sehr fruchtbarer Boden. 

Ueber die cbemiscfae Versebiedenbeit der Bodenart Terscbiedener 
Linder und Bezirke orientirt folgenile (S. 120) dem genannten Werke 
Knop's entnommene Tabelle. 

An diese Untersebiede lebfiesst i^eb die tiberaas weehselbafie 
An sst at tnng des Bodieos mit indostriell yerwerthbaren Mineralien oder 
«äderen EksjQblttssep. Es genügt, aa die Teisebiedene Vertheilimg 
der einselDen Metalle uid Sieiiiarten, asm» der Koble nnd des Bem- 

ateins zu erinnern. 

Was die Welt des Wassers betrifft, so ist nach den Oceanen 
besonders des Festlandwassers an gedenken. Die Matter aller Ge- 
wisser des Festlandes iai atferdiqgs wieder der Oeeaa. Die Menge 



1) W. Knop. Ackererde und Cultorptlauze, Leipzig 1SS3. Diejenigen phy- 
sikalisclien Kigeuscbaitea der Ackererden* welche bis jetzt als Factoren der 1^ rucht- 
barkelt erkannt und, rind naeh Knop's leknrdcbMrÄttubiandeneCiaqg; Locker- 
Iieit, Biiodigkeit, Durchlässigkeit» Capillarität, Hygroscopicitüt , wasserhalteDde 
Kraft, AbaorptioD» EnrArmangBOliigkeit, Wfcrmmlflitiingtiflhigkfft , »pecifisehe 
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des jährlichen Kegenfalls beträgt etwa 19üü Kubikmeilen; anf den 
Tag treffen daher etwa 5 Knbikmeilen Regen. Seine örtliche und 
zeitliche Vertbeilung zeigt jedoch die bedeutendsten Unterschiede. 
Qoellen, Bäche, Flüsse, Ströme und Seen, wie mannigfaltig wie- 
derum ist deren Vertbeilung Uber das Festland! Als wasserlose oder 
sehr wasserarme Gebiete sind hier die zahlreichen Wüsten und Step- 
pen in Erinnerung zu bringen. Im Gegensatz zu ihnen stehen die 
snmpfigen und Moorgebiete. Von Seen seien besonders erwähnt die 
sogenaonten Bdicteose^, d. L Tümpel des ehemaHgen Meeres, welche 
snf einem dnrcli Hebung trocken gelegten nnd dadurch zum Festland 
umgewandelten Meeresgrimde steh^ blieben und nach nnd nach mehr 
oder weniger ansgesUsst worden sind. 

Der Luft kr eis kommt hier vorsngsweiBe in Betracht wegen 
der YerBchiedenartigkeit Yon Beimengiingen an festen oder gasför- 
migen Stoffe&y wegen seiner Terschiedenartigen StrOmangsrerhUtnisse 
imd wegen der Verschiedenh^ten des Lnildmckes in Tersehiedeiien 
Gegenden, 

Von ausserordentlichem Einflnss auf die Besonderheiten einer 
Landschaft ist ferner die Wärme. Es ist diess so sehr der Fall, dass 
man wesentlich nach den Verhältnissen der Wärmevertheilung meh- 
rere Zonen der Erdkugel (kalte, gemässigte und warme) unterschie- 
den und auch einzelne dif'per wieder in ünterabtheilungen getrennt 
hat. Die Wärmevertheilung ändert 'Jich bekanntlich theils der Fläche, 
theils der Eöhe nacb und bewirkt dadurch wesentlich die Verschie- 
denheiten des Klima. 

Grossen Wechsel zeigt ferner die Vertbeilung des Lichtes, so- 
wohl der Zeit als dem Orte nach; es bedingt in seinem verschied« iien 
Wechsel mit Dunkelheit bedeutende Unterschiede der einzelnen Laiul- 
schafteii. Ansehnliche Theile von zahlreichen Landschaften des Ge- 
birges liegen in beständigem Schatten und werden nie von directem 
Sonnenlicht erreicht Ueber manchen Gebieten liegt ein beständig 
trttber^ nebeliger oder wolkiger Himmel» der weder Scnme noch Sterne 
sehen llsst, andere sind dnrch Klarheit imd Behnheit des Himmels 
aasgezeiehnet 

Anch die magnetischen und elektrischen Kr&fte nnd£r- 
scheinnngen sind nicht gleichmKssig Uber die Erde yertheilt, sondern 
tragen dazu bei, die Eigenthflmlichkeiton ihrer Gebiete za erhöhen. 

Fttgen wir hinzn, welchen Unterschied in der Landschaft, beein« 
flnsst durch die erw&hnten Besonderheiten, die geographische Ver- 
theOong der Pflanzen- nnd Thierwelt hervorbringt, so ist durch 
diess Alles eine solche Mannigfaltigkeit der Wohnrttame nach den 
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ve^iehiedensten Blchtangen bin gegeben, dasg die Behaoptniig Bieh 
reohtfertigt, es gebe Überhaupt keinen Bezirk der Erde, der dem 
anderen in wichtigen Dingen sich völlig gleich verhält, während es 
sehr viele Bezirke gibt, weksfae in den wiehtigeten Dingen die größ- 
ten Gegensfttee an&nweisen haben. 

2. Ort des Auftretens. 

Je eomplicirter die Bedingungen für die Entstehung eines pflanz- 
lichen oder tbierischen Wesens sind, um so wenie:er werden wir das 
Vorhandensein dieser Bedingungen an sehr vielen Orten erwarten 
dürfen. Schon die Bedingungen fllr die niedersten lebenden Wesen, 
die weder dem Pflanzenreich noch dem Tbierreich zugeschrieben wer- 
den können, sondern ein beide mit einander verbindendes Zwischen- 
reieb daialellen, sind so complex, dass beut zu Tagt, nachdem 
man diese Bedingungen besser kennt, kein Physiker, kein Chemiker 
daran denken kann, dieselben henoatellea. Wenn es nun schon frag- 
lich erscheinen moss, ob zugleich an vielen Stellen der Erdoberfläche 
die Bedingungen yorhanden waren, um nur die niedrigsten lebenden 
Wesen berroranbringen , so iSsst sioh daran ttberhaopt gar niebt 
denken, dais die Bedingongen sor Entstehung des Menschen , Ton 
wdcherlei Art man sie aneh annehmen mag, als des höchsten Ge- 
sehOpfes der Erde, sich an mehreren Orten angleieh znsammengefiui- 
den hätten. Der Uiapmng des Menschen kann nnr ein einheiUielier, 
monotopisoher seiii. 

Ebensowenig als an mehreren Orten, konnte er auf mehrere 
Arten entstehen. Wir wissen, nnter der Wirkung von welchen Ent- 
wicklnng^esetzen heute ein menschliches Wesen sich ausbildet. Die 
embryologische Formenreihe, die er darchläuft, vom EizQstand aus 
bis zur Erreichung seiner fertigen Gestalt, schliesst sich in ihren 
HauptzUgeu auf das innigste an die Entwicklungsgesebicbte der SünL'-e- 
thiere au. Die Natur ist Uberhaupt sparsam mit Prinzipien der Ent- 
wicklung; Jeder, der bierin Erfahrungen und ein Urtiieii bat, kennt 
diesen bewunderungswürdigen Grundzug ihres Sch^tjOfens; sie hält 
diesen Grundzug der Sparsamkeit mit Principien auch dem Menschen 
gegenüber aufrecht; es ist nichts wesentlich Neues, was uns entgegen- 
tritt; wir kennen ihren Schritt schon von anderen Geschöpfen her. 

Der Mensch kann nicht nach verschiedenen Entwicklungsmecha- 
nismen, sweien, dreien oder mehreren entstehen, spoder;:! durch einen 
einaigen. Jeder strftnbt sich ror dem G^dan^en mit Bedit, der 
Mensch könne anf zwei&ehe oder Tieliache Art.enjl;steheji; es genügt 
ihm, dass eine da seL Wir können ihn bei diesem Gedisaken fest- 
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halten; denn weuu der Mensch nur auf eine einzige Art entstehen 
kann, so ist er auch ursprünglich entstanden wie er heute entsteht, 
darch deiuelben Vorgaug der Zeugung und unter denselben Bedin- 
gungen. Nor eine kleine aber bedentnngsToUe Abftndernng des 
Entmcklnngnneehaniflmni nimmt die Theorie in Antpincb, nm einen 
Anfiuig bagreiflieb in maoben. In Folge dteier Abftnderung, sei 
diese nnn nacb inneren £ntwicUiing^setsen oder dnrch ftnssere 
EinflUsse sa Stande gekommeni konnte der Uenscb berrorgeben ans 
einem ibm tthnlieben Organismus. Es wnrde b^ts fittber bemerkt, 
dass die Theorie der Umwandlnng bis jetzt am leicbtesten den natür- 
lichen Vorgang der Entstebong des Menseben erklSie. 

Hiermit ist auch schon ausgesprochen, es gebe nur eine einzige 
Menschenart Die wissensebaftücbe Zoologie, die allein über die zur 
Entscheidung dieser Frage nothwendigen Grundlagen gebietet, lässt 
hierüber keinen Zweifel bestehen: die unterscheidenden Merkmale 
verschiedener Menschengruppeu sind nicht Art-, sondern Rassen- 
charaktere; insbesondere ist zwischen sämmtlichen Gruppen des Men- 
schengeschlechtes erfnliiK ii lir Kreuzung mttglieh. Es wäre denkbar, 
dass die noch besteheiuieu Kassen sich in der Zukunft erst zu Arten 
umbildeten: aber bis dahin werden in Folge der fortschreitenden 
Amalgamirung der Rassen und des Unterliegens der schwächereu 
letztere längst nicht mehr bestehen. 

Zum Monogenismus , wie die Lehre von der Einheit des Meu- 
scheugeschlechtcs auch genannt wird, bekennen sich fast alle Natur- 
forscher, welcbe den Erscheinungen des Lebeus uachgespürt babai; 
Linn6 nnd Gn?ier, Lamarek nnd Darwin, Job. Mttller nnd 
Humboldt, die benronagendsten Vertreter der neueren Zoologie, 
sie alle sind Uber diesen Punkt gleieber Ansicbt*)* Es scbeint mir 
ein so wertbloses Untemebmen, die bier in Frage kommenden Streitig' 
keiton gegen einander abzuwXgen, dass leb, nadidem erst vor wenigen 
Jabren A. de Quatrefages^) dieselben bebandelt bat, Ton einer 
erneuerten Betracbtung derselbep abseben zn dürfen glaiube; es ist 
in diesem werthlosen Ballast kein erquickendes Korn zu finden. 

Keine Thieiart und keine Pflanzenart bewohnt gleich dem Men- 
schen üast den ganzen Erdball. Sobon Decandolle sprach sich hin- 
sichtlich der Pflanzen folgendennassen aus: M^ein phanerogames Ge- 
wächs ist über die gesammte Oberfläche unserer Erde verbreitet. 
Kaum 18 Pbanerogamen sind über die ba^be Erde yerbreitet, und 



1) Tergl. Claus, Lehrbuch der Zoologie, l^^^. 

2) Dm MenacheDgeschlecht, Leipz^, im, Th&l X. 
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unter diesen weitausgebreiteten Arten kommt kein Baum und keine 
Strauchart vor." 

Bei den Vögeln dürfen wir mit Berücksichtigung der Art ihrer 
Ortsveräüderung, weitausgedehute Wohnsitze zu finden erwarten, und 
wirklich kommen unter ihnen einzelne Arten Tor, die nahezu als 
kosmopolitiBche bezeichnet werden kdnnen. Sie kommen indeesen 
dennoch der Yerbreitmig des Henscben nicht gleich. 

Unter den Säugethieren mOchte man geneigt aeini den am leich- 
testen beweglichen, den Getaoeen, in Folge ihrer krSftigen Ortsbe- 
wegnng nnd des continnirUchen Zusammenhangs der MeerCi die wei- 
teste geographische Yerbreitnng snsuBchteiben. Dem ist indessen 
nicht soy yiebnehr sind die Wale anf Terbtttnissrnftssig bescbrilnkte 
Wohnsitze angewiesen, nnd schweifen nnr selten Aber ihre gewOhn* 
liehen Grenzen hinaus. 

Im Ganzen ist in der Sftngethierwelt nur wenig von Kosmopo- 
litismns zn spüren. Wir kennen nur einige Wiederkäuerarten, die 
in der Alten und Neuen Welt zugleich vorkommen, ausserdem noch 
einen Bären, Fnchs und Wolf. Diese leben mehr oder weniger nörd- 
lich und fehlen in den südlichen H;Uftpn beider Erdtheile. Keine 
einzige Art von Flederniiiusen oder Quadramaneu bewohnt gleich- 
zeitig Amerika und den alten Continent. 

So verhält es sich gegenwärtig. Allein während der Jahrtansende, 
die der Gegenwart vorausgehen, hatte ein jedes Gescböpl Gelegen- 
heit, sich Uber die ganze Erde auszubreiten. Mehr noch als der 
Mangel eines gegenwärtigen Kosmopolitismus spricht der Umstand 
der Ausbreitungsmöglichkeit in laugen Zeiträumen gegen einen ur- 
sprünglichen Kosmopolitismus, auf welchen allein es in unserer 
Frage wesentlich ankommen kann. Befragen wir ^e Ergebnisse der 
Pallontologie so zeigen sich uns die Yerbreitongsgebiete imAIl- 
gemeüien schon weit beschrünkter; allein man konnte einwenden, 
hieran sei eher die Seltenheit nnd UnvoUstindigkeit der ttberlieferten 
Fnnde Ursache, als die geringere Ansdebnnng der Verbreitung. Der 
wichtigste Umstand bleibt nnter den gegebenen VerhftltniBsen immer 
die später noch genaner zu beachtende Oewissheit, dass in verh&lt- 
nissmSasig kurzer Zeit Ton einem einzigen Punkte ans die ganze 
Oberfläche der Erde bevölkert werden kann. 

Schliessen wir jene Arten ans, zu deren Ausbreitung der Mensch 
selbst beigetragen hat, indem er sie mit sich itlhrte, so lassen sich 
unschwer fttr die meisten Pflanzen nnd Thiere natürliche Bezirke 



1) Rad. Hdraes, Elemeot« der Pal&oatologie^ 1S84. 
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wahrnehmen, in welchen sie heimisch sind. ^\ oUte man den Menschen 
da entstanden sein kiisen, wo überall er sich gegenwärtig findet, so 
würde dieser mitiale Kosmopolitismus ihn als Ausnahme unter allen 
höheren Wesen darstellen. So spricht auch die Thier- und Pflanz eu- 
geographie einem Örtlich begrenzten Erscheinungsoentrum des Men- 
sehen I sieht einer koBmopolitiflelien, polytopischen Entstehimg das 
Wort Bas fortschreitende Eleinerwerden des Wohnsitses der Or^ 
lanismen wird in dem Masse anffidlender, als diese auf höher ent- 
wickelter Stufe stehen. So ist die Gesammt&mifie der Anthropo- 
moipben in Asien anf die Halbinsel Malaeca, in Assam bis 26^ N. 
Br^ in Snmatnii Jaya, Bomeo nnd anf den Philippinen verbreitet, 
sowie in Westafrikn zwischen W S. Br. nnd 15« N. Br. Die am 
oiediigsten stehende Gattung der Gibbons findet sieh im gansen asia- 
tischen Verbreitungsbezirk, während der Orang-Utan anf Bomeo nnd 
Snmatra beschränkt ist. In Afrika reicht der Schimpanse fast vom 
Zaire bis zum Senegal ; der Gorilla ist nur bei Gaboon nnd vielleicht 
bei den Ascbanti zu finden, und wenn er auch noch auf einem Theil 
oder selbst der ganzen Zwischenstrecke gefunden werden sollte, so 
würde sein Verbreitnnc'sbpzirk immer noch ein recht kleiner sein. 
Je höher die Änthropomorphcn stehen, um so brsrliränkter sind die 
ihnen zukommemli u Wohnsitze. Man könutt ( mwenden, die Anthro- 
pomorphen seien aui ihre jetzigen Wohnsit/.e zurückgedrängt worden. 
Dieser Einwand ist vielleicht nicht ganz unberechtigt, stellt jedoch 
bis jetzt eine willkürliche Hypothese dar, fllr die keine Thatsache 
bekannt ist. Auch lässt sich nicht absehen, dass gerade die höch- 
sten Anthrupomorphen gefährdeter gewesen seien, als die niedereu. 
Letzteren aber war es möglich, sich ein ausgedehnteres Verbreitungs- 
gebiet zu sichern. Wenn wir nnn wabmehmen, dass der llensdi 
gegenüber der ihm am nächsten stehenden Thieroidnnng nnd Thier- 
fiuniliey den Primaten nnd Antbropomorpben ein ansserordoitlicbes 
Verbreitungsgebiet bentst, welohes die ganse Erde nmspannt, so 
kennen wir anch sehr wohl die Ursaehe dieses Untersebiedes. Nnr 
der Mensehi dem der erfindnngsreiehe Geist die Mittel an die Hand 
gab^ ^ek gegen Gefiüiren aller Art ansreickend sn sehtttEen nnd aUe 
widerstrebenden Bedingungen zu überwältigen, welchen s^e leib- 
liche Organisation ftlr sich allein nieht gewaehsen gewesen wäre, 
konnte von einem kleinen jBrscheinnngseentmm ans in alle Gebiete 
der Erde vordringen. 

Wie die Thiergroppen immer enger umschlossene Wohnsitze ein- 
nehmen, je höher sie in der Stufenleiter der Organisation stehen, so 
zeigt sich das gleiche Verhalten auch im Pflanzenreiche. Diese 
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Tbatsacbe war schon Decandolie ausreichend bekannt, indem er sich 
über die Pflanzen dabin ausspricht: „Das mittlere Ansbreitnogsgebiet 
der Arten ist um so kleiner, je besser organisirt, je höher entwickelt, 
oder mit einem Worte je vollkommener die Klasse ist, zu der eine 
Art gehört." 

Wenn der Mensch nach dem Piincip homOomorpher Ahnen nur 
dnrcb eineft einsigen Hccbaoismin entstelieii konnte und nicht auf 
mebifiMshe Weise, und wenn die Thataaeheti der Thiergeographte auf 
einen engbegrensten Enoheinnngibesirk binweisen, dflrüMi wir Tiel- 
lelcbt noch weiter geben nnd den Venncb machen» diesen Eiacbei- 
nnngsbesirk geographiflcb an bestimmen? Bevor wir nns an diesem 
Versncb wenden, wollen wir xosehen» wie sich die gewaltigen Denker 
des Alterthoms mit der Frage nach dem UtBpmng des Menschen nnd 
seiner Heimath absnfinden bemtlht waren. 

Jflngere Stoiker, zn welchen schon die Zeitgenossen dea Krito- 
laos gebM haben, gingen sehr deutlich mit der Sprache heraas nnd 
beieichneten die ersten Menschen als Erdentsprossene (yrjeviig) ; sie 
Hessen sie, wie der fromme Lactantius ihnen vorwirft, gleich Schwäm- 
men aus der Erde hervorspriessen. Die St nker schlössen sich also 
der «rit Ai)aniivi;iii(ler in der griechischen Philosophie stet> zahlreich 
vertreten« II ivichtuu|r welche alles Orp-nnisehe aus Unorganischem 
glaubte lierleiten zu kouuen. Sie .-tiinrn-jn in dieser wichtig:sten phy- 
siologischen Frage Uberein mit ihren sonstigen Gec-nem, den Epi- 
kuräern, in deren Schriften jene Theorie am vollständigsten ausge- 
bildet vorliet^t. Schon in vorplalonisciier Zeit war dagegen der Satz 
vertheidigt worden, dass Menschen nur von Menschen geboren wer- 
den. Und nun ist es aosserordentlich interessant zu sehen, wie 
Aristoteles 0 aiob diesem Satte gegentlber verhält Aristoteles 
mehite , gestützt anf seine Natnrfotscbnng «nd seine Lehre tc« 4er 
Weltewigkeit, die Frage nach der Herkunft der ersten Menseheo sei 
eine schiefe nnd mttssige, nnd sei snrilekaiweisen. ]&r erhebt den 
Satz, der Mensch erzengt den Menschen {av&iftmog, av^wnw y€r9^\ 
za der Bedentong eines unbedingten Axioms, leugnet die Uneagnng 
aticb fir die huheren Stufen des Thierreichs nnd glaabt sieb nnr §e* 
nOthigt» fttr die niedrigsten Oigttiismen, einige Insekten nnd Sdial- 
thiere, ein elternloses Entstehen {oitto^axioq) gelten zn lassen, da 
der Mangel an feineren Untersnchangsmitteln die Beobachtung einer 
anderen Entstebnngsart Tcrbinderte. Wenn nnn nach spfttere Peri* 



1 ) Metaphysik, Nr. p. 1092 a u. bi iv^ffotxög yhf Mffomov ytfv^, «tri üv* 
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patetiker die von Aristoteles so eüg- gezogenen Grenzen der Urzeu- 
guug innerhalb des Thierreichs etwas zu erweitern gesucht haben, 
go blieb doch die Unmöglichkeit, dass der Mensch anders als Ton Men- 
schen erzeugt werde, ein nie aufgegebener Glaubenssatz der Schule. 
Er schien insbesondere dem Kritolaos so unleugbar, dass er in sei- 
nem ersten Argnment diese physiologische Thatsache znm Ausgangs- 
ponkt nimmt, um die bestehende Weltordnnng als eine aafiuigslose 
und miimterbrocliene so emetsen. Weil dw Henflchengeseklecht, so 
scbliesst er')» Jetst nieht auf der Erde sein könnte, wenn es nieht Ton 
Ewigkeit her anf der Erde gewesen wäre, so ist die Erde selbst, mithin 
«neb der Kosmos, sn dem die Erde gehört, Von Ewigkeit her gewesen. 

Wie Terhält sich nnn dieser Sati des Aristoteles nnd Kritolaos 
Tom Urapning des Menschen an der hier Toigetragenen Lehre? 

Hit noch viel mehr Grund, als es in fraberer Zeit möglich war, 
muss man beute, anf Gmnd unserer Kenntniss der embryologischen 
Gesetze und Erscheinungen, behaupten, der Mensch könne nicht auf 
zwei&che Weise entstehen. Diese Behanptnng wnrde oben in der 
That ansgesprocben und ist zu weiterer Vergleicbung auf Bd. I, 
S. 429 hinzuweisen. Nur eine Möglichkeit wurde dabei von der 
alten Philosophie tibersehen, nämlich die, dass ein bereits bestehen- 
der ETitwickelungsmechanismns eino ui iltrem Anstoss, in ihren Wur- 
zeln geringe, aber in ihren Erfolgen bedeutende Abäuderung er- 
fährt und dadurch zur Entstehung eines neuen Wesens die Möglich- 
keit erhält. 

Könnten wir heute Aristoteles und Kritobto^ die Frage vorlegen, 
wie sie dieser Modification ihrer Theorie gegenüberstanden, so dürf- 
ten wir wohl vennutheu, dass sie diese Moditication , so gewaltige 
AenderuDgen für ihre Weltanschauung daraus hervorgehen mttssten, 
als eine von ihnen nicht in Reclmung gezogene Möglichkeit der Er- 
kürung anerkennen und in ernsteste Erwägung ziehen wttrdea; denn 
eigenihtlmlicher Weise bleibt ihre Theorie dabei bestehen nnd hat 
dennoch anderen Inhalt {ft^av^Qwtog av^^wiov yerv^. 

Wenn wir nun den Menschen nicht als ewig anerkennen können, 
sondern als eine, in einem höheren Plane enthaltene Schöpfong der 
Zeit, an welchem Ort dflrfen wir sein Erscheinnngscoitnim Bochen? 

Die eigentlich oceanischen Inseln, d. i. nach dem Frtlheren die- 
jenigen, welche in beträchtlichem Abstand vom nächsten Festland 
liegen, sind mit wenigen Ansnahmen Ton enropftischen Seefohrern 



1) J. Bernayg, Ueber die uoter Philons Werken stehende Scbrift .Ueber 
4ie UnzentOrbarkeit des WeltaIl8^ Abb. Berl. Ac. 1882. 
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unbewohnt angetruüeu worden. Dass die Inseln des arktiöclicn und 
antarktisclieu l'ularmeers unbewoliut gefuüdeu wurden, kann ihrer 
unwirthlichen Lage wegen nicht befremden. Auffallend iBt, dass Is- 
land so spät beTtflk^ ward; denn Tor dem 8. Jahrhnndert war die 
Insel menschenleer. Uensehüileer waren im Aflantisehen Oceaa fer- 
ner die Bennndasinseln, die Aioreui die Madeiragruppe, die Inseln 
des grflnen Yorgebirgs, die Inseln im Meerbusen Ton Ooinea, Trini* 
dad, St Helena, Ascension, der Falklandsarehipel n. s. w. Maisehen- 
leer waren ferner die Keignelen, Maskarenen, Nenseeland, die Anek- 
landsinseln. Die canarischen Inseln waren bewohnt gefanden worden, 
und zwar haben sich ihre Bewohner dnrch ihre Spiaebe als ver* 
sprengte Bracbtheile der Berber herausgestellt. 

Ebenso waren die Insebi im Stillen Meer westlich Ton Stld- 
amerika nnbe wohnt; von ihnen sind zn nennen: Juan Femandez mit 
Masafuera, S. Feliz und Ambrosio ; Sala y Gomez, die Gah'ipagos, die 
Cocosinsel und die Revillagigedo-Gruppe. Selbst geraimiicre Inseln in 
Festlandnähe piiul unbowohut geblieben, wie die Beriug-lusel. 

Ausscrorflriiüicb weit über Inseln zerstreut finden wir zuerst 
die malajiscbcu Völker. Ausser den elgeutlicbeu Malayen Sumatras 
und der Halbinsel Malacca, sowie den Javanen gehören hierher die 
unter dem Namen Polynesier Uber alle tropischen oder subtropisch ea 
Inseln der SUdsee zerstreuten Völker. Ibre Spracbe, die Kawi- 
gpracbe, ist auch auf .Mudagascar die der berrschendeu Ilasse; wir 
erinnern daran, dass auch der malayische Blasebalg in Madagas car 
wiedererscheint. Von den Comoren bis zor Osterinsd, vom 61. bis 
zom 268. L&ngengrade, d. i. auf V* ^üies Breitenkreises hat sieh 
dieser Mensohensehlag atisgedehnt Dass der Mntterstamm der ma- 
layischen VOlkerflunilie snerst anf den Inseki anfgetreten sei, geht 
ans ihrer gegenwlbtigen Verbreitung, die tiberdiess anf die Slldspitae 
der hinterindlscben Halbinsel ttbeigreift, nicht hervor. Man wird am 
ehesten geneigt sein, die Malayea, die sieb ja als sehr wandemnga- 
lähig bereits geieigt haben, vom asiatischen Festland abzuleiten. In 
Folge ihrer Isolirung von den übrigen M ii.; >Ien, zu welchen sie ihrer 
körperlichen Merkmale nach gehören, sind sie nachtrUglioh erst an 
Malayen, d. h. zu einer Völkergruppe geworden, welche Ton den Mon- 
golen des asiatischen Gontinentes sich differenzirt hat. 

Unter denselben Gesichtspunkt wie sämmtliche Inseln zwischen 
Asien und Australien lässt sich Australien stellen, indem dasselbe 
mittelbar von Asien aus bevölkert worden ist. Auf Australien herr- 
schen unter den Eingebornen von einer Seite zur anderen verwandte 
Mundarten ; nur im Korden scheint eine Mischung mit papoanisohen 
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Sprachen stattgefunden zu haben. Zwischen allen diesen nud den 
mongolischen Sprachen mUssteu albdaua Verwandtschaften vermuthet 
werden. Die körpcriicheu Unterschiede der Australii:i- von den Be- 
wohnern ihres Mutterlandes würden hervorgegangen sein aus der 
riBmliehen Traurang und der Besiedelimg eines neuen Gontinentes. 

Anstialieii ist femer in Bezug auf seine Thierwelt ein höehat 
merkwürdiges Land. Es fehlen ihm alle Banbthiere, Hnfthiere, Zahn- 
Ifleker. Von seinen 132 l^ngethierarten smd nioht weniger als 102 
fieatelthiere» der Best besteht ans Kagethieren, Fledermftosen and 
Honotremen. Innerhalb dieser SohOpfimg befindet sieh nnn allerdings 
«nah der Menseh nnd in seiner Begleitoag der Dingo, der nenhollXn- 
dische Hnnd. Aber sie erseheinen in dieser soologisehen Provinz als 
Fremdlinge, wie selbst Agassiz in seinem Essay on classificatioQi 
obwohl er im Uebrigen einem polytopischen Ursprung des Menschen 
das Wort reden zu können glaubt, zugesteht 

Das Gleiche gilt von Sudamerika, welches ein eigenes streng 
gesondertes Säugethierreich elnschliesst, als dessen kennzeichnende 
Gestalten die Zahnlücker auftreten, ^^'ic Moritz Wagner ferner 
hervorhebt, stehen die hentiti^pn Säugethiere Australiens- und Süd- 
amerikas den fossilen Trachten der tertiären Zeit vii I näher als die 
Uüsrigen, so dass auf beiden Gebieten die Thiergeseilschaft in sehr 
verschiedener Schnelligkeit ihren Bestand gewechselt hat. Nicht un- 
wichtig für das Verständniss dieser Erscheinung ist der Umstand, 
dass Südamerika noch in einer kurzen geologischen Vergangenheit 
eine Insel war, bevor die Landenge von i'auauui beiden Hälften an- 
einanderschloss. Weder Australien noch Südamerika, die alter th Um- 
lieh gebliebenen, iLOnnen als die sehiekliohe Sftagethierprovinz be- 
trsehtet werden, in welcher das neueste d» GksehOpfe nisprünglieh 
auftreten sollte. 

Obwohl Nordamerika in seiner Thier- nnd Pflanzenwelt Manches 
besitzt, was es mit Europa-Asien in grossere Uebereinstimmnng nnd 
Aebnliehkeit bringt, so ist es dennoch gerade in der Ordnung der 
Pfimaten alterthttmlicher geblieben. Die sogenannten Vierhilnder der 
neuen Welt sind Ton denjenigen der alten Welt betrSehtlich verschie- 
den, so dass sie eine Gruppe für sich bilden, die unter dem Namen 
„Affen der neuen Welt" im zoologischen System abgegrenzt wurde. 
Durch den Zahubao, die seitliche Stellung der Nasenlöcher, den 
Mangel an Gesässscbwielen und Backentaschen unterscheidet sich die 
amerikanische Gruppe von den Ubrijren. Zugleich findet sich in ganz 
Amerika kein ungesohwUnzter Aö'e. Am nUchsteu wird es liegen 
müssen, dass da, wo wir die Ueimath der höchsten Tbiere finden, 

Räuber, Urgetchicbte des Menschen. IL 9 
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des bell i III ])anse, Gorilla und Drang-, vor allen anderen Räumen auch 
nach der iieimath des Mensehen gesucht werden muss. Sn c-ibt uns 
die Berttcksichtignng der Thiergeographie, deren Fuhrung in diesem 
Gebiete Niemand wohl wird entbehrcu wollen, nicht allein Hinweiae 
fllr den eiübeitlicheu Ursprung und für die Annahme eines engbe- 
grenzten Erscbeinnngsgebietes, sondern sie deutet auch auf diejenigen 
Orte hiu, welche vorzugsweise verdienen, als Erschcinungsgcbiet iu 
das Ange gefasst und untersucht zu werden. Dabei muss immer im 
Auge behalten werden, welche Hinweise uns die Paläontologie durch 
ihre Er&hrangen ttber das Vorkommen sehr hoch organisirter Affen 
In firtlheren geologischen Zeitaltern an die Hand sn geben rermag. 
So Terdient es Beachtnng, dass man sowohl in Griechenland als in 
der Schweiz hoch organisirte Affen ans terttibrer Zeit an%efimden hat 
Welcher Ranm in Enropa-Asien and Afrika als der beyonngte 
zn gelten habe, wer yeimOchte es Torlinfig mit Sicherhett sn be- 
haupten? Es sind mehrere Versuche gemacht worden, das Erschd- 
nongseentnun sn bezeichnen nnd sie sollen im Folgenden ans be- 
schäftigen. 

Asien besitzt eine weitausgedehnte Ebene, die sOdlich nnd stld- 
westlieh vom Himalaya begrenzt wird, westlich vom Bolor, nördlich 
vom Altai und seinen Ausläufern. Da die drei Ilaupttypen der mensch- 
lichen Rassen sich zum Theil ohne 7av:\t]^ nm rlioso« Ophiet benim- 
gmppiren, die weisse, gelbe und mit einiger Anstrengung ;meb die 
schwarze, die sich am weitesten entfernte, so kf^nnto man damn 
denken, jene Ebeue sei die Wiege des Mensclieugeschiechtes geweseu. 
Von ihr mgt de Quatrefages: „Eine ähnliche Vereinigung der ex- 
tremen Rassetypen um ein gemeinschaftliches Centrum herum kommt 
auf keinem anderen Punkt der Erde vor, und schon hierdurch allein 
darf sich die Naturforschuu^ veranlasst finden, der üben ausgespro- 
chenen Vermuthuug Folge zu geben. Aber auch noch anderes spricht 
zu Gunsten dieser Yermathnng, vor Allem die lingnistischen Verhält- 
nisse. Die drei Qmndformen der Menschensprache sind in den ge- 
nannten Landergebieten in ähnlicher Weise Terbreitet^' 

Der Umstand, dass in der tertiären Epoche Sibirien nnd Spitz- 
bergen, wie die Untersnchnng Yon 0. Heer nnd de Saporta gezeigt 
haben, mit Pflanzen bedeckt waren, deren Bestehen tin gemissigtes 
Klima voranssetzt, konnte den Gedanken entstehen lassen, dass das 
Eischeinnngscentmm Tielleicht in Sibirien zn soeben, also nördlich 
Ton dem bereits erwtthnten gelegen sei. Unsere jetzigen Bäreninselo 
ernährten damals grosse Herbivoren, das Rennthier, das Maommtb, 
sowie Rbinoceros tichorhinos. Da dieselben Thlere bei nns zn An- 
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fang der quartUren Epoche auftraten, kamen sie möglicherweise nicht 
allein, sondern in Begleitung des Menschen. Die eintretende Kälte 
nrithigte sie ein anderes Klima aufzusuchen; der Mensch folgte um 
äO leichter, als er dabei sein gewöhnliches Wild nicht verlor.') 

Beide Hypothesen bewegen sich in Asien, und beziehen sich, die 
eine auf das centrale, die andere auf das nördliche Asien. Am meisten 
Aussicht musste das südliche Asien haben und man hat es denn auch 
Tiel&ch als Wiege des Menschengeschlechtes bezeichnet, seihst eine 
Reibe von Sagen weist hierhin. Aber auch die Sprachforschung, wie 
wir sehen weiden» findet in Asien die befriedigendste Stätte für den 
Ausgangspunkt des Mensefaengesebleehtes. 

Uui daehte end]ieb daran, dass weder in Sitdasien, noob in Afrika 
das erste Auftreten stattfimd, sondern im Indisoben Oeean selbst Dort, 
10 rermntbet mm, lag vor Zeiten dn grosses Festtond, welohem Ha- 
dagasear, vieUeiebt Tbeile Tom OstHehen Afrika» die HalediTen and 
LakadiTen, die Insel Ceylon imd m^^eberweiBe selbst Celebes, die 
eine eigenthtlmliche Thierwelt mit halbafrikanischem Typus hoher« 
bergt, angehört hat Dieses hypothetische Festland hat der britische 
Zoolog Sclater Lemnria genannt, weil es den Verbreitungsbezirk 
der Halbaffen nmsehliessen wlirde. Diesem Lande wttrde za Statten 
kommen, dass es in die Zone fäilt^ in welcher die Antbropomorpben 
jetst angetroffen werden. 

Es ist bereits erwähnt worden, dass die Aegypter sich a1« die 
ältesten Menschen und als Antochthonen bezeifhneten. Derselbe 
Glauhe, Autochthonou zu sein, kehrt auch bei aiidi ren, nachweisbar 
eingewanderten Völkern wieder, so hei den Hellenen. Es wird nicht 
Wunder nehmen dürfen, wenn auch die semitischen Stämme ihr eige- 
nes Paradies besitzen, lieber die Lage des semitischen Paradieses 
gibt es zahlreiche Untersuchungen. In scharfsinniger Weise ftthrt 
Fr. Delitzsch-) den Nachweis, dass dasselbe nirgends auders als in 
Babylonien zn suchen sei: „In Babylonien selbst aber war es wie- 
der ganz besonders Eine Gegend, welohe fast im Uebermasse durch 
KanSIe nnd Orilben bewSssert, mit Hnnderten Ton Ortschaften ttber- 
sftet war nnd dnreh wahrhaft paradieeisebe Sebttnheit entsllekte: die 
Babylon znnttebstliegende Landschaft, welohe sieb vom sogenannten 
Istfamne, wo jetzt Tigris nnd Enphrat am meisten oonTorgiren, bis 
etwsa vnterhalb Babylon bin erstreckt Es ist derjenige Tbeil Baby- 
lonsy welchen XenopboUy Strabon, desgleichen Ammian ICareellm, der 



1) A. de Qastrefages, Dia MoBMiieikgMehledit, Leiptig 1S78. 

2) Wo lag das Puadl«t? Eioe bibUkeh-^ssyriologiaelie Stadie. Laipsigl881. 
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die Feldzüge Kaiser Juliaus beschrieben, ausführlich "^obildeni, alle 
tibereinstimmend in dem Lobpreis des darch Natur uud Anbau geseg- 
Betsteii T.andes, seines Reichthiims au liewässernng:, Kanälen, Brücken, 
Weingärten, Obstfeldcrn, Dattelwälderu , Anbau aller Art, überein- 
stimmend in der Bewnnderung: seines Ueberflusses an Korn, Datteln 
und Wein, wie denn noch Zosimus bestätigt, dass auch da, wo man 
keine Gebäude wahrnahm, Palmen wälder sich ausbreiteten, von Wein- 
rebeu umschlungen, deren hängende Tranben die Palmbaninkronen 
nmkrltantaiL ^ Diese Landsebaft Babylons aber war nicht allein Ton 
nralter Zeit her, wllbrend der Bltttheaeit Babylons, ein nnrersleicb- 
lieber Lustgarten, sondern wnrde geradeso anch ein Garten, ein Baiun- 
garten, ja ein Gott es garten genannt/' Mit dieser Dentong stimmen 
die yersohiedenen alttestamentlieben Angaben, wie Ostliehe Lage (von 
PalXstina ans gedacht), die 4 StrOme n. s. w. bestens Uberein. Dis 
babylonische Paradies, durch tausendjährige Cultur hervorgebracht, 
desshalb zugleich fUr den Aasganf^spunkt drs Menschengesebleohtes 
zu halten, wttrde ein Widerspruch in sich selbst sein. 

I 3. Zeit des Auftretens. 

Das Alter des Menschengeschlechtes zu bestimmen, bildet eine 
Yon Vielen besoudcrs bevorzugte Aufgabe der vorgeschichtlichen For- 
schung. Welche Zeit ist verflossen, seitdem der Mensch auf irgend 
einem der im vorausgehenden Abschnitt geschilderten Wohngebiete, 
weiche zu seiner Aufnahme geeignet waren, zuerst auftrat? 

Es ist eine Reihe von Wissenschaften vorhanden, welche für 
das Alter des Menschengeschlechtes bedeutend hohe Zeiträume in 
Anspruch nehmen: Die Sprachwissenschaft, um die Entwickelnng der 
Sprachen zu erklären; die Anthro])ologie , uiu die Kabbengliederung 
verständlich zu machen; die vergleichende Auatomie, um die Be- 
obachtung des Zusammenlebens des Menschen mit einer Anzahl aus- 
gestorbener Thierarten in ihrem Recht bestehen zu lassen; die Bo- 
tanik, weil das Fflaozenkleid vieler Länder innerhalb der in Frage 
kommenden Zeitrftume betrftehlliehe Aenderungen erlitten hat; die 
Geologie, um die Ansprttche zu befriedigen, welche die Auffindung 
von Spuren menschlidier Thätigkeit oder menschlicher KOrper m 
alteren Erdschichten an sie stellt; die Aiehllologie und Philosophie^ 
indm sie sich nicht verhehlen konnten, eine Ansbildungsstnfe, wie 
sie den, seinen Uebertritt in die geschichtliche Zeit bewerkstelligen- 
den Menschen kennzeichnet, kSnne nicht in kurzen Zeitstrecken er- 
reicht werden; nun gehen nVu r die ältesten geschichtlichen Zeugnisse 
jchon bis in das fünfte und vierte Jahrtausend vor Chr. hinauf. 
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Andererseits aber darf man auch die von demselben Standpunkte 
ans möglichen Einwendungen nicht Ubersehen. Wenn wir wahrneh- 
men, zu welch strahleadeui Glänze sich iu verhalt nis.suiiissig kurzer 
Zeit Rom und insbesondere Griechenland anfgeschwungeu haben, 
liegt hierin nicht ein Beweis, der zur Vorsicht mahnt, riesige Ent- 
wickelungszeiträume für den vorgeschichtlichen Menschen zu ver- 
langen? Wenn so hervorragende Culturstnfen in kurzer Zeit erreicht 
werden konnten, musste es nicht viel leiehter gewesen aein, diejenigen 
Stufen zu gewinnen, welche die vorgeschichtliohe Zeit kennxeiohnen? 
Hiergegen ist so erwidern , dass die hohe Gnltur der Griechen nnd 
KOmer nnr dadnreh ermöglicht wurde, dnss der Inhalt lUterer milch- 
tiger Cnltnien yon ihnen in weitestem Umfang aufgenommen md 
ihren eigenen hohen Anlagen gemSss um- nnd fortgebildet ward; 
beide Coltnren sind also keine so plötzliche Glebilde, als es dem 
Befongenen scheint, der die Zusammenhänge achtlos übergebt; es 
haben vielmehr Cultnrttbertragnngen stattgefunden. Obwohl dem aber 
so ist und die genannten Beispiele nicht gelten können, nnd obwohl 
gerade die Anfänge am schwierigsten tiberwunden werden, so würde 
es doch ungerechtfertigt sein, willkürlich ganz masslose Zeiträume 
flir die Vorgeschichte zu verlangen. Das Verlangen, auch hierüber 
vrolilumschriebcne, scharf begren^tp Kenntnisse zu haben, ist ein so 
natürliches, dass es den Meisten nicht genügt, bloss annehmen zu 
dürfen, der vorgeschichtliche Zeitraum müsse eine ansehnliche Länge 
besitzen ; ja manche besitzen ein zugespitztes Talent, dass sie wo- 
möglich bis aufs Jahr genau unterrichtet sein möchten: diess ist die 
Jahreszahl des Auftretens des vorgeschichtlichen Menschen. Es hätte 
in der That, nicht sowohl zur Befriedij^uug der Neugier oder für Kampf- 
zwecke, aondtiu ilii euUurgeschichtliche Ueberlegungen , ftlr geolo- 
gische und anthropologische Zwecke einen wissenschaftlichen Werth, 
die Anzahl der Jahre genau zu wissen. Allein biorron kann leider 
nicht entfernt die Rede sein. So begegnet es nicht selten Denjenigen, 
welche Embryologie zu treiben an&ngen, dass sie voller Verwunde- 
rung fragen, „wie alt ist dieser Embryo?*' Und sie wollen es nicht 
gelten lassen, wenn sie erfohren, diese Frage lu beantworten sei kaum 
gestattet, denn man wisse mit der bekannten Zahl dennocb von dem 
BSmbiyo nicht mehr als zuvor, insbesondere aber nicht das viele 
Wichtige nnd Wesentliche, worauf es ankommt. Ob ein Schwan 
einen oder zwei Monate zu seiner Entwickelung im Ei braucht, ist 
weit weniger wichtig, als dass er überhaupt aus einem Ei sich ent- 
wickelt und wie diess geschieht, unter welchen Bedingungen, nach 
welchen Gesetzen. Aehnlich yerhttit es sich auch iu unserem Fall. 
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FraiHoh betriflt liier die Frage den Ueiucbeii lelbrt nnd so wird es 
also unsere Aufgabe Bein, auf die sablreioben Beobaebfongeii anaer 
Aagenmerk su ricbtea, welcbe snr abaolnten oder relatlren Zeilbe- 
stimmang scbon Yerwendang gefonden baben. 

Fragen wir zoerst die alten Mythen. Hier iel ee intereaaaDt 
zu erfalireD, dass die Cbineseii sieb ein Alter von 120000 Jabren la- 
eehreiben ; dieser Zeitraum vertheilt sieb aai zwölf grosse Abtheilna- 
gea von je lOSOO Jahren und drei grosse Hauptperioden: die Herr- 
Schaft der Finstemiss, der Erde und des Menschen. Noch weit höhere 
Zahlen nehmen die Altbabylonier in Anspruch. Die zehn babyloni- 
schen Urkönige (vor der Flutb) regierten ziisammcTi 120 Saren, d. i, 
4320(H> J:ihre. Die sechs Dynastien bis Nnbonassar (nach der Flutii) 
regierten 30000 Jahre oder !<• Sareu; darunter die erste r vorhisto- 
rische) Dynastie mit Sü Königen 34 091 Jahre. Hierzu t)emcrkt Fr. 
Hommel: „Dass liier das für die Geschichte Verwertbbare erst mit 
der zweiten nacbsintflutblieben Dynastie beginnt, wird Jeder auf den 
ersten Blick erkennen; das vorbergebende (die zehn Urväter der 
Menschheit, die vielen langlebigen Könige uacb ihnen und zwischen 
inne die Sintflnth, deren Beschreibung nach Berösus uns eben- 
falls noch erhalten ist) sind Mythen und Sagen der Urzeitj wie sie 
ia Ibalieber Weise andere Völker aaeb babea/* 

Selbst wena wir statt der Jabre Moade einsetzen wollten, wire 
die Zabi noeb eiae betrXebtiiebe. Gleielisam als wKre die Zeit der 
Mytben lebeadig gewoidea, so gross sind die Zahlen, la welebea 
Viele aaf Tersehiedeaem Wege gelangt sind. Die einseinen Hetbodea 
siad freilieb darcbgebends keine soleben, dass sie aaf zaTerlttasigen 
Grnndlagen ruhten ; aber es ist notbwendig, diese Methoden keanea 
sa lernen. Wiebtiger als die absoluten Zahlen sind die relatiTen 
Zeitbestimmungen, die wir darauf zu beachten haben. 

In Aegypten hat der Geologe Horner in den Jabren 1851 bis 
1854 nicht weniger als 96 Bohrlöcher in vier Reihen Tom Kil senk- 
recht bis zu Abstunden von 8 englischen Meilen abteufen lassen. Die 
meisten dieser An?p:rabuugen lieferten in verscliiedenen Tiefen Reste 
von liausthieren, Trümmer von Backsteinen und Geschirren. In un- 
mittelbarer Nähe des Steinbildes von Ramses II. in ^femphis wurde 
unter Schichten reinen Nilschlammes, die nicht vom Wüstensandc 
Uberweht worden waren, aus 39 Fuss (11,80 m) Tiefe ein rotbge- 
brannter Thouscherben bervorgezogen. Seit das liamsesbild errichtet 
wurde, nämlich seit 1361 v. Chr., hatte sieb um dieses eine Nilscbicbt 
von 9 Fuss l Zoll, eingerechnet eiuc Sandschicht von ^ Zoll Äläch- 
tigkeit, angehäuft; der Massstab der AUuvialbüdung au jener Stelle 
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hat seit 1361 t. Chr. demnach 3V2 Zoll im Jahrhundert betragen. 
Wäre die Geschwindigkeit der Einhttnung jenes Topfseberbens die 
gleiche gewesen, dann mtUafen schon 11646 Jahre vor unserer Zeit- 
reohnnng GefSsse m Thon am KU gebnumt worden sein. Allein, 
den VorsatB einnud sogegeben, wer gibt Sicherheit, dass das An- 
wachsen des Bodens in dieser gleichmassigen Weise statigefonden 
hat? 8o nrtheilt ttber die BodenerhOhnng im Nildelta der Ihgenienr 
H. Eyth: »yUeber das Quantitative der BodenerhShnng im Delta 
liegen keine sicheren Daten vor und beraht alle imd jede chrono- 
logische BerechnnDg hinsichtlich der im Nilschlamin begrabenen Mo- 
numente anf einem vollständigen Missverstehen der Verhältnisse. Vor 
Allem lagert sich in Folge wechsebider StrOmnngen die Thalsohle 
nicht ganz flach ab, so dass in einem Jahr ein sanfter Hügel ent- 
steht — vielleicht durch zufUllige Anpflanzung von Gesträuchen, die 
den Schlamm aufhalten — , wo im nächsten Jahre boi höherem Was- 
serstand und kräftigerer Strömung liügel sammt Gesträuch wieder 
verschwindet und einer ausgewaschenen Mulde Platz macht. Beson- 
ders aber wird, wo Menschenhand eingreift, und diess ist Uberall der 
Fall, wo der eigentliche Cuiturbodea liegt, jede derartige Berech- 
nung unmöglich, indem das Anschwemmen als ein wesentliches Ele- 
ment in der Landwirthschaft benutzt und mit Leichtigkeit geleitet 
werden kann. Es kann der Feilali, der einen Damm um das Unter- 
ende seines Feldes zieht, in einem einzigen Jahre ein paar Jahr- 
tansende mehr in die schar&innigste Berechnung eines europäischen 
Gelehrten hineinschwenimen." 

Noch weiter in der Zeit znrttck führen uns die Bobrungen im 
Delta des Mississippi, von welchen Bennet-Dowler in seinem 
Werke ttber New-Orleans ansitthrlieh berichtet hat Nach nmsioh- 
tlgen Untersnchnngen dieses Forschersy der alle anf die Bildong des 
His^ippidelta von Einflnss seienden Yerhiltnisse sorgfältig erwogen 
zn haben |[^bt» war snr Bildung dieses Delta ^ Zeitzanm von 
mindestens 25S 000 Jahren erforderlich und die menschlichen Gebeine, 
die man ans einer sehr bedeutenden Tiefe herauf brachte , würden 
der Berechnung nach ein Alter von etwa 57 000 Jabren beanspruchen. 

An den Ufern der Saune trifft man über einem blanen, Conchy- 
lien enthaltenden Jlergel von unbekannter Mächtigkeit eine Ablage- 
rung von ^;elhcm Lehm, ein Niederschlag, der die Steilwände der 
heutigen Ufer bildet und bei jedem Austreten des Flusses über seine 
Ufer durch neue Absätze vermehrt wird. Die blauen Mergel gehören 
der älteren Steinzeit an; der gelbe Lehm cutspricht der Zeit, welche 
seitdem bis auf den heutigen Tag veriiossen ist. In diesem Lehm 
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uat mau in verschiedenen Höbenscliicbten Spuren von Feuerherden, 
irdenes Geschirr und Feuersteine der neueren Steinzeit, weiter oben 
GeMhirr, das sleli In Form und AnfertigungsweUe Ton dem Torigen 
ontencheidet, mid bronsene Scbmnckgegmtftnde geftmdeo. Dum 
igt eine TorrOmische Zeit durch eieeme GegenstSnde gekennzeichnet 
Endlieh folgt die gallo-rOmiBche Sehicht, in der man in Menge Brach- 
stttcke groBBcr Dadiziegeln mit nmgeichlagenem Band (Tegulae), zahl- 
reiche Glaaseherben, seltener Stttcke aamizchen Geachirra, Münzen 
und andere nicht minder charakteriatiaehe Gegenatttnde £wd. Dnrch 
ein genaues Studinm der Lagenmg der in den verachiedenen Schiehlen 
vorhandenen Gegenstände gelangte Ferry dazu, die mittlere Dicke 
der den verschiedenen Perioden entsprechenden Schichten in fol- 
gender Weise zu bestimmen: 

^ Galiorömische Schicht . . . 0,60 m 

Vorrömische Eisenzeit . . . 1,10 „ 

Bronzozeit 1,30 „ 

Neolitbische ►'-c hiebt . . . . 1,50 „ 
Ueber der jrnlloröniischen Sehieht liegen noch (50 cm Lehm. Die 
Zerstörung der Culonien der ijallorömiscben Zeit kann nicht später 
als um -mC) erfolgt sein, in vrclcbem Jahre Alanen, Siaveu, Vandalen 
den Rhein bei Mainz überschritten und sich Uber Gallien ausbreiteten, 
indem sie Alles auf ihrem Wege verwüsteten. Für die 00 cm Lehm 
ergibt sich so ein Zeitraum von 1461 Jahren (bis 1%7). Nimmt man 
diess zur Grundlage der Berechnung, so erhält man für die Bronzen 
ein Alter von 3000 Jahren, für die Steingeräthe 4—5000 Jahre und 
für d«i von den 3 — 4 Ifeter Lehm hedeckten blauen Mergel 9 — lOOOO 
Jahre. 

Zu etwas anderen, im Wesentlichen aber tlbereinstimmenden £r* 
gebnissen an derselben Stelle gelangte Arcelin, der mit Ferrj zu* 
sanmien die Ausgrabungen nnternommen hatte. 

Hierhergehören auch die Berechnungen, dlelforlot anf Grand 
des Anwachsens des Schntlkegels der Tiniire anstellte. Die Tinitoe 
ist ein Giessbach, der in schnellem Lauf von den Abhängen des Rocher 
de Daye herabkommti um bei Villeneuve am Ostende des Genfer Sees 
in diesen einzumtinden. £r führt jedes Jahr eine gewisse Menge von 
Sauden nnd Kiesen mit sich, die sich langsam in wie die Jahresringe 
der Bäume und die Blätter eines Buches übereinander gelagerten 
Schichten anhäufen und einen mit dem Rücken g:egcn den Berg ge- 
lehnten Schnttkegel bilden. Fisonhnhnarbeiten hatten die Rep-elrnnp?!?- 
keit des Aufbaues dieses Schuttkefiels klar gelegt. Ein Graben, der 
in einer Länge von nahezu 3oo m dnrch ihn getrieben wurde, dorcli- 
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gcbnitt in verschiedenen Tiefen drei Schichten vegetabilischer Erde, 
deren jede zu einer bestimmten Zeit die Oberfläche des Bodens ge- 
bildet haben mnss. Diese Humusschichten sind den Kiesen regel- 
mässig zwischengelagert und einander geuau ])arallel. Die erste liegt 
in einer Tiefe von 1,10 m unter der gegeuwiiitigcu Oberfläche des 
Schattkegels. Dachziegeln und eine römische HUnze lassen ihr Alter 
mit einer gewiwen Sieherkdt Mitellen. Die sweite Sebioht liegt in 
einer Tiefe von 2,97 m. Ifon bat in ihr bronzene Pinsetten nnd Ge- 
ÜBSseberbeni ans einem mit groben Sandkttmem gemengten Thon 
gefeitigt, anfgefnnden. Die dritte Sehiebt endlieb, in nabesn 6 m 
Tiefe gelegen, entbleit zablreiebe Stlleke yerkohlten Holzes, Topf- 
soberben, seraoblagene Knoeben vom Hnnd, Schwein, der Ziege, dem 
Schaf nnd dem Binde und einen menseblicben ScbSdel, der klein, 
rnnd und durch seine Dickwandfgkeit bemerkenswerth war. Yon der 
Annahme ausgehend, dass die rOmische Periode in der Schweiz gegen 
1600—1800 znrttckliegt, erhält Morlot fttr die Bronzen ein Alter von 
2900—4200 Jahren, fttr die der neueren Steinzeit zugf^st hriebenen 
Schicht dagegen ein solches von 4700— TOiio , nnd für den ganzen 
Schuttkegcl eine Bildunfrszcit von ungefähr luniio Jahren. 

Ge^-en diese Berechnung sind mehrere ernstliche Bedenken gel- 
tend gemacht worden. So war die Münze so stark verwittert, dass 
es fast unmöglieli ist, ihr Alter mit Genauigkeit fest7Arstellen. An- 
drews betont ferner, indem er als Tbatsache annimmt, dass der Bach 
jedes Jahr ungefähr die gleiche Menge Kies herabfllhrt, die Noth- 
wendigkcit zu beachten , dass die Basis des Kegels durch die auf- 
einaudiii tblgenden Anhäuluiigen immer breiter wird, und dass folglich 
der Kies, da er eine grössere Fläche zu bedecken hat, in einer Schicht 
zur Ablagerung kommt, die in jedem Jahre dttnner werden muss. 

Zn nngefÄhr den gleichen Ergebnizsen wie Morlot gelangte Gil- 
lieron, indem er dai Anwachsen des Landes an der Stelle, wo die 
Zihl (Thiele), der Abflnss des Kenenbnrger Sees, in den nnr wenige 
Fuss tiefer gelegenen Bieler See mttndet, znr Grundlage seiner Be- 
reehnnngen macht Ein Pfahlbau, der offenbar ehemals im See selbst 
lag, ist an der Brttcke yon Thi^e an der Zihl entdeckt worden. Die 
alte Abtei yon Saint- Jean ist, wie noch yorhandene Karten zeigen, 
zwischen den Jahren 1090 nnd 1106 ebenfiills am Ufer des Sees er- 
baut worden; heute liegt sie ziemlich weit vom Ufer entfernt. Misat 
man die Strecke, nm welche in S Jahrhunderten das Land durch An*- 
tchwemmungen gewachsen ist und yexgleicht sie mit dem viel grös- 
seren Abstand zwischen dem Pfahlbau von Thiele und dem See, so 
erhält man fttr den Pfahlbau ein Alter von 6750 Jahren. 
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Vorsicbtiger in eeineai Urtheil Aber die ZeitTerbSlbusse tob Ab- 
lagemngen ist Et am. Er begnügt sieh mit der Bemerkimg, dam 
fttr das Alter der in den oberen DiloTialsohieliten entbaltenea Stein- 
Werkzeuge in Betracht komme: 1) die Zeit, die erfiorderlich war, 

damit die Thäler sich bis auf ihren gegenwärtigen Stand TertieÜBB 
konnten; 2) die Zeit, in welcher sich das Aussterben oder Answin* 
dem eines grossen Tbeils der postglaciaien oder qoartiren Fauna 
nnd die Kinwanderung der priLhistorischen Fauna vollzog; 3) die 
neolithische Periode ; 4) die Bronzezeit, die Eisenzeit und die bisto- 
rischen Zeiten. Die letzteren drei Perioden schliessen für Grossbri- 
tiiiinien einen Zeitverlauf von ungefähr :^(ioi) Jahren ein. Sie sind 
die einzigen, deren Daner mnn ahscblitzen kann. Fine Gleichung, 
in der bo Meie Factoren uubekani]! i^liÜMjn, fügt Evans hinzu, kann 
nicht gelöst werden und wir können Uber das Alter der Schichten, 
in welchen diese von der Hand des Menschen bearbeiteten Steine 
angetroffen werden, nur dadurch vage Veiüiiithungen gewiauen, das? 
wir die Unzahl von Veränderungen in Betracht ziehen, die sich seit 
der Zeit ihrer Bildung in der äusseren Conüguration des Bodens voll- 
zogen haben. 

Andere Bereehnnngen stellte Troyon an. Die rOmiscbe Stadt 
Eborodnnnm lag nnmittelbar am Ufer des Nenenbniger 8ees. Dia 
heutige Stadt TTerdon ist Ton ihm doreh einen Streifen featen Lan- 
des Ton 2500 Foss Breite getrennt 2800 Fuss weiter entfernt liegt 
das Pfkhlbandorf Ton Ghamblonj dessen Ff&Ue noob jeirt inmitten 
Ton Torfsttmpfen sichtbar sind. Wenn der See in 1500 Jahren Bich 
nm 2500 Fuss turllekgezogen hat, se mnsste, nnter VoraaBsetsaag, 
dass früher dieser Vorgang in gleicher Wdse sich Tollxog, GhamUen 
Tor 33no Jahren im See gestanden haben. 

Hiermit sind wir bei einer neuen Methode angelangt, die I>aiifir 
an berechnen, es ist die der Berechnung der Hebnngs- und Senkongs- 
erscheinungen der Erdrinde. 

So berechnet Charles Lyell die Dauer der Hebungsbewegtiag, 
welche die Laudmasse dee-- FUrstenthums Wales tiber das Meer enipor- 
tauchen Hess, in welchem sie in Folge einer voraii;^e:j:angeueu um- 
gekehrten Bewegung versenkt gewesen war, auf 2211*0 Jahre, und 
er fügt hinzu, dass während eines grossen Tbeil- dieser langen Pe- 
riode der Mensch, der Zeitgenosse des Elephas autiquus, Bhinoccroi) 
hemitaechus und des grossen Flnsspferdes, ungehindert zwischen dem 
Festland uud Kuglaud verkehrte, welches damals noch nicht oder 
nicht mehr von jenem getrennt war. 

Die säcularen, d. i. langsam sich vollziebendeu, in kürzeren Zeit- 
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räumeD kaum nachweisbareu Höheuveräuderuügeu einzelner Theile 
der Blrdrinde, seien es nan Senkungen oder Erhebungen, kennt man 
gegenwftrtig in topographischer Hinsicht sehr genau, hat sie an sehr 
zahhrcichen Stellen nachgewiesen nnd weiss, cbus sie auch jetzt noch 
▼or sich gehen. Das Mass der Hebung oder Senkung ist jedoch an 
Tenchiedenen Orten sehr ungleich nnd für einen und denselhen Ort 
die Geschwindigkeit der Hebung oder Senkung in verschiedenen Zei- 
ten keineswegs als eine gleiche nachgewiesen. 0 £s unterliegt sogar 
keinem Zweifel, dass neben den langsam sich YoUsiehenden sttcularen 
YorgUngcn auch solche plötzlich wirkender Art an den Vetünderungen 
der Erdoberfläche betheiligt sind und dass selbst die säcularen Vor- 
l^bige Zeiten der BeschieuDignng, der Yerlangsamung, des Stillstan- 
des und selbst der Umkehr der Bewegung erkennen lassen. So ent- 
schlüpft das Mass, mit welchem wir von geschichtlicher Zeit aus das 
Alter der Erdrinde and das Alter des Menschen 2a schätzen gedach- 
ten, unseren Händen. 

Noch weniger geeignet, als die vorher erwähnten Fhissuieder- 
schlüge im Freien, sind die in IliWili'ii stattfindriulL^n Ablagerungen, 
um bestimmte Zahlen für das Alter einzelner Culturperioden daraus 
zu berechnen. Ueber die Geschwindigkeit des Anwachsens der eigent- 
lichen Cnlturschicht aber einen Massstah zu gewinnen, daför fehlen 
alle Anhaltspunkte. So erreichen m der Uöhle von Gourdan die An- 
häufungen der Abfälle bisweilen eine Höhe von 6 m. ^\ enu wir das 
jahrliehe Anwachsen auf nur Im veranschlagen, so würden doch nur 
300 Jahre nothwendig sein, um das genannte Maximum ku decken. 
Uan kann hier auch noch auf eine andere Weise Sehätmngea Tor- 
nehmen. Dieselbe Hohle hat nämlich Knochen von nngef JÜir 4000 
Bennthieren geliefert In Lappland nährt sich eine Familie ron 4 
Personen mit dem Fleische eines Benuthiers eine Woche lang. Aber 
nehmen wir selbst an, dass nur 12 Bennthiere jährlich in der Hohle 
verzehrt wurden, so wären doch nur 333 Jahre nöthig, um die Zahl 
zu erreichen, aufweiche Piette die von ihm gesanunelten Knochen- 
reste schätzt. Beständige Bewohnnng, ZurUcklassung der Knochen 
aller in der Höhle verzehrten Thiere an Ort und Stelle ist dabei vor- 
ausgesetzt; doch ist beides unwahrscheinlich. Auch die Tropfstein- 
bildung hat man dazu benutzt, Berechnungen an sie zu kutipfen. 
Tivian urt heilt, das? die Bildung gewisser Stalaktitenschichten in 
der Kenthöhle eine Dauer von 364 UUÜ Jahren erfordert habe. Unter 

1) Ueber Hebuogen und SeDkaagen des Bodens vergleiche man: F. G. Hahn, 
Untersuchungen über das Aufsteigen und Sinken der Küsten, Leipsig 1879. — 
A. Penck, bchwaukuugen des Meeresspiegels. München läb2. 
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dieser Schiebt aber liegen niclii uur Knochen von Dickhäutern und 
Katzenarten, sondern auch bearbeitete Feuersteine, unabweisbare 
Zeugnisse der Anwesenheit des Menschen. Aber auch die Bildung 
der Stalaktiten Ist keine Etsokeiniing, die zn allen Zeiten an dem- 
selben Ort mit gleieher Schnelligkeit vor sich geht Die Stalaktiten, 
Stalagmiten oder Trop&teine entstehen bekanntlich dadurch, dass 
gelöster kohlensanrer Kalk sich wieder niederschlSgt Es geschieht 
dieser Niederschlag immer in (Gestalt eines dttnnen Hftntchens. So 
wachsen die Tropfsteine im Allgemeinen langsam. Aber die Scbnellig* 
keit des Abflnsses oder des Darchsickems der Wasser, die VerhBlt- 
nisse der Temperatur, des Lnftangs, die YCisohiedene Menge an ge- 
löstem Kalk, der Uebersehnss oder die Annnth an Kohlensäure können 
das verschiedene Anwachsen der Tropfsteine so bedeutend modifi- 
ciren, dass dadurch jede chronologische Grundlage ins Schwanken 
gebracht wird. Die Easchheit des Wachsthums der Tropfsteine wech- 
selt nicht nur von einer Grotte zur andern, sondf^rn anch in den ver- 
schiedenen Th eilen derselben Höhle, so dass man zu den entire^^en- 
gesetztesten tjchlüssen verleitet werden könnte. Zwei frappante Bei- 
spiele zeigen, auf welch schwankendem Boden die Berechnungen, 
die man aufstellen kann, hier stehen. In demjenigen Theil der Kent- 
höhle, der den Namen der „Krypte" fllhrt, hat PenjErellv eine In- 
schrift aufgefunden, die das Datum lOSs trUgt. Obwohl an dieser 
Stelle ziemlich viel Wasser durchsickert, so vermochten zwei Jahr- 
hunderte nicht, die Zeichen auch nur theilweise m verwischen. In 
einer anderen Grotte aber (bei Ingleborough in Yorkshire) hat B. 
Dawkins berechnet» dass, gemessen an dem Abstand zwischen der 
Spitie der „Jockey-Mtltze'% einer ihrer Form wegen so benannten 
T^pfeteinmasse, nnd der Decke der HOhle, die Stalagmitenbildnngen 
seit nm 9 mm jührlich gewachsen sind. Brome ersählt, dass 
er in einer der HOhlen in dem Felsen von Gibraltar eine Knpferplatte 
geftmden habe, verrnnthlicb eine Emailarbeit aus Limoges, die ans 
dem 12. oder 13. Jahrbnndert stammte , und die mit einer 45 cm 
dicken Tropfsteinsohicht bedeckt war. Um nun auf die Kenthtfhle 
zurückzukommen, so benutzte Yivian als einzige Grundlage seiner 
Berechnung die geringe Dicke der Stalagmiten, die sich nach der 
britisch-römischen Epoche gebildet haben. Was aber berechtigt uns 
zu der Annahme, dass die Stalagmitenbildung in früherer Zeit 
ebenso gcringfllgig gewesen ist? Der Gedanke an die gewaltigen 
W^älder, die frliher den Boden bedeckten, an die grössere Feuchtig- 
keit der Luft, an die durch die massenlmftere Zersetzung in grösserer 
Menge gelöste Kohlensäure legt vielmehr die Annahme nahe, da^ 
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die Einwirkangen auf den Kalkstein in früherer Zeit merklich 
stärker waren. 

Unsicher wie dm Schnelligkeit der Absatzbildung aus Flüssen, 
wie das Wachsthum einer Cultnrschicht, wie die Tropfsteinbildung, 
ist auch das Waohsthtun des Torfes ftlr die Altersbestimmoug der 
ans seinen Schiebten gehobenen Alteithttmer. Boneherde Perthea 
hatte ansgereehnet, dass der Torf im Verbftltnisa von 3 cm ungefähr 
fttr jedes Jahrhundert sieh bildete, und dass unter diesen Umsllnden 
sein Waehsthnm ftlr eine einsige Generation natürlich kam merk- 
lieh wXre. Selbst an einander nahe gelegenen Orten aber sind die 
Bedingungen der Torf bildnng oft sehr Teraehieden. Hit wechselnder 
Zeit lindem sieh anch die Bedingungen für den gleichen Ort Dass 
an weit entlegenen Orten mit verschiedenen Bedingungen die Torf- 
bildnng Ä nderungen zeige, ist leioht einzusehen. So stellte Andrews 
ein auflaUendes Beispiel einer raschen Torfbildung in Amerika auf. 
In den ansgedehnten Urwäldern dieses Erdtheils bilden an vielen 
Orten in jedem Jahre die Früchte, die Blätter, die von den Bäumen 
herabfallen, die vom Wind herabgerissenen Zweige, selbst die vom 
Herbststurni umgeworfenen alternden Stämme ansehnliche Massen, 
denen sich die Mooso, Kräuter, Fleebteii n. w. zugesellen. Diese 
Massen werden vom Wiuterschnee zu>atiiim iii:i drückt; im FrUhliug 
verhindern die Schmelzwässer, im Sommer die bcsläudige Feuchtig- 
keit dieser Orte, der Gehalt an harzigen Stoßen u. s. w. die rasche 
Zersetzung und der Herbst lagert dann eine neue Schicht über die 
vegetabilischen Massen, die sich seit Jalirliimdri tcn diiselbst anliiuilteu. 
Diü unteren Schichteu vci wüudeln sich ailmahlicli iu Tuii und zwar 
treffSen auf das Jahrhundert nach Andrews etwa 60—90 cm Dicke. 

Ueher die Schnelligkeity mit weleher aaeh bei nns die Torf- 
bfldnng vor sich gehen kann, geben folgende Beispiele ans histori- 
scher Zeit einige Anhaltspunkte. Vor mehreren Jahren stiess man, 
beim Ansgraben des Gmndwerks der alten Stadtmauer in London 
unter einer Masse Ton Abfallen aaf eine 6^9 Fnss tiefe Torischieht 
Ueberreste ans rOmiseher Zeit, Bretter noeh mit Hügeln darin, San- 
dalen (die Caliga der Legionssoldaten), bronsene nnd knpfeme Span- 
gen, dseme Messer waren in Menge durch die ganze Schicht zer- 
streut, die auf echten Flussgeröllen ruht, wie sie Uberall im Bett 
der Themse angetroffen werden. Da die römische Invasion höchstens 
Tier Jahrhunderte umfasst, so musste wohl in diesem Zeitraum sieh 
die ganze Torfmasse gebildet haben. 

Im Bemer Jura liegen die Ruinen von Hochöfen, die vielleicht den 
Bömem oder den Galliern zum Schmelzen des Eisens gedient haben. 
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Zahlreiche Münzen bekunden die Anw« s nheit des einen wie des 
anderen Volkes an dieser Stelle und die jüngsten gehen bis in das 
10. Jahrhundert unserer Zeitrechnung hinab. Aus der Beschreibung 
eines dieser Hochöfen geht hervor, dass derselbe mit einer Schicht 
von G m Torf bedeckt war, der also in einem Zeitraum von höchstens 
io Jahrhunderten sich gebildet haben musste. 

In Schottland sind römische Strassen unter S Fuss tiefen Torf* 
sehiebten aufgefanden worden; ShnlicbM ist ana dem nOidlieben Frank- 
reich bekannt 

In Groningen fknd man nnter 10 m Torf eine Brome des Kaiaen 
Gordianns (237 n. Cbr.). In dieeem wie in ftbnlieben Fällen darf man 
UbrigenB niebt ansser Aebt laaaen, dass sebwere Gegenatinde aneb 
dmob ibr eigenes Gewiebt in grossere Tiefe gelangen konnten. 

Bei Betracbtong der Torfmoore Dänemarks wnide sebon frttber 
erwähnt, dass in deren peripherischer Region eine Anfeinanderfolge 
verschiedener Banmarten sich bemerklich mache. Am tieCrten 
liegen Nadelhölzer, dann folgen Eichen^ nnd diese haben den noob 
jetzt vorhandenen Bncbenwäldern Platz gemacht. Buchen gab es 
daselbst schon zur Zeit der Römer. Sicherlich gehört eine sehr lange 
Zeit dazu, damit eine Holzart die andere vollständig verdrUuge ; aber 
es ist schwer ein Zeitmass /ii Hiidpn, dn? um filr die Altersbestim- 
mung leiten könnte. Steenstrup glaulit drn Kiefern ein Alter von 
4000 Jahren geben zu können, Sie fallen in die Steinzeit 

Von geologischem Standpunkte aus behauptet G e i k i e , dass der 
Mensch schon vur der Eiszeit existirte; diese aber liege, wenn 
man sich auf die Berechnungen und die Theorie GrolTs stützei 
240 000 Jahre vor unserer Zeitrechnung. 

Lassen wir auch die Zahl der angegebenen Jahre ganz aui sich 
beruhen, so konmien wir doch hiermit zn einer neuen wichtigen Be- 
ziehung, zn der Frage nacb dem Vorbllltiiiss dw Eisa^t znm Dasein 
des Hensoben. Aneb ttber diesen Punkt baben sieb die Ansiebten 
neuerdings mebr nnd mebr abgeklitrt 

Am Scblnsse jener langen Periode in der Entwiekelnng der Kide, 
welebe als die tertittre beluomt is^ trat unter dem Einflnss tob Ur- 
saeben» welebe zur Zeit noeb Tersebiedener Aufihssang begegnen 
naeb Groll in Folge einer Aendemng in der Exoentrioität der Erd- 
bahn nnd des Vorrückens der Tag- und Naebtgleieben eine merk* 
liehe Abktihlung der bisherigen Temperatur auf der Erdoberflache 
ein, die besonders in der nördlioben Hemispbftre tie^eifende Wir« 

1) Eine kurze Zusammenstellung der iricbtlgiten hierauf besSgSelien Theorien 
t. in B. T.Cotta, Geologie der G^genirart. 
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knngen hinterliess. Es bildeten sich riesige Gletscher aus, welche 
den grössten Theil Europas und Nordamerikas Uberdeckten. Zu 
ihnen verhalten sich die i!:PG:enwjlrtigen Gletscher unserer Hochge- 
birge wie schwache Reste. Andere Gebirge, welche damals mit Ei» 
bedeckt waren, Bind längst davon befreit. Auf dem europäischen 
Continente lassen sich drei grössere Vergletscherungs- Mittelpunkte 
nachweisen, von welchen gewaltige Eisdecken und mächtige Gletscher- 
ströme allseitig ausgingen und grosse Ländergebiete Uberzogen. Einen 
dieser Mittelpunkte bildet Skandinavien mit dem nordeuropäischen 
Eisgebiet} den zweiten Mlttelpimkt stellen die Gebirge und Hoch- 
Itnde Britanniei» dar mit dem westenroiAisehen Eisgebiet ; den dritten 
die Alpen, mit dem stldenropäieehen ESagebiet Zn diesen Hanptge- 
bieten treten noch sablreiehe kl^nere Herde; so kennt man sehon 
Uunge Gletscherspnien in den Vogesen und im Scfawarzwalde, seit 
knrser Zeit auch im Hane. 

Gegen Westen erstreckten sich die grossen Eismassen bis sn dem 
snbmarinen Steilabfidl im Atlantischen Ocean, dessen Verlanf durch 
die Hnndert&denlinie (1 Faden «6' engl. = 1,83 m) gekennzeichnet 
wird. LofotenondSbetland-Inseln waren von Skandinavien atlflTerglet- 
schert, Orkneys nnd England von Schottland. Bis zur Themse starrte 
England in Eis. Eine Linie, welche von den Mündungen des Rheins 
sich an den Gehängen der mitteldeutschen Gebirge hinzieht, welche 
das rheinisch -westphälische Schiefergebirge, Harz, ThUringerwald, 
Erz- nnd Riesengebirge bis zu einer betr-lrbtlichen Höhe ersteigt, 
welche sich ferner an dem Nord abfall der K:ii i)atheu bis östlich von 
Krakau verfolgen lUsst, bezeichnet die südliche Grenze des skandi- 
navischen Eises. Ostwärts verbreitete es sich bis unterhall) Kiew 
am Dniepr, bis zu Charkow, bis unterhalb isishuey- Nowirorod an 
der Wolga, Wie weit es sich im nordrussischen Tiefland cL-streckte, 
ist noch ungewiss, doch scheint es an Gletscher gestossen zu sein, 
welche das Timangebirge aussendete. Nach Norden endlich strahlten 
die skandinavischen Gletscher in das nördliche Eismeer ans. 

Diese gewaltige Eisentwickehmg wird noch llbertroffen von der^ 
jenigen Nordamerikas. Die enro^schen Gletscher machten etwa 
am 50. Bieitegrad Halt, die transatlantischen aber sti^n bis znm 
40. Parallelgrad herab. Im Norden Amerikas waren 20 Millionen 
Qn. km, im Norden Europas 6Vt Millionen Qn. km von Eis bedeckt 

Zwischen dem grossen skandinavischen nnd alpinen Vergletsche« 
nmgsgebiet lag nnr ein schmaler Saum eisfreien Landes in Europa. 
Aach die weiter sfldlich gelegenen Länder Europas zeigten eine tbeil- 
weise Yergletschernng. So trugen die höheren Gebirge der italischen 



Digitized by Google 



1 



14A 



AJJgeoaeme Yeibältouse. 



und pyreaäisohen Halbinsel Gletselier. Selbst die miUelfranzösiscben 
Gebirge waren von Eis bedeckt und auch von deli Pyrenien ans er- 
streckten sieb Gletseber in das diesseitige nnd jenseitige Land. Wahiv 
scheinlich waren ancb ttber die Balkanhalbinsel grosse Gletscher Ter- 
breitet 

Von besonderer Bedentong mnsste es erseheinen» die ältesten 
Fnndplätze ans Yorgesehiehtlicher Zdt in Bezog anf ihre Lage snm 

Vergletscherangsgebiet zu betrachten. Und hier ergibt es sich non, 
dass der Mensch, wie kürzlich A. Penck betonte, in vergletschert ge- 
wesenen Gebieten keine Sparen seiner Thätigkeit hinterlassen hat. 
Nur im äussersten Saum dieser Gebiete, vor Allem aber ausserhalb 
derselben, sind Reste von ihm aufgefunden worden. Nirgends ist bis 
jetzt in Skaudinavieii ein Fnnd aus der älteren Steinzeit gemacht, 
auch in Norddeutsciiland nicht. Nnr in Mitteldeutscbla ml linden sich 
Spuren der älteren v'^tein/rit, wätirt ud sie an den Ulern der Alpen- 
seen fehlen. Vergletscüerungsgcbicte und "Werke des ])aläülithigchen 
Menschen sehliessen sich in Europa aus. In Frankreieh sind die 
Funde aus der älteren Steinzeit viel häufiger; diess ist leicht erklär- 
lich; von Frankreich war zur Eiszeit etwa '/lo der Fläche von Eis 
bedeckt, von Deutschland etwa '2. Dass gerade am Rand der er- 
wähnten Gebiete Funde aus der älteren Steinzeit gemacht worden 
sind, wUrde nach Penck so zu erklären sein, dass Gletscher verbrei- 
tnng nnd Anfbreten des paläoIithisch«t Menschen in Europa mindestens 
gleiehzeitige Erscheinungen waren. WXre der ümensch nl&mlioh 
jflnger als die Vereisung, so wXre nicht einzusehen, warum er nicht 
das Gebiet selbst besiedelte» warum er nicht von den Alpen- 
seen Besits ergriff warum er die weiten FUchen von Norddeutsch- 
land nicht zu seinem Wohnsitze machte. Er drang aber nnr bis zur 
SchnssenqueUe in dem einen, bis in die Gegend von Weimar im 
anderen Fall. 

Die Eiszeit ist femer keine einheitliche Periode, sondern sie zer- 
fällt mindestens in zwei Abtheilnngen , welche durch eine wärmere 
Periode von einander getrennt sind. Die Gletscher zogen sich zurück, 
um darauf wieder vorzudringen. Das zweite, der Interglacialzeit fol- 
gende Vordringen der Gletscher blieb jedoch hinter der Ausdehnung 
der ersten Vergletseherung zurück. Wir erkennen diess aus den 
Moränen, welche zurückgelassen worden sind; die äusseren Merlinen 
gehören der ersten grösseren Vergletscherung an. Da nun die 
Fundplätze von Thiede, Gera, Schusseuried und Thayngen dem Ge- 
biete der älteren Moränen angehören, im Gebiet der inneren, jün- 
geren Moränen aber die Funde fehlen, so scbliesst Penck, dass der 
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paiäolitLisclie Mensch die jüngere Vergletseheruüg nicht überdauert 
hat, dass er am Schlüsse derselbeu auä seineu Wohnsitzen möglicher- 
weise durch eine Völkerwoge verdrängt worden ist. 

Man ei kennt liicraus leicht, wie schwer es gelingt, d;is Dasein 
des Menschen in Europa bis in die Eiszeit hinauf sicheiz.u:>iellen. 
Der Torhandene Mangel „paläolithisoher" Fondplätze Im ehemaligen 
VergletscberangsgeUet dient znm Beweismittel fttr das Dasein des 
esroplischen Mensehen wUirend der Elsseit £ine Beslfttigimg er- 
bllt diese Annabme dnreh den Nachweis g^aeialer Fauna und Flora 
aof den ältesten Fnndplfttzen. Freilich ist damit kein Anhaltspunkt 
gewonnen fttr die Entseheidnng der Ftege» ob die genannte Flora und 
Fauna aof den An&ng oder das Ende der lange danemden Epoche 
sn beziehen sei. Bestätigong erhält das Dasein des eiszeitUcben Men- 
schen durch die Auffindung von menschlichen Werkzeugen und Ge- 
beinen in tiefen Schichten diluvialer Gerolle, so in den diluvialen Kiesen 
des Sommethals bei Äbbeville, in dem Dilnvium von Thiede und 
Westeregeln bei Wolfenbttttel a. s. w.; immer aber sind die Beweise 
noch spUrlich. 

Wenn nun schon eine Vermehrung der Beweisstücke für das 
glaciale Dasein des Menschen in Kuropa zu den wünschenswerthe- 
sten Angelegeiiheiteu gehört, damit die Frage aus dem vorbereitenden 
Stadium in das der Er?^rterung der Eiuzeherhältuisse gelangen könne, 
so ist dicss noch mehr der Fall bezüglich jener Beweibstücke, welche 
das Dasein des europäischen Menschen selbst über die Eiszeit hinaus, 
bis in das letzte, mittlere oder erste Drittel der tertiären Erd- 
periode zu bekräftigen sich aulit-ischig maclicu. 

Für die Orientirung im Gesammtgebiet der Fundplätze ist es 
immer erforderlich, sich daran su erinnern, dass im Allgemeinen das 
&8te Land ein dorch die Einflüsse der Atmosph&rflien in Zerstörung 
begriffener Körper ist, dessen Trttmmer anf der Wanderschaft nach 
den Kiederongen, nach den oceanischen Becken begriffen sind. Im 
Dorchschnitt wird in je 10000 Jahren das Land am eine Schicht 
Ton 1 m niedriger. Nnr ansnahmsweise findet anf dem Festland 
statt Denudation eine Anscbwemmnng, eine Sehichtbildong statt Die 
QnartSrzeit ist für ein grosses Gebiet eine solche Anh&afiugsperiode 
gewesen. Durch Lei ideckung wurden Fnndplätze, statt rasch der 
ZerstOmng anheimzufallen, erhalten und gerettet. Ohne diese Ueber« 
decknng würden die Stätten der Qnartirzeit bereits in der Luft liegen 
müssen. Um wie viel mehr mnss diess der Fall sein mit etwaigen 
der Tertiärzeit. Nur an günstig gelegenen Oertlichkeiten werden 
von vornherein Reste zu erwarten &ein. Man bat dennoch zahlreiche 
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Reste Von Lamithieren aus tertiärer Zeit gefunden und so ist es auch 
im Bereich der Möglichkeit, solche des Menschen uuzutreffeu. 

Nach den Erfahrungen, welche über die physischen Verhältnisse 
der Tertiärzeit, die klimatischen Bedingongen, die Umwandlnngen von 
Fauna und Flora beluumt sind, liegt keine Yeranlanang Tor, daran so 
zweifeln^ daas der Henseb m Jener Zeit bereits gelebt haben k<)nne. 
Denn sehen im unteren Tertiür beginnt anch die Sängethierfitnn» 
ebie grossere Hannigfoltig^eit and Beiebhaitigkeit an zeigen. An- 
fUDglioh sind es nnr Dickbänter, Lopbiodon nnd Palaeotberinm, die 
Vorlinfer der Tapire» Acerotberiam» ein YorlAnfer des Kashons, tmd 
Anoplotherinm, eine Ifittelform zu den WiederkKnem. Hieran kommt 
die Gattung Xiphodon mit schlanker Form nnd langem Halse, deren 
Nahmngsbedttrfniss wahrscheitilich demjenigen unserer Giraffe ähn- 
lich war und die wie diese die Aeste der eocänen Gummibäume ab- 
weidete. Zu diesen gesellen sich Baubtbiere, Nager, Beutelthiero 
nnd Edendaten, pflanzenfressende Cetaceen und echte Wale. Im 
weiteren Verlauf der Tertiärzeit erfährt der Thierhestand, und ebenso 
derjenige der Pflanzen, noch eine bedeutende Erweitornnfr. 

"Wenn alle diese Thiere die Bedingungen ihres Daseiu.^ reichlich 
fanden, worin sollte d^r Grund liegen, die 31ögiichkeit des Daseiuis 
des Menschen zn bestreiten? Ein anderes aber ist es mit der Leistung 
des Nachweises, dass er in Wirklichkeit in die tertiäre Zeit hinauf- 
reicht. Der Versuche allerdiugs, dieseu Nachweis zu liefern, gibt 
es viele. 

So hatte Desnuyers auf einer Anzahl Knochen von Elephas 
meridionalis, des grossen Flusspferdes nnd mehrerer Hirscharten, die 
auB den Sandgraben von Saint-Frest bei Gbartres stammten, sehr 
regelmlssige Einschnitte gefbnden, die oft vdi Dendriten Toa Biann- 
eisenstein bedeckt waren. Nach der Ansicht des Finders wären diese 
iänschnitte mit Fenersteinwerkzengen gemacht worden nnd es wire 
sogar leicbty ftbnlicbe Einschnitte aal dieselbe Weise an nooh unver- 
letzten Knochen bervorzabringen. Andere Knochen waren gespalten. 
Die Schldel der Hirsche schienen mit stompfen Werkzeugen ser* 
schmettert zn sein, einer hatte zu der Zeit, als das Thier noch lebte^ 
ein Loch TOn nnregelmSssigem Umriss erhalten. Lyell Hess, um 
eine Probe zu machen, frische Knochen im Londoner zoologisehen 
Garten von Stachelschweinen benagen. Er erhielt Streifen ganz ähn- 
lich denen, die Desnoyers an den Knochen von Saint- Prest beobachtet 
hatte. Die Annahme, dass letztere Streifen den gleichen Ursprung 
hatten, gewann noch an Wahrscheinlichkeit durch den Umstand, dass 
kurz darauf in Saint-Prest der Unterkiefer eines grossen Nagethieres 
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gefundeu wurde. Es blieb noch die Verwnnduug, welche der Schädel 
des Hirsches von Saint* Prest zeigte} doch konnte diese zur Noth einem 
anderen Hinehe ingesetarieben werden. Bei dieser Sachlage war es 
nicht ohne Bedeatang» dass Botirgeois in denselben Sandgruben 
bearbeitete Fenersteine entdeckte: Lanzen- oder Pfeilspitzen, Dolche, 
Kratzer, Hämmer. Sie waren anf der Pariser Ansstellong 1S78 sn 
sehen. Einer schien im Feuer gelegen zu haben; alle zeigten rohe 
Formen, sie gehörten bekannten T^pen an nnd schienen keinen Zweifel 
an ktlDstlicher Bearbeitung ttbrig lassen zu können. Waa dagegen 
die Sandscbichten von Saint-Prest betrifft, so werden diese allerdings 
von Einigen (Laugel, Quatrefages) dem Tertiär zugerechnet 
Andere aber, insbesondere Panl Gerrais, erklären sie entschieden 
für Diluvialgebilde d. i. der Quartärzeit angebön^. 

In der tertiären Muschelerde von Pouanc6 (Maine- et- Loire) hat 
DelauTiay Rippen- und Oberarmbruclisttlcke eines Halitberinm auf- 
gefunden, eines gössen Walthieres, das in allen Schichten der Tertiär- 
zeit, vom Eocän bis Pliocän vorkommt, in du (^. ii tärzeit aber bis 
jetzt noch nicht geiundeu worden ist. Die Kniiclu u dieses Tliieres, 
welches vermntblich an den Meere-kiistcii und 1 In><uiUn(luui;eD lebte, 
zeigten Streifen nnd Einschnitte, welche an dem frischen Knochen 
Lervurgebiciclit worden sein mussten, da die nachgefolgte Versteine- 
rung spätere Einschnitte unmöglich gemacht hätte. Delaunay hielt 
feie fUr Werke des Menschen und Bourgeois pflichtete ihm bei. Alkin 
die Untersuchungen von Delforteriean mit Einschnitten versehenen 
Halitheriam- nnd Squalodonknochen ans der Muschelerde Ton Lezig- 
nan haben es wahrscheinlich gemacht, dass diese Einschnitte von 
grossen Raubfischen der damaligen Epoche (Sergus serratus, Oarcha* 
rodon megalodonu. s. w.) herrorgebraeht worden sind. Auch die Zähne 
sind ja Meisselj Pfiriemen oder Hämmer, nnd so ist es leicht begreif- 
lich, dass beiderlei Erzeugnisse einander sehr ähnlich sein kOnnen. 

In den pliocäaen Mergeln Italiens, bei Poggiarone unweit Monte 
aperto in Toscana hatte Cape II i n i Enochenbruchstttcke eines Wales 
▼on der Gattung Balaenotus geftinden, die äusserst hart waren und 
von ausgewachsenen Thieren stammten. Auch hier zeigten sich zahl- 
reiche Einschnitte und zwar regelmässig an den nach aussen ge- 
kehrten Flächen, den Seitenflächen der Apophysen, der äusseren 
Fläche des Radius, d. h. also an Theilen, die den von au.ssen kom- 
menden EingritTen tnimittflbar ausgesetzt waren. Capellini schlosa, 
dass der gestminl! t ' Ijul.ienotus den Angriffen des Menschen nnf 
seiner rechten Seite ausgesetzt gew-^son sei. Er legte die gefundeneu 
Sttteke 1876 dem prähistorischen Cougress in Budapest vor und fUgte 
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noch hinzu, dass im Museum zu Florenz sieb ähnliche Stileke mit 
noch gehSrferen und tieferen Einschnitten befänden, die ans dem 
Tina-Tbale Btammten. Abdrflcke der letzteren wurden den Mitgliedern 
des Congresses ebenfalls vorgelegt A. de Qnatre&ges legte der 
Akademie der Wissenschaften in Paris eine Abhandlung Capellini'e 
Tor und bemerkte dazn: „Die Existenz des Menschen in Toscana znr 
Zeit des Fliocäns ist also definitiv erwiesen." Derselbe Eindruck war 
auch in Budapest Torherrscbend. Unter anderen sprach sieb aucb 
Broca dabin aus, dass alle sehdc Zweifel zerstreut seien. Der Biss 
eines Fisches oder Sängethieres müsse immer eine doppelte Spur 
hinterlassen, entsprechend den beiden Kiefern, die den Knochen wie 
eine Zange anpacken ; die Einschnitte finden sich aber nur auf der 
convexen Fläche der Knochen, die concave ist davon frei. Aucb 
können die Kiefer nur die einzige Ocffnunp:s- und Schliessungsbc- 
wegunn: ausführen und die vou der Zabnspitze beschriebene Cur\ e 
bleibt immer in derselben Ebene. Dieses Merkmal fehlt aber an den 
Balaeuotusknochen und der Gedanke an Haitiscii^bne musste darum 
aufgegeben werden. Es gibt aber noch andere Fische, die mit ein- 
seitig wirkenden Waffen versehen sind. Magitot führte auf S Tage 
laug im Wasser macerirte Walfiscbrippen mit dem Schwerte eines 
Schwertfisches kräftige Stüi>se aus, müglicbst in der Weise, wie der 
Schwertfisch selbst seine Waffe benutzt; er erhielt dabei die gleichen 
Verletzungen, wie die an den Balaenotusknochen vorhandenen. Hit 
Feuersteinen dagegen war es ihm unmöglich, diese Einsebnitte ber- 
TOTzubriugeu. Damit konnte die Sacbe als aufgeklärt gelten und als 
Capellini im Jahre 1S7$ su Paris seine Entdeckung noch einmal vor- 
braebtCf stiess er auf allgemeinen Unglauben. 

O. de Mortillet fllbrte ein neues Zeugniss gegen Capellim's 
Annahme ins Feld, indem er firagte, warum niebti da doch so zahl- 
reiche eingeschnittene Balaenotusknochen gefbnden worden seien, auch 
Knochen von anderen Thieren, z. B. von den damals so zahlreichen 
Dickhäutern, angetroffen wurden, da diese ja leichter auf der Jagd 
zu erwerben waren; warum nicht auch die Feuersteine selbst, die 
doch besseren Widerstand leisten als Knochen? Er selbst war der 
Ansielit, die Einschnitte seien, wenn nicht durch FischzUhne, hervor- 
gebracht durch das Anstossen des gestrandeten Waltisches an die 
spitzen Steine der Küste. Die italischen Geologen endlich erklarten, 
dass zur Pliocänzeit die toscaui^-rhen IlUgel noch unter Wasser lagen, 
dass also hier kein Mensch gewohnt haben könne. 

Auf der Versammlung der italischen» Naturforsch er zu La Spezzia 
(1S65) hatte man ein Hirschgeweih und einen Kührenknocbeu ?om 
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Kashorn, welche ans pHocänen Ablagerungen der Gegend von Genna 
stammten, zur Ausstellnng: gebracht, die sehr deutliche und scharfe 
X förmige Einschnitte zeigten. Eine aufmerksame Prtifung ergab je- 
doch, dass 8ie wahrscheinlich das Werk eines stachelscbweinartigea 
Nagers waren. 

Von den berühmten Stäben von Wetzikon war bereits frliher die 
Bede und kann von hier auf jenen Ort (Bd. I, S.373) verwiesen werdeu. 

Eine andere Reihe von hierhergehörigen Fandgegenständen be- 
zieht sich auf Feuersteine. Im Jahre 1S72 legte Koujou dem 
prähistorischen Congress zu Bologna einen geschlagenen Feuerstein 
vor, den er unter einem erratischen Block, zwischen den Sandcu von 
Fontaineblean nnd dem Pkteadelim gefanden hatte. Den geologi- 
seben Verhältnissen imch wflrde also das Alter dieses Feuersteins» 
folls er nicht dnrch den erratischen Block selbst geschlagen wurde, 
zwischen der Bildung der tertiären Sande nnd dem Beginn der Qoar- 
tirzeit liegen. Im Uebrigen ist es schwer zn erweisen, dass die Lage- 
TDDg eine nngestörte ist; das Werkzeug selbst soll trefflich sein nnd 
durchans Itlr Bearbeitung dnrch Menschenhand sprechen. 

Mit grosser Bestimmtheit hat ferner Ribeiro gewisse Feuersteine 
nnd Quarzite aus den mIocUncn und pliocänen Ablagerungen des Tejo- 
Thales bei Lissabon als Erzeugnisse menschlicher Tbätigkeit in An- 
spruch genommen. Eine ganze Reihe derselben war auf der anthro- 
pologischen Ausstellung vom Jahre 1S7S zur Schau gestellt. De 
Mortillet und Cartailhac glaubten an 22 dieser Steine die sicheren 
Sparen menschlicher Learbeitung zu erkennen. DieStttcke sind durch 
Absprengung weniger grosser Splitter hergestellt und besitzen fast 
alle eine dreiccki;_'e Gestalt, einige zeigen auch kngelschalige Spreng- 
fläehen. Da es eine Grenze gibt, an welcher es schwierig ist, natür- 
liche SprengstUckc von primitiven Werkzeugen sicher zu unterscheiden, 
wird es gerechtfertigt sein, vorsichtig zu sein, auch weim die Schicht 
selbst als unzweifelhaft richtig bestimmt angenommen werden darf. 

Zu den berühmtesten der TertiUrperiode zugetheilten Fouersteineü 
gehören diejenigen, die vom Abb6 Bourgeois in den miocänen 
Schichten von Thenay unweit PontlcYoy in der Landschaft Beanee 
aufgefunden worden sind. Die Schiebten folgen yon unten nach oben 
in dieser Weise: 1) Der Kalkstein Ton Beauce, der auf der Kreide 
aufliegt; 2) die Sande Yon Orleans; 3) Mnschelbftnke mit Resten des 
Ihlitherinm n. s. w.; 4) der LOss der Quartttrzeii Die fttr menseh' 
liehe Arbeit gehaltenen Feuersteine wurden zuerst in einem thonigen 
Heigel an der Basis des Kalksteins gefunden, dann in den Sauden und 
Huscbelbftnken. Lange nach den eisten Funden liess Bourgeois regel- 
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mässige Ausgrabiinj^en machen: „Biuuen Kurzem fand ich all die 
Crundtypeu uut, dit ich an der Oberfläche des Bodens gefundeü, 
d. b. Werkzeuge zum Schneideu, zum Durch bohren, zum Schaben und 
zum Schlageu. Man bemerkte an ihnen ohne Schwierigkeit all die 
Zeieben, welche die Tbfttigkeit des Henselieii Terrathen, die Bmeh- 
f äeben, die symmetriBcbeD EiDBcbnltte, die natflrlicben Einscbnitten 
entsprecbenden lillngtlicbeii EiDsohnittei die freilich seltenen kegeU 
förmig TCrtieften Seblagfläcbeo« die St>aren tos Schlag und Abniitzimg, 
die Wirkung des Feaers, ecbliesslich die vielfältige Wiederbolong ge- 
wisser ToUkommen bekannter Formen. Die Anwesenheit dieser Reste 
menschlicher Industrie in einem Terti&rgebilde unter Mastodon- nnd 
Dinotheriumschichten war eine unerhörte, seltsame und höchst beden- 
tungSToUe Thatsache." 1S67 brachte Bourgeois seine Entdeckung Tor 
den Oongress für Anthropologie zu Paris, 1872 vor den prähistorisches 
Congrcas zu Brüssel. Auf seinen Antrag wurde die Frage einer Com- 
mission von 15 Mitgliedern unterbreitet, von ihr aber nicht zum Aus- 
trage gebracht. 1*^79 äusserte sich de Mortillet zustimmend Uber eine 
durch Bcne Funde vermehrte, der Ausstellung von 187s übergebene 
Sammlung dieser Feuersteine: „Diese Reihe besteht aus Feuersteinen, 
die ohne Zweifel die Einwirkung des Feuers erlahren haben. Es 
gibt darunter x lchc, die vollständig rif^sig geworden und selbst ganz 
und gar entfärbt worden sind. Diese liegen neben anderen, die blofcS 
durch das Feuer in Splitter zersprungen bind. Zu den letzteren ge- 
hört einer, der unbestreitbar an einer oder beiden Kanten fein und 
regelmäsiji^^ zUpC^Uitzt worden war." Andere, so Nadaillac, der 
die Steine untersuchte, halten sie für natürliche Bildungen oder stellen 
es selbst in Frage, ob man es wirkUch mit einer tertiären Schiebt 
zn thnn habe, in der sie lagen. Sie sind ansserdem meist so kleiOi 
dass man ibren Gebranchswerth bezweifelt bat. 

Endlich sind anch noch an zahlreichen Stellen menschliche 
Gebeine in tertiären Schiebten gefunden worden. Allein die Unte^ 
sncbnng der Lagemng gestattet die Bebauptimg, dass man bis jetzt 
noch keinen menschlichen Knochen gefanden baf^ von dem es sieber 
wäre, dass er in die gleiche Zeit mit den tertiären Ablagerongen 
gehört, ans welchen man ihn gezogen hat. 

Auf der Pariser Aosstellang vom Jahre 1867 war der Abgnif 
eines Schädels zu sehen, dessen Original im Museum zu Florenz auf- 
bewahrt wird. Er war einige Jahre zuvor im Olmo-Thale bei Arezzo 
gefunden worden und zwar innerhalb sehr compacter blauer Mergel, 
15 m unterhalb der OberflUehe des Bodens, von welcher er durch 
Saud- und Kiesschichten getrennt war. Cocchi hatte diese Schichteo 
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iler Quartärzeit zugewiesen und damit ttberali Zustimmung gefanden. 
Neaere Forseber haben dieselben indessen in das Pliocftn versetzt 
und sie als gleichzeitig mit den marinen Ablagerungen betrachten 
woIkOi in denen GapeÜin! die oben erwähnten Balaenotnskaoehen an- 
getroffen hatte. Was man nnn aber auch von dem Alter der Sehiohten 
halten mag» die zahhreichen der Fanna der Qnartärzeit angehOrigen 
milgefandenen Gebeine, die Pfeilqiitze ans polirtem Feaerstein, die 
neben dem SchSdel gefimden worden ist, weisen darauf hin, dass 
hier zum mindesten eine naehtrllgliche Störung der Schichten statt* 
gefonden hat und benehmen dem Fand die ihm anfänglich zoge- 
messene Bedeutung. 

In Tolkaniscben Schichten des Berges von Denise bei 1e Puj 
en Velay im Dep. Haute Loire hat man im Jahre 1S41 die Gebeine 
eines jungen und eines er^vacb8enen Mannes gefunden, beide be- 
oierkpüsuprth durch die in Fonu von dicken Wülsten vorsprinirenden 
Augenbrauenbogen, welche den Schädeln eine Aehnlichkeit mit dem 
NeandorschMdel gaben. Lanrillard schrieb damals: „Die meusch- 
hchtü Gebeine, welche in vulkanischen Schichten am Berge von Denise 
entdeckt worden sind, Sehieliteu, die auch Knochen von Mastodon 
enthalten und die einige Geologen als die letzten Ablagerungen der 
Tertiärzeit betrachten, scheinen zu beweisen, dass der Mensch schon 
zur Zeit, als diese Ablagerungen sich bildeten, auf der Erde ver- 
breitet war." Nun glaubten aber H6bert und Lartet in den vul- 
kanischen Tnffen, in welchen die Gebeine eingebettet waren, so- 
gar die Spnren nachträglicher Bestattang su erkennen. Lyell nnd 
Fi et et dagegen meinen, dass diese Menseben und der Elepbant, 
der an gleicher Zeit mit ihnen lebte, Ton der glühenden Lava, die 
an den Gehängen des Berges heraMoss, überrascht nnd nnter ihr 
begraben worden seien. Nach dieser Annahme lebte der Mensch Tor 
dem Erloschen der Ynlkane in Velay. Geschichtlichen Kachricbten 
zufolge haben die Ausbrüche dieser Vulkane noch im 5. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung angedauert. "Der Ausbruch allein gibt also 
keinen Beweis für ein hohes Alter der zur Zeit desselben lebenden 
Menschen. Die Forschungen der Geologen aber haben gezeigt, dass 
der Vulkan von Denise, einer der jüngsten der Gegend, sich mitten 
durch alte Breccien durchgebrochen hat, und zwar zu einer Zeit, als 
das Land schon seine gegenwärtige Oberfläche besass. Ein aus dem 
Vulkan geflossener Lavastrom geht bis zum l lusse Borne herab, indem 
er den 1- ormen der Thalgehänge folgt. Die vulkanischen l^reccien 
gehen ebensoweit herab und steben nach Aymaru in unmittel- 
barem Zusammenhang mit den Schichten, in denen man die mensch- 
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liehen Oebeine fand. Hieraas lässt sich das relatiTe Altar der letzteren 
beatimmen. Demi die AUnTionen der Borne geboren den Uteren Ah- 
aehniiten der Qnarttnelt an. Die Fanna bestätigt diew Annabme: 
man hat Knoeben Tom HOblenblreOi der HOhlenhyäne, dem Hammntb, 
dem Bhinoeeroe tiehorhinns, dem grossen Flnsspferd, dem Pferd 
gefunden. Wie hoeh man also auch das Alter des Mensehen von 
Denise yeransehlagen mag, bis in die TertiXraeit geht er nieht hinauf. 

Ans sämmtiichen anfgezählten Fällen geht herror, dass die der 
geologischen Forsohnng aafiülende Aafgabe, das Alter des Hengeben- 
geseblechtes ans der Lage von Gebeinen oder Werken seiner Hand 
nachzuweisen, eine sehr sdiwere ist und dass der Natur der Sache 
nach bis jetzt eine Reihe von Zweifeln und Unsicherheiten ttbrig 
bleibt. Viele Fundplätze sind aus dem einfachen Grunde fUr die 
Altersfragc minder ausgiebig gewesen, weil es bei ihrer Aufdeckung 
an OcolfvrcTt fehlte, wolche diesem Funkte die nöthige Anfinerksam' 
keit gewidmet haben würden. 

Einen guten Ueberblick Uber die hier iu Frage kommenden wich- 
tigsten Yerbaltuiääc gibt noch folgende, nach F. v. Höchste tter ge- 
gebene Zusammenstellung. 

Tabellarische Uebersicht der 4. Periode in der Entwickelnngs- 
geschicbte der Erde und ihrer Bewohner, sowie der zur Ablagerung 
gekommenen Schichten. 

4. Zeltalter: Die Neuzeit der Erde. 

Die känozoischen Perioden mit den tertiären und quartären Formationen. 

Periode 
des Mammuth 
und des Ur- 
meoschen. 



Periode der 
Mastodonten. 



Die Quartär- 
formation oder 
das aufgc- 
Mhwcnimte 
Gebirge. 



Die Neogen- 
format. (jUng. 
TertifirruriiKi- 
tioQ) oder da« 
jung. Bmim« 
koblengeVirge. 



Oben: A b t h <: i I u n jr. 

Alluvium, rcctütfc Süss- uiulSalz- 
wasserbildongcn, Torfmoore, Ko- 
r;illt nbauttu, niüderne vulkanische 
i'rüductc (JmigqiKirtäre Gebilde). 

Untere Abtheilung. 

DÜvfintn , Löss, Uohlenlehm, errat. 

Blöcke, errat. Schutt, Gcrüll- und 
Sandablagerungen der £i«aeit ( Alt- 
qnartJlre GebOde). 

riio cä n (Belvcüereschottcr, Con- 
gerientegel, Dinotberieuänd, 
Czay). 



MiocUn (Ceritbioukalk, Leitha- 
kalk, obere Meeresmolasse. 



Dritte grosu Siluge» 

tbtcrfanna: 
Mammuth, Knochen- 
nashom, Höhlenbär, 
Rennthier, Averoeb«, 
Hosobusochs , Pfenl, 
Riwenhirach a. f. w. 
XKe cantoa Spnmi des 
Meiuelien in Europa. 



Zwt'ite gruäao Süuge- 

thierfauna: 
M:>'^*' '! 'n. Dinothc- 
num, Uipparioo, 



In Centralenropa: 

Palmen. Bambus, Lnr- 
beer, Feige, Pappel, 
Ulme, Birke, 'ÜMgaO' 
lien, Sequuia, Tuo- 
dium. 
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Palbothericn 
nsd K^ummu- 
liten. 



Die iilttre Tcr- 
tiarformatiun 
oder das ältere 
BraniikoUeik- 
gebttg«. 



0 1 i go c iL u i Gypsc des Montmartre, 

Septixricüthon, nordd. Braun- 
kohlenbildUDg, untere Meeresmo- 
liMC, Benittm fuhrtikd« Sobich- 
ten de« Samlandet. 



Eooän (Pariser Grobltalk, Los« 
donthoo, XuDim'jliten undFljsoh- 
formation. 



Erste grusse Sänge- 

thierfiiuna; 
Paliloiherium , Aii<h 
plotberium, Xipbo- 
doo, Nummulitca vttd 
Fucoidcn. 

In Ccatralcuropa: 
EiiM echt troiniehe 
Flora. 



b) KörperUelieB fieblet. 

1. Vermehrung. 

Ehe und Familie. 

Schon in der Philosophie des Alterthums, insbesondere bei Ari- 
stoteles, galt die Ehe als eine über das Körperliche hinausreichende, 
ebensosehr den Geist interessirende, in das Gesammtleben des Staates 
tief eingreifende VerbindnnL'. Sif^ witrfle aus diesem Grunde mit 
Recht, vielleicht soirni mit besserem Recht, von uns in demjenigen 
Abschnitt zu betrachten gewesen sein, der von dem geistigen Gebiet 
zu bandeln hat. In der That wird sie uns dort noch einmal kurz 
begegnen. Da sie aber einen natürlichen Ausgangspunkt fUr die 
Untersuchüng der in urgeschichtlicher wie in geschiclitlicher Zeit so 
^ii htiiren Frage der Vermehrung bildet, so tindet sie rein aus äus- 
Sfcifcü Griiiideu hier die Steile ihrer Betrachtung. 

Werfen wir einen Blick auf das Thierreich. Durch das BedUrfniss 
der Fortpflanznng' werden die meistoB Thiere in die Lage versetzt, 
rieh für kürzere oder lUngere Zeit zu Terbinden nnd in Gruppen so- 
BtmmeninlebeD. Solche zum Zweek der Fortpflanzung gebildete 
Gmppen stellen Familien dar. Die Zahl der zasammengehOrenden 
Familienmitglieder ist bei den Terzcbiedenen Thierarten sehr yer^ 
nbieden; diess rflhrt daher, daza die einen Arten zur Monogamiei 
die anderen zw Polygamie hinneigen, wKhrend wieder andre poly- 
andrische Verbindungen herstellen. Es genügt fttr nnaeren Zweel^ 
die bei höheren Thieren stattfindenden Vorgänge genauer zu Terfolgen. 
Zu sehr verschiedenen Zeiten, die jedoch ftir die Species constant 
sind, tritt bei den einzelnen Thierarten ein Zustand geschlechtlicher 
Erregnng ein, der als Brunst bekannt ist. Die Zeit ihres Eintrittes 
liegt im Allgemeinen so, dasa die Jnngen za derjenigen Jahreszeit 
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geworfen werden, in welcher ittr 8le oder Itlr die Eltern reicUiebei 
Fatter yorhanden ist^ Eine solche Zeit ist fttr den Menschen der 
CnltnrvttlkeT nar in Spuren nachweisbar, sie fällt in den Anfimg 
des Frühlings, worauf die Zahl der Gebarten im Winter hinweist. 
Werden brünstige Thiere an der Copnlation yerhlndert, so verliert 
sich im Verlaaf einiger Tage der Zustand der gescblechtUohen Er* 
regung, allein er wiederholt sich nach Ablauf einer bestimmten Zeit^ 
innerhalb deren nene befruchtangsHlbige Eier ihren Reifezustand er- 
langen. ESne solche Zwischenzeit hat bei Schafen eine Dauer too 
11 Tagen, beim Schwein nnd Meerschweinchen eine solche von 
15 — IS Tagen, bei Kühen, Pferden und Allen eine «solche von rier 
Worhrn. Am Ende einer solchen Zwischenzeit ist das Weibchen 
wieder bereit, die Copulation zu gestatten. Eben diesen Zeiten ent- 
spricht die Menstruationszeit des menschlichen Weibes. 

Im Tbierreich ist zu einer Brunst- und Aufzuehtperiode je eiü 
einziges Männchen das begünstigte. Für die periodische Familieüver- 
bindnng ist demnach die Form dt i ^ifonogamie die herrschende. 
Familitiiverbiudungen, die aus eint-m iMiiimchen und vielen Weibchen 
zusammengesetzt sind, erscheinen mit Bezug auf die Nachkommen 
dennoch nur als eine Summe monogamer Verbinduugen mit dem 
gleichen MMnnchen, d. b. in solchen Verbindungen herrscht die Be- 
gflnstigung eines Männchens sogar im Extrem. Bei den seltenen 
poljandrischen Thierstaaten ist aber ebenialls nnr ein Ifibmehen 
das begtlnstigte, die Nachkommenschaft erweckende, snr Begattnng 
zugelassene. Diese Ordnung enthält wichtige Fingerzeige. 

Von besonderem Interesse sind Erfahrungen Uber die Art und 
Dauer der FamOienyerbindnngen bei den höchsten Affen. Lieatenstit 
C. de Crespignv stiess bei seinen Wanderungen im nördlichen Bomso 
zwi8<^W dem Padass und Papar auf eine Familie toq Orang-Utans, 
die aus dem Männchen, dem Weibchen, einem grösseren und einem 
kleinen Jungen bestand. Die Javaner halten dafür, dass der Drang 
aus der Vermischung von Affen mit indianischen Weibern entstanden 
sei und wohl reden kannte, wenn er wollte. 

Dnr Schimpanse lebt in trockenen Wäldern in Paaren oder 
Familien, baut sich, wie der Uran-, irrosse Nester auf Bäumen und 
versieht sie mit einem Schutzdach gegen den Regen. Ii^ Westafrika 
wird er von den Eingeborenen gegessen, obgleich dieselben be- 
haupten, die Schimpanse seien früher Mitc:lieder ihres eigenen 
Stammes gewesen, wegen ihrer schlechteu Gewoliuhciten Verstössen 
worden und allmählich iu den jetzigen Zustand herabgesunken. Er 
lernt iu wunderbarer Weise allerlei Verrichtungen, zeigt sich sauft, 
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klug und liebenswürdig, dabei wissbegierig, aber auch listig und 
eigenwillig, stets rege und thätig, uieist heiter, neckisch, zn allerlei 
Streichen und Untemcbmnngen bereit. 

Der Gorilla, an Kurpergrösse und Stärke die übrigen über- 
treffend (fast 2 m hoch; Schimpanse l,ri ni; Orang m), der furcht- 
barste aller Affen, der kein Thier fürchtet, den Leopaidiu leicht, iu 
Gesellschaft selbst den Löwen besiegt und den Menschen, der sich ihm 
nähert, stets angreift, lebt in kleineren Gesellschaften oder in Fa- 
mifien, in weleben die Weibeben in Überwiegender Zahl Torhanden 
sind und darchstreift in soleben den Wald, in welchem er unbestritten 
im Besitz der Herrsehaft ist. Schon der EarAager Hanno berichtet 
in seinem Periplns Ton diesem Affen, halt ihn aber iUr einen be- 
haarten Heosehen. 

Welches war die ursprüngliche nnd ist die natargemSsse Fa- 
milienTcrbindnng bei dem Menschen? 

Da directe Kachrichtcn fehlen, so lag hier ein Feld Tor, in 
welchem üppige Gebilde der Phantasie den Aasscbing geben in dürfen 
schienen. In historischer Zeit, bei Natnr- nnd Culturvölkern, stossen wir 
nSmlich auf verschiedene Formen der geschlechtlichen Beziehungen. 
Nicht nur finden wir ausser der monogamischen Verbindung die 
polygamische und p o ly an dr i s c h e , soiiflorn in nicht nlhu selte- 
nen Fällen bilden die Weiber sogar ein gemeinschaftliclie« f .iit für einen 
Stamm, es herrscht die G e m e i n sc Ii af ts eh e , der Hetärisrnns. 

Polyandrie ist gefunden worden bei Stänimeu in Tübet und 
Kaschmir, am Hiraälaya und im südlichen Indien, in Ladakh, auf 
Neuseeland und einigen anderen polynejiischeu luselu, auf den Aleuten, 
bei den Korjäken, den saporogischen Kosaken, den Irokesen, Stämmen 
am Orinoko, bei den Avanos und Maypures in Südamerika, auch 
sporadisch in Afrika; alte Berichte reden von derselben Form bei den 
Briten, Picten nnd Geten. 

Viel weiter rerbreitet ist in historischer Zeit, insbesondere im 
geschichtlichen Alterthnm, die Polygamie nnd bedarf es fttr diese 
Form nicht des Anfzählms von Beispielen. Die Polygamie beweist 
durch sich selbst, dass llberall da, wo sie vorkam nnd vorkommt, 
das Weib als ein kostbarer Bentz betrachtet wird, welchen man Tor 
fremder Berflhmng möglichst schtttat Noch viel mehr Werth nimmt 
das Weib in der polyandrischen Familienform in Anspruch. 

Die hohe Werth Schätzung des Weibes von Seiten des Mannes 
entspricht vollständig den im gesammten Thierreich offenkundig vor- 
liegenden Thatsachen. Es sei nur daran erinnert, dass im Thierreich 
die allgemein Yorhandene Bewerbung in Tielen Fällen sich selbst 



Digitized by Google 



160 



Ejyrpttlicbes G«biet 



zu den lieftigbteD KUmpfcu zwischea den Männchen um den Besitz 
des Weibchens steigern kann. 

Merkwürdigerweise sehen wir nun bei dem Menschen die im Gan- 
zen so hoch entwickelte Werthschätzung des Weibes als Gegenstand 
des Besitzes in manchen i älleu fehlen und wir müssen die zahl- 
reichen kleineren und grösseren Abtheilungeu des historischen Meu- 
Bchengesehleelites anf diesen Punkt nntersaoben. 

Am stKrksten prägt sich die Missaebtnng des Yollen Besitzes des 
Weibes in der erw&hnten Gemeinsehaftsehe ans, in weleber jedes 
Weib dem ganzen Stamme, der ganzen Horde gehOrt. 

In Indien sollen noch zur g^enwSrtigen Zeit die Sti&mme der 
Nairs nnd Tifiirs in yOUig zncbtloBen Horden leben. Die Santals 
daselbst haben eine jährlich sechs Tage lang daiemde Weiber- 
gemeinschaft in der zur Ehe bestimmten Zeit eingeführt. In Australien 
soll nach einigen Berichten geschlechtliche ZUgellosigkeit weit Ter- 
breitet sein. Auf der Königin -Charlotteninsel und den Andamanen 
&idet sich ebenfalls keine dauernde Ehe. Aus Peru und Nukahiva 
ist berichtet worden, dass die Braut sieh den Gästen der Reihe nach 
preiszuirrhcn hnbe. Die Eskimos, die Bewohner der GoldkUste u. a. 
leihen ihre Frauen aus. Bei den Hassaniyeh- Arabern des nnhiacben 
Afrika findet sich die Dreiviertelehe vor, d. h. jede Ehefrau kann 
jeden vierten Tag frei über sich verfügen. Bei amerikanischen 
Stämmen findet sich Ehe auf Zeit vor. 

Alte Zeugnisse für Hetärismus bringt Herodot über die Massa- 
geten und die libyscheu Ausoner, Strabou Über die Garamanten. Ja 
selbst bei den Griechen sind vor Cekrops, bei den Chinesen vor 
Fohl Zns^de erkennbar, welche an die (Jemeinschaftsehe erinnern. 
Unter den Thrakern ist naeh Herodot der Jungfrau das zügelloseste 
Leben gestattet gewesen, wShrend die Terheiratheten Frauen streng 
gehalten worden. Auf den Balearen &nd nach Diodor die Freis- 
gebung der Braut statt, wie es yon Peru schon erwfthnt wurde. Auch 
in unseren Landen soll in früherer, nicht weit entfernter Zeit das 
Jus primae noctis bestanden haben, ein Gebrauch, dessen WiiUieh- 
keit indessen neuerdings bezweifelt wird. Damit stellt man die bei 
den semitischen Völkern in Uebnng gewesenen Tenipelproatitutionen 
zusammen, womit bei einzelnen Völkern eine förmlich anszeiobnende 
Achtung der Hetären sich verbindet, wie in Indien, Java, manchen 
Theilen Afrikas. Als Zeugnisse für ursprünglichen ehelosen Zustand 
werden ferner die auf uns gekommenen Ueberlieferungen über die 
Einfuhrung der Ehe bei Aegyptem, Chinesen, Griechen und Indem 
angeführt 
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Anf Mheren ehelosen Zustand dentet ferner L. Morgan^) die 
von ihm untersuchten VerwandtsohafishesttmmaDgen bei Tersohie- 
denen Völkern. Schon im Jahre 1871 stützte sieh dieser Gelehrte 
anf den Thatbestand ron nicht weniger als 139 Sprachen, meistens 
amerikanischen, aber anch asiatischen, malayischen nnd enropftiBchen. 
Kenerdings auf denselben Gegenstand znrttckkommend, glanbt er an 
seiner früheren Ansicht festhalten an mtlssen, dass frUher allgemein 
die Gemeinscbafteehe verbreitet gewesen sei; zufällige Begegnung 
bestimmte die Begattung, d. i. sie erfolgte in hetäristischer Weise. 
Später erst sei ein Zustand eingetreten, in welchem die Söhne einer 
Mutter mit allen ihren Schwestern j^eraeinsam lebten. 

In ^'leicher Weise hatte J. Lubbock als Ergebniss seiner Unter- 
snchnngeu ilb^r Kutätehung der Ehe den Uetärismus als Urzustand 
proclamirt, iudeiu rr sich wesentlich auf die Verhältnisse der gegen- 
wärtigen Naturvölker sttitzt: Die tiefsten iiasseu kennen eheliche 
Verbindung nicht und noch weniger das GefUhl, das wir Liebe 
heissen, auch wo sie bereits zur Ehe vorgeschritten sind. Es herrschen 
Polygamie und Polyandrie, wuiüi eine grosse Zahl von Völkerschaften 
der vier fremden Erdtheile den Beweis liefern. 

Zu ihnlichen Schlüssen gelangte Mc Lennan in seinen Uuter- 
snchnngen ttber die Anfänge der Ehe, indem er meint: der gesell- 
sebafUiche Urzustand des Menschengeschlechtes sei ein Jedes eheliehen 
Lebens barer HetKrismns gewesen, weil alle an einer kleineren 
Gemeinschaft gehörenden HKnner nnd Weiber sich als gleichmllssig 
nntereinander yerheirathet betrachteten. Weibexgemeinschaft finde 
sich hente noch anf 'den Nikobaren und Andamanen, in einxehien 
Strichen von Neuseeland und Sudamerika. 

£s ist hiemach eine Beihe von Beweismitteln vorhanden, welche 
flir die Ansicht einer ursprünglichen Gemeinschaftsehe unter den 
Blenschen ins Feld geführt werden können; nnd es scheint beinahe, 
als ob die entgegenstehende Annahme ursprünglich besser geordneter 
Gescblechtsbeziehungeu nnter der vorhandenen Beweislast erliegen 
müsse. Auch Hilfst sieh uicht leugnen, dass gegenwärtig die Bfehr- 
heit der Anthropologen jener ersteren Ansicht beipliuhtet oder 
mindestens Zweifel für berechtigt hält, in der That ist es ja schwer, 
eine sichere Entscheidung herbeizuführen. 

Das Weib ist körperlieh schwächer als der Mann und auch sein 
Geist ist leichter zur Unterwerfung geneigt ala der des Mannes; so 
kommt es, dass das Weib der WillkUr des Mannes in hohem Grade 



1} Sjt$em gf Oonsangalnitf , p. 4S0. 
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unterliegt. Ein weiterer herabdrückender Umstand ist darin ent- 
halten, dass die Sorge fUr die Beschaff ang der Nahrang wesentlich 
dem ICaime obHegt Beides ist bereits genügend, tun das Weib gar 
oft io die Bedeutung eines Sdaren, eines ttbel bebandelten Last- 
tbiers binabdnken zu lassen. 

Ist aber die geringsebtttsige Bebandlnngsweise des Weibes die 
natnrgemfisse, die den nrspntnglieben Bedingiingen eatspiecbende, die 
reehtmissige? Es wird bieran Niemand glauben vollen. Vielmehr 
lumimt ans in diesen Bfttbseln die Naturbetraobtung befreiend an 
Hfllfe. Ihr gegenüber verliert auch das, was uns das historische, bei 
den verscbicdeueu Völkern so verschieden und oft eigenthtimlicb ge- 
staltete Erbrecht und die Lehre von den Verwandtschaflsbestimmongen 
der Völker zeigt, Vieles von dem Eindrucksvollen, das man ibm 
gerne zasehreiben machte. Mann und Weib, so sagt uns das unab- 
änderliche ^Naturgesetz, bilden zusammen, nicht isolirt, die mensch- 
liche Art, den Menschen. Auf diesem einzigen Satze vermag ein 
tüchtiger Ueehtsknndiger ein weit umfassendes Gebäude menschlicher 
Rechtsordnung aufzutilbreu; auch bewahrt uns diesf^r Satz vor jener 
falschen Theorie. Es würde die Natnrordnung uuikehrcn und den 
ganzen Plan der GeschlechtsgUederung verkennen heissen, wenn wir 
glauben wollten, im gesammten Reiche der Wesen sei allein das 
menschliche Weib dazu ausersehen gewesen, plaumä&äig nicht allein 
Sclavin, sondern Jahrtaosende hindurch Hetäre zu sein. Jene hetä- 
ristisehen Gebrftaohe sind keine normalen, sondern pathologische 
Erscbeinangen. Sie treten anf bei gegenwärtigen NatarvOlkem ■) 
insbesondere an Grensgebieten, welche Caltmrrölker berühren and 
deren hierin so rerderliliohen Einflttssen ausgesetzt sind; ancb sonst 
&11en KatorrOlker and GoltarvOlker leieht Entartungen der Ge- 
soblechtsbeziehnngen anheim; aber zum guten Glttck riogen sich die 
besser ausgestatteten immer wieder zur Anerkennung des wahren 
Sachverhaltes empor. Das einzig normale Verhältniss zwischen Mann 
und Weib ist die Monogamie.'-) Nichts ist gefährlicher für den 
Bestand einer Gesellschaft, als Abirrungen in den ersten Grundlagen 
derselben j zu diesen ersten Grandlagen gehOrt aber das Ergreifen den 



1) Es würde indessen Unrecht sein, zu verschweigen, dass die Mehrzahl der 
^aturtölker thells normale, theils dem Normalen sich nähernde eheliche Verh&lt- 
niase xeigt. 

2> Die Zahl der mSnDlieben Oelmteeit flbenrlegt Io der Begel nm doige 

Procent die der weiblichen; in späterer Zeit kehrt sich das Zahlenverhältniss der 
Geschlechter um, indem das weibliche Geschlecht überwiegt. Zwischen beiden 
Extremen liegt ein mittlerer Durchgangspunkt der Gleichheit. 
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rechten Verbältmsses zwischeu Mauu und Weib. Die ersten AnfllDge 
der menschlichen Gesellschaft lagen sicher dem Thierreicii naher, als 
alle folgenden Stufen: eben darum werden wir erwarten dürfen, dass 
auch die normale Geschlechtsbeziehung, wie wir sie im iliierreich 
tiudcD, iu dem seine Bahn begiunendeu Meuscheureich schon anfangs 
Torhanden gewesen ist. ') 

El iBt hier niebt der Platz, die Frage der Verwandtschafts' 
bestimmungeii bei den Terscbiedenea Volkern, so interessante Vor- 
konunnisse sie uns entrollt, bier ansfllbrlioher sn erOrtem. Kar avf 
einen Pnnkt ist hier binznweiaen, der die so viellSltig bei den 
Tölkern wiederkehrende SatEOng betriffti dass die Kinder in allen 
bflrgerlichen Beziebnngen der Matter, niebt dem Vater angeboren. 
Nicht immer wohl und jedenfalls nicht nothwendig deutet diese Be- 
vorzugung der Mutter darauf hin, dass die Mutter sicher, der Vater 
unsicher sei. Vielmehr liegt ein andrer Gedanke sehr nahe, der ja 
aueb noch jetzt bei uns seine Geltung hat, dass in der That Mutter 
und Kind sich einander näher stehen, als Kind und Vater. Ans 
dieser Auffassung; erklärt sich das häutig aufgefunden-- Vorkommen 
des NefiTenerbrechtes, d. h. des Reehtes, den Ikuder der Mutter mit 
Ausschluss von dessen Nachkommen zn beerben. Die Verehrung 
des Mutterbrudera , die Bcvorzugunc' der Schwesterkinder vor den 
eigenen Leibeserben muss nicht uotliwendig als ein Merkmal von 
bestehender ehelicher Sittenlosigkeit gelten. 

In den ersten Auläugcu der Gesellschaft war die Blutüähe 
eiue nothwcudige Eigenthttmlichkeit der Ehe, was Morgan mit Un- 
recht als einen späteren Dnrcbgangspunkt bezeldinet. Wie uns 
gescbichtliehe Zeugnisse belehren, hildet in der Ehe des historischen 
Zeitraums Sehen Tor Blutnabe die Norm. Doeh ist selbst die Ehe 
mit der leibliehen Sehwester, die uns, was Blut- oder besser Keim- 
Dfthe betrifft, naher steht als Mutter und Toebter, nicht ttberall ge* 
mieden worden. Dem Inka im altpemanischen Reiche war die Ehe 
mit der Schwester sogar Torgeschrieben ; auch den Königen der 
Ägypter galt die Schwester als schicklichste Gemahlin. Bei den 
Altpersern galt die Ehe mit den nächsten Verwandten sogar als ver- 
dienstliches Werk, und es ist bekannt, dass die Hellenen die Heirath 
zwischen Halbgeschwistern mindestens zuliessen. Koch jetzt kommt 
die Ehe zwischen den nUchsten Verwandten bei don Vedda auf Ceylon, 
bei den Aleuten und anderen Anwohnern des Bei inirs^meeres vor. 

Die meisten Naturvölker und Culturvölker betrachten jedoch die 

!) Vgl das im letzten Abschnitt über Thierstaaten hierauf BesägUche. S. Auch 
Lippert, die Familie; ferner H. Flosa, das Weib. 
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Ehe mit den nächsten Blutsverwandten (die Inzucht) als schwerea 
Frevel und als eine widernatürliche EracheinaDg und belegen ihr 
Vorkomimiiss mit den sebwenteo Strafen. FVan^uranb aid Fmnen- 
kauf, ansgettbt an fremden Stimmen, begegnen wir darnm als einer 
weitverbreiteten Sitte aller Zeiten nnd Zonen. Koch jetzt erinnexn 
yerschiedenartige HochseitBgebränche mancher Landschaft an die 
ehemalige Sitte. 

Die Ursachen, welche die YOllier antrieben, die Ehen ihrer An- 
gehörigen mit Blutsverwandten zu vermeiden, sind wohl zum grössten 
Theil enthalten ia der natflrUchen Abstossung und in der Erfahrang 
von den unter Umständen gewaltigen Kachtheilen, die ein solches 
Verhältniss mit sich bringt. 

Selbst bei den Thieren ist die Frage der Inzucht von fundamen- 
taler Bedeutung. Die Folgen der in zu onp^om Kreise künstlich be- 
triebenen Inzucht bei Ilausthicren schildert uns Öettej^ast 'j als nacb- 
gfehenilr: Im Anfnnir erfahren einzelne Vor7.(ti;e der Rasse eine Stel- 
geruiii;, der Adel des Blutes tritt entschiedener in die Erseheiuuüg, 
Frühreife und leichte Ernährung nehmen zu, die Form erhält mehr 
Abrundung; die Beine zeichnen sich durch Feinheit aus und der 
Kopf wird, was man wliuscht, kleiner. Bakl aber zeigt sich eine 
schwächliche Kürperbcschaffeuheit, das Thier wird empfindlich gegen 
äussere Einflüsse, Ohren, Augenlider, Haut werden dtUm, der Hals 
lang und fichUmk, das Haar fein nnd spärlich, die Knochen schwach, 
namentlich das Schienbein unter dem Knie fein. Im Allgemeinen 
werden die Thiere kleiner, die Jnngen sangen oder fressen schlecht 
Jede Thierart hat noch ilöe besonderen Eigenthttmlichkeiten in dem 
Auftreten von HissbUdongen; verschiedene Thierarten sind verschie- 
den empfindlich. Eine besondere Ge&hr liegt feiner darin, wenn 
die Eltern schon Fehler in ihrer körperlichen Beschaffenheit besitien, 
indem diese Fehler in den Nachkommen sich steigern. 

Unter zahlreichen von Ch. Darwin^) gegebenen Beispielen 
von Kreuzung und Selbstbcfrnchtimg von Pflanzen sei nor eines 
erwähnt, welches für uns eine gewisse Bedeutung besitzt. Bei Ver- 
suchen an Jpomoca purpurea entstand in der sechsten durch Selbst- 
befinichtung entstandenen Generation eine (als Heros benannte) FÜaiae, 
die in Höhe die gekreuzten Pflanzen übertraf und eine leichte Varia- 
tion in der Färbung der Biütheu zeigte. Die so entstandene Varie- 
tät blieb höchst fruchtbar mit sich selbst. Sogar die neunte 
selbstbefruchtete Generation war durch Kraft ausgezeichnet 

1) Die Tliiorzucht, Breslau IST2. 

2) ifiu ^Vu-kuugeu der Kreuz- imd Selbstbefruchiuug. 
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Halten wir damit zasammen, was zavor von den anfänglichen 
WirkvDgeVi der Inzoeht bei Thier en angegeben worden ist, so lässt 
sieb Tertnndliob maobeo, wie aneb der firObeste Zoetaad der meoseb- 
Keben Gesellaebaft dnreb die BbttnUie anfKogUeb niofat gQlübrdet^ 
sondern nmgekehrt in seinem Bebarren gesicbert war. 

Der Vermehrnngsexponent. 

Das ZeagungsTermOgen ist, wie schon der oberflächlioliBte Blick 
in den Haushalt der Natur belehrt, sehr ungleich Uber die einzelnen 
Arten der Pflanzen und Thiere vertheilt. Doch wo dasselbe auch nur 
ein geringes ist, wenn ein ludividnnm im Lanfe seines Lebens nur 
zwei neuen Wesen statt einem einzigen den Ursprung gibt^ so bedarf 
68 ausser gtlnstigen äusseren Bedingungen nur der Zeit, um allmäh- 
lich grosse Individuenmassen gleichzeitig einen grossen Baum ein- 
nehmen zu sehen. 

Schon Linn^ hat berechnet, dass, wenn eine einjährige Pflanze 
nur zwei Samen erzeugte und ihre Sämlinge im nächsten Jahre wie- 
der zwei hervorbrächten u. s. w., sie in zwanzig Jahren bereits eine 
Million Pflanzen liefern wflrde. 

Dm eine jede Pflanze eines gewissen Baumes bedarf, so liegt in 
der Vermelirung zugleich die Ansbreitnng ttber die OberflAobe ein* 
gesebloBsen. Sind nor die ftnsseren Bedingongen die geeigneten oder 
Termag sieb die Pflanze ibnen ansnpasseni so Uegt in Jeder Pflanze 
die FlUilgkeit, sieb naeb nnd'naeb Uber die ganze Erde aosznbraten 
und sie dicbt zu be?OUcenL Da aber viele Hunderttausende Ton 
Arten diese F&higkeit, wenn auch in versebiedenem Grade b^taeiii 
so ist schon dadurch fUr die einzelnen Arten eine Raumbeschränknng 
gesetzt. Dadurch würde indessen keine einzige gehindert, kosmo- 
politigcb zu sein, nur ihre Häufigkeit, die Dichtigkeit ihres Standes 
wäre verringert. Es kommen die Verschiedenheiten des Bodens und 
des Klima hinzu, um die geographische Vertheihin<r der Pflanzen- 
welt nicht als eine gleichmässige gegenseitifj;e iJurehdringung, son- 
dern als ein sehr mannigfaltiges Bild erscheinen zu lassen. 

Die Hauptuieuge der Pflanzen bedarf, um zu bestehen, keiner 
organischen Grundlage, keiner organischen Nahrung; vielmehr deckt 
die weitaus überwiegende Mehrzahl ihren Bedarf aus den anorgani- 
schen Bestandtheilen des Bodens und dcb Luftraums, die sie in be- 
stimmter Weise zu verarbeiten vermag und wodurch sie ihren Körper 
aufbaut Man könnte nun glauben, die Masse an pflanzlicher Sub- 
stanz sei, nachdem einmal die Ansbreitnng der Pflanzen ttber ^e 
Erde akdi Tollzogen hatte, in der Folgezeit immer etwa die gleiche, 

a»ak«r» üigMAklito im MMMhw. IL U 
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wie es schon von der thierischen Sabstans behauptet worden ist. 
So sagt Oken: „Im Garnen sfthlt die Erde immer gleteh viel Thiers 
ihrer Masse nach. Werden 1000 Hasen Ton Wdlfen TersohlongeD, 
so entstehen dafür 100 Wdlfe» and werden diese m Aase, so werden 
sie von Haben nn^aehrt und es entstehen darans eia^ tausend 
Jnnge. Yerdringt der Mensch das Wild ans seinen Wohnplätsen, 
tödtet er Alles weit und breit um sich her, so vermehrt sich daftlr 
die Beyölkernng, und das Fleisch, welches vorher die Natur in Wild 
gewogen hatte» geht nun in menschlicher Form umher." 

Im Ganzen verhält es sich so bei den Thieren; denn sie sind 
mit ihrem Dasein an das Dasein anderer Thiere oder der Pflanzen, 
sc lilifpslicb Uberhaupt an das Dn^ein der Pflanzen gebnndfn. Wenn 
aber auch wirklich bei den J'llair/rn eine die andere auf natürlichem 
Wege oder durch das Einj^reitcu des Menschen zu verdrängen ver- 
mag und in grossem Umfang bereits verdrängt hat, so ist es einer- 
seits für den Bestand des Thierreiehs und des Menschen keineswegs 
gleichgültig, welche Pflanzen die verdrängenden und verdrängten 
sind; andererseits vermag der Mensch durch zweckmässige Bcwirth- 
schaftuug des Bodens den Ertrag desselben an werthvoUen Pflanzen 
wesentlich za steigern, sowie die Ertragsfähigkeit m bewahren; wid 
endlich Termag er gans nene Gebiete für Pflanzenwnchs anänsoblies* 
sen, indem er einen bisher angeeigneten Boden fOr das Pflanzen- 
wachsthom geeignet macht 

Im Besonderen also ist sowohl die pihualiche als die thieriscfae 
Snbstanz keine beständig sich gleich bleibende, sondern sie ist be« 
triehtiieher Vermehrong oder auch einer Verminderang Wog. 

Aehnlich wie die Pflanzenwelt allmählich die Erdoberffitohe be- 
deckt hat, soweit sie nur sich anssabreiten vormochte, ist es auch mit 
dem Thierreich der Fall. Ein zweites organisches Netz, das in die 
Zwischenräume des ersteren eingefügt ist, überzieht so die Erde. 
Zn ihm gesellt sich noch ein drittes» welches durch das Menschen- 
reich dargestellt wird. 

Wie der Keim eines Kies von einer bestimmten titello aus sich 
alimählich über die Dotterkngel ausbreitet, diese schliesslich Über- 
zieht und ganz in sich aufnimmt, so ist es insbesondere auch der 
Fall mit dem Menschengeschlecht; es hat Uber die Erde sich aus- 
gebreitet, diese ganz in sich aufgenommen, um aus ihr seine Nah- 
rung zu ziehen und sich alles Verwendbare anzueignen. Selbst in 
die liefen der Erde trieb der Mensch Kanäle ein, um sich mit allem 
Branchbaren zn versorgen, soweit es geschehen konnte. 

Ueber die Schnelligkeit, mit welcher Thiere sich ansbreiten k<te* 
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nen, lassen sich aus deren Zeugungsvermögen Anhaltspunkte gewin- 
nen. Der l^lephant gilt aligemein als das am langsamsten sich ver- 
mehrende Thier. Seine Fortpflanzung beginnt etwa mit dem dreissig- 
Bten Jahre und wihrt bis nun nennzigsten. Machen wir die Aanahmey 
ätm er innerhalb dieser 60 Jahre nur drei Paar Jonge rar Welt 
bringe (die Tragzeit dauert drei Jahre) und dass er hundert Jahre 
alt werde, so belftnft sieh, wie Darwin berForhebt, die Nachkommen- 
aefaaft dee ersten Paares naeh 740—750 Jahren dennoeb auf nahesn 
19 Millionen. 

Ein Battenpärchen konnte naeh 10 Jahren 48 Trillionen Nach- 
kommen erzeugt haben. 

Eine Anster gibt jährlich — V2 Million Keime. Die Nachkom* 
men einer Vorticelle könnten nach 4 Tagen 140 Billionen betragen« 
Freilich gelten diese Berechnungen nur unter der Bedingung eines 
migefalirdoten Daseins und gesicherter Entwick!nn?^. 

Die Zuüalirnc der cnropUi«ch<jn P)('völk*'ruüg Ijeträgt, soweit sta- 
tistiÄC he Angaben vurliaiideu .'^ind , i^t genvvUrtig zwischen 1,2 und 
0,14 ''/o. Unter gllnstigen Verhältnissen vermag sie sich jedoch schon 
in einem Zeiträume von 25 Jahren zu verdoppeln. Ja die Verdoppe- 
lung kann uuter besonderen Umständen eine noch raschere sein. So 
erzählt Darwin, dass die Einwohner der Pitcaini -Insel , welche im 
Jahre 1S56 nach der Norfolk-Insel übergeführt wurden, bestehend aus 
60 verheiratheten Personen und 134 Kindern, sich in ll</2 Jahren 
Yon 194 anf 300 Personen vermehrt hatten. 

Die Einwohnensahl Dentscblands steigt gegenwärtig nm 1^/»; 
die Yennebrung der Neger im Sttden der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika betrigt sogar 3<*/9. Die Zunahme der Menschenmenge 
anf der ganzen Erde lässt sich im Darobschnitt anf ^/«— l*/o jährlich 
yeranachlagen. Ist diese Annahme richtig, so mnss in 100—125 Jah- 
ren die Menge der Erdbewohner sich verdoppeln. 

Im Jahre 1S20 war die Erde von etwa 900 Millionen Menseben 
bewohnt; jetzt sind es über 1500 Millionen* Man könnte versuchen 
wollen, mit der Vermehrungsziflfer von '/r— P/o und der gegenwar- 
tigen Bewohnerzahl der Erde znrtlckznrechnen auf die Zeit, die seit 
dem Beginn des Menschengeschlechtes verllossen ist. Es wäre das 
etwa eine Kechnun^, wie dns Wachsthum des Torfo« benutzt wor- 
den ist, um die yerschiedenen Zeitalter zu bestimmen, oder das 
Wachsthum des Gerölles zu demselben Zweck, und es mag fast iu 
Erstaunen setzen, dass die Berechuung der Dauer des Geschlechtes 
auÄ dem Vermehrungsexpouenten, die nächstliegende von allen, noch 
nicht benutzt wordeu ist. Allein es geschah diess wohl aus dem- 

11* 
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selbeu Gruude uicht, ans dem die liccbuuQg liier unterbleibt, da wir 
ja keinerlei Sicherheit Uber die Grösse de« Ezpooenteo nnd seine 
Sehwankongen In fiülieren Jakrtatuendeii beeitsen. Gewias ist, dass 
gegcDwärtig die BeyOlkemiig nueber xnnimmt als firflber, in Folge 
der besseren Organisation des Offentliehen Lebens, der böseren E^ 
nibnmgsTerbSltnisse nnd der besseren Kindeipflege. Sehr oft nnd an 
vielen Plätzen nnd lange Zeit hindnteh wird, wie es aelbat jetst nodh 
Torkonunt, der Veimehmngsexponent anf 0 oder unter 0 gesonken, 
die Beydlkemng also stationSr geblieben oder selbst reissend zorttck- 
gegangen sein, ohne dass eine andere in demselben Grade zunahm. 

Es muss uns genttgen, ans den angegebenen Zahlen Aber die 
Schnelligkeit der Vermehrung zu ersehen, dass unter gfinstigen Um« 
ständen in verbältnissmilssi^ kurzer Zeit grosse Bevölkerungsmassen 
ins Dasein gerufen nnd dass damit 7n«ammenb;}ngend von einem ein- 
zigen Punkte auH mit einor an das Unerwartete grenzenden Schnellig- 
keit grosse Gebiete besiedelt werden können. Die Wanderungen in 
die verschiedenen Erdräume werden wir alsbald im Einzelnen zu 
verfolf^en haben. Hier aber ist zunächst hervorzuheben, dass sclioü 
in vorgeschicbllicher Zeit die Besiedelnng sämmtlicher Continente 
vollzogen worden ist. Sodann ist das Abhängigkeitsverhältniss der 
Vermehrung, beziehungsweise der Reifefrucbtbarkeit, von ihren wich- 
tigsten Bedingungen in den Kreis onserer Betrachtung zu ziehen. 

Abhängigkeit der Yermebrnng von der Ernfthrnng. 

GrOaseie BeTölkemogstnengen erfordern grossere Hassen ?oii 
Kahmngsmitteln. Da die €to&hr der UeberrOlkoimg mit ihren kaum 
absnsehenden Folgen täglieb nXher an nns herantritt» so denken Viele 

daran, dass sich unser Leben noch weit anspruchsloser gestalten müsief 
als jetzt; ähnlich wie in einer belagerten Festung oder anf einem Ter» 
schlagenen Schiffe mtlssten unsere Rationen knapper bemessen wer- 
den und auch das wäre noch nicht genug. Andere verlachen diese Ge- 
fahr, indem sie rlnranf hinweisen, mit der Vermehrung wachse auch die 
„Arbeitstheilung" und die liulfsmittel seien unerschöpflich. 

Wir fallen gar nicht aus dem Rahmen unsrer Aufgabe hinatis, 
indem wir diese Dinge uns genauer betrachten. Wir stehen vielmehr 
bei den Bedingungen der ersten Vermehrung uud Ausbreitung; und 
da es unverwirrte Anfangszustände sind, die uns zu beschäftigen 
haben, so liegen die \ urlialüiisse sehr günstig, um zugieich Uber die 
alle Gemüther bewegenden bezüglichen Fragen der Gegenwart m 
ihren GmndaQgen Klarheit gewinnen zu lassen. 

Ware die Erde eine nnendlioh grosse Ebene, die im Uebfiges 



Digitized by Google 



YmatHam^ 



165 



in derselben Weise ausgestattet sein soll, wie die ■wirkliche Erde, 
80 würde sich der immer weiter gehenden Ausbreitung keinerlei 
Schranke entgegenstellen. Der Wohnraum unserer Erde liegt aber 
auf einer Kugel ausgebreitet, und weun auch gross, so ist er doch 
begrenzt Die Anzahl der Menschen ist im Laof der Jahrtausende 
so einer solchen HOhe herangewachsen, dass sitamniliche Continente 
nd sahireiche Inseln, wie bereits erwfthnt, schon in Toigesohicht- 
licher Zeit hesetst gewesen sind. Diese Besetzung war allerdings 
zum Theü eine sehr dflnne. 

An der raschen Aosbreitang de« Menschen ttber die Erde nahm 
einmal Theil seine Beweglichkeit, mit welcher er ans eigener Kraft 
grosse Wanderungen auszuführen befähigt ist; seine Anpassungsfähig- 
keit, mit welcher er in Gegenden von anderer Beschaffenheit festen 
Fuss £sBBen konnte ; sodann aber anch die Schwierigkeit der Erwer- 
bung genügender Nahrung auf einem beschränkten Gebiete und das 
rasche Versiegen derselben an einem besimmten Orte. Diejenigen 
Orte kamen natürlicherweise für das Ziel und als Durch cranL^spnnkte 
geiner Wanderull II besonders in Ik'tracht, weiche seiner Ernährung 
am wenigsten Hindernisse brioiteteii. 

Vor Allem muss man sich uuu kiar zu machen suchen, welche 
Menge von Menschen ein bestimmtes Gebiet zu ernähren vermöge. 
Ein bestimmtes abgeschlossenes Gebiet kauu duicli die auf ihm er- 
zeugte Nahrung keine beliebige Menge von Menschen ernähren, 
souderu nur eine bestimmte. Befindet sich der Mensch noch auf dei 
Stufe des Sammlers^ der die von dem betreifenden Gebiete frei- 
willig erzeugten Gaben einsammelt » so wird dieses Gebiet je nach 
seiner natttrlichen Ausstattung einer yerschieden grossen ^ im AUge- 
meinen nur einer sehr kleinen Menge Ton Menschen danemdeo Un- 
terhalt gewähren können. Dasselbe Gebiet wird eine gritesere Men- 
sdhenzahl auf sich gedeihen lassen, wenn auf ihm eine verwandte 
Nahmngsqnelle aufgesucht wird, welche die Jagd erschliesst Man 
hat berechnet, dass der nöthige Raum für eine Familie, deren Glie- 
der ausschliesslich von diu i hieren und brächten des Waldes leben, 
mindestens einer Quadratstunde Raumes zu möglichst ungehinderter 
Ausbeutung bedarf. Begreiflicherweise wechselt der nöthige Baum 
nach der Beschaffenheit des Landes in weiten Grenzen. 

Eine noch grössere Znbl von Menschen vermag dasselbe Gebiet 
zu tragen, wenn die btufe des Hirten erreicht ist. Denn dieser 
wählt nicht aliein die am besten geeigneten Thiere aus, sondern 
sammelt grossere Mengen von ihnen an; sie beziehen ihre Nahrung 
von den^fUr sie geeigneten Pflanzen des Bodens. 
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Die grösste Menge endlich vermag dasselbe Gebiet za ernähren, 
wenn der Boden zum Ackerbau in Ansprach genommen wiid. Em 
gibt selbst filr den ntioneUtten Betrieb natllrlieli eine gewisse OieuSi 
Uber welofae hinaus der Ertrag nicht gesteigert werden kann. Ist 
der Bweokmässigste hmdwlrthsohaftliebe Betrieb Angetreten nnd der 
▼erwendbare Boden ganx in Beschlag genommen, dann ist andi die 
Orense eneicbt, bis zn welcher das Qebiet Henseboi an emlhien 
Termag. Diese Hensehen ertengen, soviel an ihnen liegt, natOriieh 
immer noch neue Keime, ganz im Verhältniss za der Holge dm 
Bevölkerung. Uebersteigt das Waobsthum der Bevölkerung die 
Grenze der Tragkraft des Bodens, so sind die Folgen unabände^ 
lieh. Keiner dieser Keime, besser, kein Theil des Ueberschusses, 
vermag mehr am Leben erhalten zn werden, sie alle geben zo 
Grunde; Hanger und Krankheiten reiben den Ueberschuss auf und 
vemic'bten ihn. Und wenn etwa die gesammte Bewohnerschaft des 
Gebietes sich dazu entschliessen würde, ihre eigenen Kationen za 
verkürzen und sie den Darbenden zu reichen, so könnten von den 
Keimen vielleicht mehrere erhalten bleiben und zeugungskräftig wer- 
den. Die Vennehrung nimmt aber nnterdessen ihren ungeschwäch- 
ten, durch die neuen Glieder noch vermehrten Fortgang und nun ist 
die Grenze erreicht Aller neue Ueberschuss ist dem Untergang 
verfallen. 

Denken wir nns diesen Uebersebnss an den änssersten Saarn 
des Gebietes binaosgestossen; diess ist die Zone des Yerderbeu. 
Mögen die innerhalb gelegenen Menschen ihre Arbeit ibeüen, wie 
sie wollen, snm industriellen, polymorphen Staat (siehe den letitsn 
Abeebnitt) aofrlleken, es wird niehts dasn beitragen, die Verderbeos- 
aone nnmOglieb so maehen. Der Vorsehlag Ton Arbeitstbeiltmg rar 
Rettung ist unter den bestehenden Verhältnissen gSnslieh werthlos. 
Es ist klar, dass in dem Falle, als die Bevölkerung von der Stofo 
des Sammlers nioht zur nächstfolgenden aufzusteigen vermag, de^ 
selbe Vorgang von KeimUberschnss auftreten, eine Verderbenszolle 
sich herausbilden muss; ebenso auf der Stufe des Jägers, wenn die 
Bevölkerung nicht zur Hirtenstnfe aufsteijrt; ebenso auf der Stufe 
des Hirten, wenn dieser nicht zum Aclsorbau irolnnc:t. Ist dagegen 
die höchste Leistungskraft des Gesammtbodeiis (lurcli intionelle Land- 
wirthschaft l)creits erreicht und die ErnUhrungsweise der Bevölkerung 
auf das pa^studste eingerichtet, so gibt es unter der gegebenen Be- 
dingung der völligen Abschliessung des Gebietes (der Beschrilnknng 
aul das Gebiet) und unter dem Eiulluss der gegebenen I l uchibar- 
keit thatsächlich kein Mittel zu helfen. Ueberall, wo ein Ueber- 
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scbngg an Bniährnngsbedürftigeii Uber die Nahraogsmittel sich her* 
ausbildet, besteht eine Verderbenszone. 

Die Bedingung Uli mttssen sich also äudera, wenn keine Ver- 
derbeuäzone sich entwickeln soll. 

In dem Falle der bereits stattfindenden bestnHJglichen Ansnutznng 
des Bodens nnd der zweckmäBsigett EnSbning der BerSlkernng gibt 
es drei Wege, die Yerderbenssone unmöglich in maclien oder sof- 
xnheben. Nor Einer derselben ist Ton radiealer, die beiden andern 
sind Ton seitweiser nnd bedingter Wirkung. Der radicale Weg ist 
dann gegeben, wenn die BeTöllcerongy am Grenzgebiete angelangt» 
stationlr bleibt, anstatt neb lllversohttssig zn yermehren. Erzeugt 
eine BeTÖlkening keinen Ueberschuss an Menschen Uber die vor- 
handenen Nahrnngsmittel, dann fiUlt natttrlich die Verderbensaone 
hinweg. ') 

Wird dieser Weg nicht betreten, setzt sich die Bevölkerung nicht 
anf nattlrlichem Wege ins Gleichgewicht mit den vorhandenen Nah- 
rnng-smitteln, dann kommen die beiden andern Wege fUr den Ueber- 
schuss an Menscheumatcrial in Betracht. Entweder verläset dieser 
Up bersehuss an Menschen das betreffende Gebiet und sucht auf einem 
anderen Gebiete seine Nahrung zu finden, oder er bleibt auf seinem 
Gebiet und es wird Nahrung fUr ihn von fremden Gebieten herein- 
gebracht Er bewegt sich entweder zu den fremden Nahnmgsmitteln 
oder diese zu ihm, einen andern Weg gibt es nicht. 

Damit ist es nothwendig geworden, an Stelle des abgeschlossenen 
Gebietes die ganze Erde als Betrachtongsgebiet zu nehmen. Anf ihr 
ihiden wir noeh gegenwBrtig alle Stnfim der BeTölkernng ver- 
treten, diejenige des Sammlers, Jägers, Hirten, Aokerbaners. Zn ihnen 
tritt noeh der indnstrielle nnd polymorphe Staat, als Gebilde weiter 
mid weitest gehender Arbeitstheilnng. Theiten wir uns znm Zweeke 
der besseren Orientinmg, wie es in mnstehender Fignr gesoheheii 
Ist, die ans zugekehrte ittUte mner Kngel dnreh Heridhuilimen in 
die verschiedenen charakteristischen Räume ein. 

Das Zweieck enthält die Stufe des Sammlers, J diejenige des 
Jägers, H die des Hirten, A die des Ackerbauers, / die des indn- 
atriellen, P die des polymorphen Staates (s. S. 168). 

Nehmen wir an, das Gebiet des Ackerbauers {A) sei bereits an 
4ie Grenze seiner Ertragsfähigkeit gebracht, die Bevölkernng sei 



1) Vgl. die Idirreicbc, 'vvcnn na Ii in ihren Vorschlagen vidleiclit sn weit* 
gebende Schrift von Dr. OZacharias. die Bevölkeningsfrage in ihrer BeTiehtiiif 
«u den socialen JMothsUiQdeu der Gegenwart. 4. AotL Uirschberg L SchL IS83. 
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nicht stabil, sondern einen Ueberschass an Menschen erzeugend, 
dessen Bedürfnisse sie nicht mehr decken kann. Bei >S, J and H 
liegen nun noch Gebiete vor, welche lange nicht denjenigen Boden- 
ertrag erzeugen, der bei zweckmässiger Bodenbewirthschaftung er- 
reicht werden kann. Das Nächstliegende wird sein, dass der Ueber- 




Stofen de« Staates. 



iS Sammler, J Jäger, H Hirten, A Ackerbauer, / Indastrieller, 

P Polymorpher Staat 

schuss an Menschen in .1 sein Gebiet verlässt und nach 5, J oder 
H auswandert, um dort Ackerbau zu treiben. Etwas schwieriger 
wird es sein, den erwähnten zweiten Weg zu betreten, fremde Nah- 
rungsmittel nach A hereinzuziehen, während der Ueberschuss an 
Menschen daselbst verbleibt. Es könnte diess dadurch geschehen, 
dass dem Hirten seine Herden weggenommen werden, oder da- 
durch, dass Bewohner von A Gegenstände herstellen, die der Hirt 
als Tauschmittel gegen Theile seiner Herden annimmt. Geschieht 
die Herstellung solcher Gegenstände in grösserem Umfang, so be- 
finden wir uns damit bereits im industriellen Staat, die Stufe A ist 
zur Stufe / geworden oder hat sich in ein Ackerbau - und Industrie- 
gebiet getheilt. 

A kann keine Nahrungsmittel nach auswärts abgeben, denn es 
befindet sich ja an der Grenze der Ertragsfähigkeit ftlr seine Be- 
wohner. Der Industriestaat (/) kann es ebenfalls nicht, anch sein 
Boden ist bereits landwirthschaftlich in Beschlag genommen, ebenso 
wie der Boden des polymorphen Staates. A, I und P leiden aber 
gemeinschaftlich an Bevölkerungsüberschnss. Was können sie thnn, 
um die Verderbenszone unmöglich zu machen? 
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Der polymorphe Staat, welcher ausser Ackerbau, Industrie und 
Handel noch Kunst uud Wissenschaft in ihrer gesammten Gliederung 
betreibt, sagt uns mit aller Deutlichkeit: Es mlissen iu den Gebietea 
S, J und H Aekerbaner sieh niederlassen, wenn es noch nicht ge- 
schehen ist, und hier mllflaen dnreh eine rsttonelle Landwirtluehaft 
flbenefattnige Nah ränge mittel erzeugt werden, welche den Ken- 
Khenfibersehnae in P> / nnd A befriedigen können« Diese Nah- 
mngsmitfeel müssen dadurch beschafft weiden, dass in P, J nnd A 
Weribgegeostinde ersengt werden, welohe die hindwirthsohafitrei- 
bende BeT01kenmg m S, J nnd H als Taosehmittel fttr ihre Nah* 
roogsmittel annimmt Die Staaten P nnd /» welche allein solche 
WertbgegODStSnde in ausgedehntem Maasse zu erzeugen vermOgen, 
können eben durch diese Thittigkeit selbst auf kleinem Räume an- 
sebnUche Bevölkemogsmassen auf ihrem Gebiete sich entwickeln 
lassen; die Nahrung des über die eigene Nahrungsmittelerzeugung 
überpchüssiq;en Bevölkerungstbeils aber kommt von aussen. Sie 
kann nur so lange preliefort werden, als Tauscbgegenstände innen 
geliefert und aussen an^-enonimen werden, und nls die Aussengebiete 
5, J und // UberschUssiire Nahrung erzeugeu. Jener UberscbUssige 
Bevölkerungstheii, so gross oder klein er auoli sein mag, hängt also 
von aussen ab. So lauge die Gebiete S, J uud // noch nicht auf- 
gehört haben, öberschügsige Nahrung zu erzeugen, werden die Staa- 
ten Pf I (uud A) eine überschüssige Bevölkerung zu ernähren ver- 
mögen. Je mehr überschüssige Nahrung in S, J und H erzeugt wird, 
je mehr Jahrhunderte hindurch diess mOglioh ist, nm so mehr fiber- 
tehüssige Bevölkerung wird sich in P, / (und A) anh&nfen kOmen. 
Eine ttberschttssigeBeTOlkerung ist hiernach diejenige, welche grösser 
18^ als das ihr gehörige Gebiet durch seine landwtrthschafttiche Ans- 
nntsong an emlihren vermag. Die Staaten P und I besitsen dem- 
gemiss einen BeYölkemngsttberschnss in jenem Sinne. 

Die Qehiete >S, J und ff sind nun aber offenbar nicht fttr die 
Dauer im Stande, ttberschttssige Nahmngsmittel hervorzubringen. 
Denn ihre eigene Bevölkerung, die gewissermassen im Ueberflusse 
sitzt, wächst in rascher Zunahme an. Auch für diese Gebiete wird 
also die Zeit kommen, in welcher alles an Nahrungsmitteln Erzeugte 
für seine eigenen Bewohner verwendet werden muss, ja in welcher 
die Nahrungsmittel nicht mehr fUr sie ausreichen, indem an Stelle 
des Nahrungsmittelüberschusses ein Bevrjlkeninfrslibersehuss entsteht 
Vielmehr wird die Ausfuhr an Lebensnuiielo noch so weit fortdauern, 
als begehrte Tauschmittel von aussen bezogen werden können. Auch 
die Gebiete J und //> welche längst den Charakter von A ange- 
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nommeu halu n, werden mit letzterem in die Stufen von ./ und P 
aufzurtlckeii boslrt l)t sein. Um so rascher wird für erstere die Grenze 
des Auwacbseus e rreicht, für die letzteren die Möglichkeit erschöpft 
sein, ans der Fremde Lebensmittel zu erhalten. 

Damit sind wir aber wiederum zu unserem Ausgangspunkte ge- 
langt, zu dem abgeächlossenen Gebiete, welches in der Erzeugung 
Ton Lebensmitteln bereits auf die höchste Stufe gelaugt war. Statt 
des abgeflcliloB86D6D Gebietes haben wir nnnmehr die Erde. Statt 
der anwchlieMÜeli UuidwirtliBcbalUiebeii BeyOlkening baben wir den 
polymorphen Staat Gewiu wird nieht der Aekerbanelaat Sieger 
bleiben, es werden die Staaten P und / nieht n. der Stafe Ton A 
sinken, sondern s3tniinfliehe werden sieh sehliesslioh mm polymor* 
pben Staat erheben. Aber es wird eben damit aneh eine andere 
Ausgleichung eintreten zwischen der Nahmngsmittel erzeugenden und 
der die ttbrigen Werthe erzeugenden Bevölkerung. Die Gesammt- 
beTÖlkemngsiahl eines Gebietes wird aUmähUeh aof die Ziffer Ii erab- 
sinken, welche sein Boden za erafthren Termag; innerhalb dieser 
Ziffer wird die Ausgleichung zwischen den einzelnen Factoren des 
Staatslebcns erfolgen. Ist dabei, wie zu erwarten, ein Bevülkerung:s- 
flberscbuss vorhanden, so bleibt eine Aosrottimgszone als luiabäuder- 
liche Zupibe. 

Die Gruudlagi 11 (b s gesammten Vorgangs sind einfach und durch- 
sichtig, es gilt also, sich durch die kleineren Verwicklungen, welche 
das Getriebe der Weltwirthschaft uns aufzeigt, sich den Blick nicht 
trüben zu lassen. Jene Verwicklungen zu verfolp^en, liegt für uns 
keine Veranlassung vor. Aus den Grundlagen lieiaus lassen sich 
aber leicht für die verschiedenen staatlichen Stufen die verschie- 
densten Kntzaaweadnngea lidien, niemals aas d«i kleineren Ver- 
wieklungen. 

Eine Nahmngsquelle ist mit Absieht im Obigen nieht angenom- 
men worden, es ist das Meer, die Seen nnd die Flttsse. Die Wasser^ 
wirthsehaft nnterliegt aber gleicher Benrtheüong. Sie rermag die 
Nahrongsmittelmenge bis sn einem gewissen Betrag sn erh5hen nnd 
wirkt dadurch günstig auf die BerOlkeningsznnahme ein. Aber aneh 
hier ist der Ertrag ein begrenzter, so grosse Vortheile er insbeson- 
dere den Kllstenvöikem bietet Mit Absicht ist auch nur ron der Ge- 
winning der Nahrung ans dem Boden die Rede gewesen nnd nicht 
von seinen ttbrigen Schätaen; denn jene tritt in den Vordergrund. ^ 



1) Mit Hecht ist man in gegenwärtiger Zeit bcstrabt» die WaswmirfllMhlil 
mögiiehst XU heben und rationell sa betreiben. 
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Welchen Werth ein Staat auf die Entwickluag der Land- und 
Seewirthschaft zu legen habe, ergibt sich aus dem Vorangehenden 
mit Leichtigkeit; es ergibt sich aber ebenso leicht, welchen Werth 
er auf das Gesamuitgebiet des Wissens nnd Könnens zu legen 
habe, ohne dass die Kunst und alles Ideale eine Vernachlässigung 
erfahren diiiite. 

Das Ton dem schliesslichen Zustande der voranschreitenden Aus- 
gleiohimg entworfene BUd gehört einer noch ziemlich entfernten Zn- 
knnft an* Nocli liegen auf der Erde weite Sammler-, Jlttger- imd 
Hirtengel^ete offen» welebe der Landwirthaohaft erat m entthUeaien 
aind. Noch sind nieht einmal alle verwendbaren Bezirke der Aekei^ 
htai-, Indnatrie* nnd poljrmorpken Staaten dem rationellen Betrieb 
der Landwiithachaft irgend enoblossen. Immer neue Werthe eneogt 
der industrielle und polymorphe Staat nnd vermag sie gegen andre 
Werthe, schliesslich in Lebensmittel nmznsetzen, welche gern gegen 
jene gewährt werden. Noch ist es mOglich, durch Grflndnng von 
Colomen nicht allein den Ueberschuss an Volk gedeihlieh nnterzn- 
bringen und die Ansrottungszono dadurch zu verkleinern, sondern 
aneb dem Mutterlande positive Vortheile zu gewinnen. 

So anffonehm einerseits aber aneh ist, einen tröstlichen Blick 
auf die Gcircnwart und Zukunft zu werfen, so dUrfen wir andrerseits 
nicht vcj gcssuu, dass in allen industriellen nnd polymorphen Staaten 
unverktuubar eine hier leise wirkende, dort stärker hervortretende 
Ausrottuugszone bereits vorliauden ist und dass nichts Schwereres 
gedacht werden kann , als gegeu dieselbe trotz der Bekanntschaft 
iniL den AbhUlfsmitteln erfolgreich anzukämpfen. 

Ein Theil des Volkes der Gegenwart, welcher sich mit Unrecht 
den besitilosen nennt, aber Besitz, sehr viel Besitz begehrt, weiss 
diesen WnnBoh nieht besser zu begrtlnden als mitdemBofe: Besitz, 
Eigenthnm ist Diebstahl. Nnr halbanterriohtete Ftthrer haben dieses 
thOrichte Sehlagwort ersonnen nnd ansgegeben. Sie sagen: „Arbeit 
ist ein gesellsehafkliehes Prodnof in demselben Athem aber: „der Ar- 
beiter erzeugt die Arbeit; ihm gehQrt aneh der Lohn/' 

Aneh wir behanpten, jeder Einzdne und seine Leistnng Ist ein Er- 
zengniss des Staates und zwar aus der Vergangenheit und der Gegen- 
wart. Natflrlioherweise ist diess aber der Fall nicht allein mit dem 
Arbeitgeber, sondern auch mit dem Arbeitnehmer; auch er und 
seine Arbeit ist nur ermöglicht in und durch den Staat (s. d. Artikel 
Entstehung des Staates); der Lohn beider würde also dem Staate 
gehörcD, nicht allein der des Arbeitgebers, sondern auch der des 
Arbeitueluners und beide erhalten nichts. Dem Staate aber, d. h. 



Digitized by Gopgle 



173 



EAx^erlicbe» Qabtet 



der Gesammtheit, steht es rn, durch seiue Gesetze eine Feruünftige 
Vertheilung des Lohnes herbeizüftihren oder zu gewährleisten, wie 
diess schon jetzt geschieht. Dass, wie jener Bruchtheil des Volkes 
will, nunmehr der Staat umgewälzt werde, jede Arbeit gleich und dem- 
entsprechend auch der Lohn sei, ist so völlig widernatürlicli, dass 
es keiner Widerlegung bedarf. Die Arbeiter müssen bedenken, dass 
de ohne die bisherigen Arbeitgeber und Erfinder ttberbanpt idcbt 
einmal wären; es würde Ihnen das Daiein fehlen. Gewiss wird 
jeder Wohldenkende bestrebt sein, jetzt, nachdem die Lage der 
wirthsohafttich aufs Aensserste Darbenden klarer ans Tageslicht 
gekommen ist, mit Ernst nnd Entschlossenheit das Aensserste sn 
ihrer Bettung zn leisten. Die Gesammtheit hat nnter der Leitung er- 
leuchteter Führer diese schwierige Bahn bereits mit Erfolg betreten 
mid wird das begonnene Werk auch ausznbanen haben. Die Aas- 
rottnngszone gänzlich zn verhindern steht nnter Umständen nicht in 
ihrer Macht, wie ans dem Obigen erhellt. Gleiches Recht besteht 
schon jetzt fttr Alle, Jedem ist der Weg frei zu Allem ; Naturgesetze 
nnd Regeln der unerbittlichen Mathematik kann weder der Staat, 
noch die Welt umstossen. Nichtsdestoweniger liebt die Natur den 
Besitz, sie stattet reichlich aus, mit den verschiedensten Kräften, 
den verschiedensten Besit/thUmem, und auch der Staat muss den 
Besitz lieben, ob er wolle oder nicht, und ihn über diejenigen so 
ausstreuen wie es sich gebührt, weil er so am reichsten ist. Ein 
Staat ohne angesammelten Besitz seiner Glieder ist ein Widersinn, 
ein Widerspruch gegen sich selbst uud ein solcher Staat ist darum 
unmöglich. 

Die Umsohliessung des Erdballs. 

Schon mit dem Beginn des Menschengeschleohtes nahm die Um- 
seUiessnng des Erdballs ihren Anftng. Schon in YOigesehiohlücfaer 
Zeit sehen wir nicht allein die alten Gontinente, sondern anch 
Anstndien und Amerika von einer ansehnlichen Bevdlkemng ein- 
genommen; ebenso verhält es sich mit den meisten continentalen 
Inseln. Seitdem bat der Vorgang der Aasbreitong, insbesondere 
derjenige der Verdrängung früherer Bevölkerungen und der Ver- 
dichtung, gewaltige Fortschritte gemacht. Der Erdball ist längst 
von dem MenschenL-eschlecht umschlossen, das sich als mächtige 
Hülle Uber ihn ausbreitet. Allein wir sehen vor unseren Augen, 
dass an die erste Umschliessung mehr und mehr eine zweite sich 
nrjKchliesst. Gerade die erwähnte Verdrängung ist eine Folge der- 
selben. In die erste Umschliessung tbeileu sich alle Rassen; wie 
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yiele werden die zweite bewerkstelligen? Und lässt sich ein Ziel 
dieser ungeheureii zweiten Leweguug eikbüneu? Sie wird nicht 
ruhen, bis der Vorgang vollendet ist, aber was wird sie erreichen? 

Die weisse Basse ist sohon seit Jahrtausenden in £aro]>a die 
hensohende nnd halt anssebliesslieh hier Torhanden. Sie nimmt 
ausserdem ansehnUehe Gebiete ron Asien ein, mnsehliesst die Peri- 
pherie Ton Afrika nnd Australien und sendet ihre Vorposten immer 
tiefer in das Innere vor. Das gesammte Amerika hat sie bereits 
ftbeiflnthet und nur Trümmer der ehemaligen BerOlkerangen, die ihr 
Looe selbst vor Angen sehen, schauen nns dttster noeh entgegen. 
Auch das endliche Geschick der Australier und Polynesier ist nnr 
eine Frage der Zeit So bleibt nooh die gelbe Basse Asiens und 
die scbwanse Afrikas. 

Richtig sagt Pesch el von der australischen Fauna nnd den 
Anstraliern: „Friedfertigkeit, wenn wir die Vorgänge der belebten 
Sciiöpfuug richtig verstehen, bedeutet a\wT so virl -^vio Erstarrung, 
denn verglichen mit den hoch c^estiegeueu SiUiuotbiercn der alten 
Welt erscheinen uns die australiseiten wie hüpfende i'ossiliea. War 
die Uhr dann abgelaufen, landete das erste Schiff Geschöpfe ans 
der alten Welt, hörte mit der Absonderung Australien auf eine Insel 
zu sein, gab es wieder eine Brtlcke, wenn auch nur eine fliegende, 
die es abermals mit der alten Welt vcrhaud, uud sollte nun der 
allzufrüh abgebrochene Kampf um das Dasein von Neuem beginnen, 
aber zwischen streitgewohnten und streitgerttsteten gegen kampfent- 
wohnte Wesen, so mnssten in kurzer Zeit die letzten Überlebenden 
nnd flberlebten Formen der Vergangenheit erliegeni Australiens Fanna 
in das palHontologische Bneb geschrieben werden nnd mit dem ESn- 
gnroh aneb der KlngnmlgSger yersehwinden. So hat es von jeher 
die nenenmgssttohtige Katnr gehalten: ihr gilt nnr die Bereebtigang 
des Stärkeren, nnd das Stiirkere mnss immer aneb etwas Kenes sein, 
denn wftre das Neuere sehwäeher, so würde es nnterdrttekt, ehe es 
nur aufkäme." 

Das Bild einer Wiedervereinigung der getrennten Glieder 
der Menschheit, welches für den Empfiudungsvollen eine Menge be- 
strickender Reize entfalten zu dürfen schien, entflieht so unseren 
Augen. Jene zweite Umfassungsbewegnng ist nichts weniger als 
eine liebevolle Handlung; es ist eine solche der Sorge für das eigene 
Dasein. Die Leistungen der durch die zweite Umfassunfrsbewegung 
überdeckten Völker werden dabei keineswegs vergessen und aus- 
gelöscht; sie werden resorbirt nnd etwa noch aufgezeichnet. Aber 
der Umfassungsdruck wird diesen Völkern den Athem benehmen. 
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Aach die 2süger Afrikas werden schwerlich sich für die Wieder- 
yereinigimg eigueu, wohl aber bleibt der weissea Basse eioe solche 
Hoffinmg Iwillglieh der Asiaten, wenn diese in den Stand gesetzt 
werden kOnneD, ihr Heil In friedlioher Verbinding mit der weissen 
sn sehen. 

Was die sweite ümselüiessiing der Erde dnrcb eine elniige 
Basse oder dnieh die Verbindung sweier flir eine BedeatuiB haben 
wild, davon kQnnen wir ans leiebt ein Bild entwerfen, wenn wir 
die' schon jetzt bestehenden Bexiehnngen zwischen Amerika, dem 
nmseblossenen Theil von Aostralien, Afrika nnd Asien auf Europa 
betrachten. Diese Beiiebnagen nnd Wirkungen sind ja schon jetzt 
ansserordentlich grosse; sie werden sich noch lange Zeit hindorch 
steigern. 

Es ist dabei nicht zu förchten, dass in Folt^e der zweiten Um- 
schlicssnng eine neue Uassenbilflnno; ointrctcn werde. Doch werden 
die fremden ConÜnente auf die neuen Einwanderer nicht ohne KUok- 
Wirkung sein. 

Welches aber ist das endliche Ziel der ganzen Bewegung? Diess 
wurde bereits oben augedeutet, soweit es sich erkennen lässt; es 
kann in nichts Anderem enthalten sein, als in der Bildung poly- 
morpher Staaten, die ihren Inhalt sich eben so sieher erzeugen 
werden, als die Staaten der Gegenwart sich den ihrigen erzeugt haben. 

2. Wanderong. 

Im Voransgehenden wnide die Ansbreitmig des Hensefaen Aber 
die Erde in Folge seiner Vermehmng als ein bereite rdliogeaes End« 
ergebniss in das Auge gefasst, ohne dass den vielen nnd bedeutenden 

geographischen Besonderheiten des grossen dnrchmessenen Raumes 
die Anfmerksamkeit zugewendet war. In diesem Abschnitt ist da- 

gegw die Aufgabe zu erfüllen, die Aii8breitun<;sbewegung des Men- 
schen mit den Besonderheiten der geognq>bisoben Verhältnisse des 
Bodens in Bezielinni; zu brinf^en. 

Anfänge y.ii lictraehtünirrn dieser Art finden wir schon bei Herder. 
In seinen Ideen zur Ccsi liiLlitc der Menschheit entgeht ihm die Be- 
deutung der Erde für die Gestaltung der Geschichte nicht; sonderQ 
die Erde ^ilt ihm als vorbestimmtes Wohn- und Erziehungsbans der 
Menschheit. Mit dem Aufschwung, welchen die neuere Geof;raphie 
genommen, sind gleich von Anfauü; au die innigen lieziuliungen zwi- 
schen Geographie und Geschichte ahnungsvoll hervorgehoben wor- 
den. Gerade dieser Umstand hat nicht wenig dazu beigetragen, dss 
Interesse an der Geographie in immer weitere Kreise zn tragen. Die 
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Erörterung jener Beziebungeu iat seitdem nicht mehr von der Tagea- 
ordnoDg yenchwanden. So schwierig sie zum Tbeil festzastellen sind, 
80 geht doeh ans den 1»ttli6r hierQber gefthrtai ÜDterBaobnngen eine 
Beilie nichtiger Thatwohen herror. Die Bewegung ging au yon 
Carl Bitter, welcher die EEngriiTe der Örtlieheii Natur in das Schiok- 
«1 der Volker %n ergrOnden snchte. Er wollte aus dem starren 
AntUlz des Planeten and ans den Oesetaten seiner NatorkrtUte nieht 
sUein das Vetgangene, sondern aaeh das ZakOnftige entritthselii. Die 
Erd?esten insbesondere erschienen ihm wie grosse IhdiTidven der 
Erde, „gleichsam als ob sie durch httlfreiche oder verwcij^emde Ge- 
walten beseelt seien , die ihren Bewohnern ein geschichtliches Ver- 
hänguiss auferlegten." Sie werden ihm eine Art geheimnissvoUer 
Persönlichkeiten, „welche mit ungezügelter Parteinahme hineingreifen 
in die Geschichte der Menschen, hier eine Bevölkerung festschmie- 
deod au eine niedere thierisohe Stufe, dort eine andere hinauftragend 
in ideale Hüheii " 

In demj<elben Gedankengange weiterarbeitend sagt ein Schüler 
TOD Ritter, 0. Pesch el: „Die letzten und höchsten Wahrheiten der 
geographischen Wissenschaften werden ausgesprochen mit der Er- 
kenntnis», dass der Bau der Erdoberfläche und die von ihm abhängigen 
Verschiedenheiten der Klimate sichtlich den Eutwickluljg^gaug unseres 
Geschlechtes beherrscht und den Ortsveränderungen der Oultursitze 
ihren Pfad abgesteekt haben, so dass der Anblick der ErdgenUUde 
uns dabin Itthrt, in der Verthellung von Land und Wasser, tob Bbe- 
Ben und HOben eine Ton An&ng an gegebene oder, wenn man will, 
beabsichtigte Wendung der meoschltobea Gesebieke zn dnrebsebanen/' 

Naeb B. Cotta benibt der Bodeneinflnss anf folgenden Haopt- 
momenteos Oberfllebengestaltimg, Fhicbtbarkeit, Qnellenbildnng, teeb- 
nische Verwendbarkeit der Gesteine oder Lagerstätten. Damach scbd- 
det Cotta in folgender Weise aus: Einfloss des geologischen Baues 
anf Menge, Vertheilang and Art der Quellen; auf die Vegetation, ihren 
Frucbtbarkeitsgrad nnd die Art ihrer Benutzung; auf Quantität und 
Qualität der menschlichen Ansiedelung; auf Beschäftigungsart und 
Wohlstand der Bewohner; auf den Verkehr, die KriegfUhrunir, Ge- 
sundheit nnd Lebensdauer, sociale Zustände, Nationalcharakter und 
geistige Entwickeluug. 

Gleich energisch spricht sich K. Zittel für die Wirkung des 
Bodens ans. Beide Geologen suchen beispielsweise einen der auf- 
fallendsten Unterschiede zwischen Deutschen und Franzosen geradezu 
aus. dem geologischen Bau ihrer Länder abzuleiten. Beide heben 
nämlich hervor, es sei deutsche Zersplitterung und iranzösische 
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Centralisation nicht uur im Charakter ihrer Bewohner, sondern in der 
ganzen Gestaltung ihrer Länder angelegt Zittel Terweist auf das 
EtHX alten geologischen Zeiten bestebeide und mehr als das hallie 
Land amfiuaende firanittaiscbe Bedcen, dessen Centrom ungefähr die 
Hauptstadt einnimmt Es kömmt liinzn, dass mit diesem Pariser 
Meer die Seebeoken, welche das Gentralplatean der Anyezgne um- 
gaben, in Verbindung standen und erst spät und nur dnieb schmale 
Riegel von geringer Hobe davon getrennt wurden. Gans andern 
Deutschland, das nur in der norddeutschen Ebene ein einheitliches 
geologisches Gebiet besitzt, während Bayenit Wtirtemberg und die 
mitteldeutschen Länder schon früh ihre eigene geologische Ent- 
Wicklung nnd Gestaltung darstellten. Cotta erinnert daran, wie die 
ungemeine Mannigfaltigkeit der deutschen Bodengestaltnng und d^ 
inneren Banes einer ebenso grossen Mannigfaltigkeit der Bevölke- 
rung, ihrer Sitten, Gewohnheiten und Industriezweip-c , einer viel- 
fältigen geistigen Durchbildung, der Vielheit staatlicher Eiurichmnfren 
nnd kleinerer Centraipunkte entspreche. Jene Bodenbeschaffenheit 
wtirde hiernach verantwortlich zu machen sein flir den Gewinn von 
Vielseitigkeit und Schmiegsamkeit, aber auch fUr den Mangel an 
NationalitätsgefUhl und innerem Zubaimneubang. 

Darf man in der That dem Boden so weit gehende Wirkungen 
zuschreiben? Verschwindet ihm gegentlber der Wille des Menschen 
und haben seine Übrigen geistigen Fähigkeiten sur Ordnung seines 
Schicksals kein Oewicht? Ist die Menschheit gleich einer Wasser^ 
woge, die eine geneigte Ebene hmabfiiesst, ttber einer Ebene sich 
weithin ausbreitet, sieh m einem Becken sammelt nnd durch eine 
natttrllche Pforte ausbricht? Sie ist merkwürdigerweise oft eine 
solche Woge gewesen und wird es bis su einem gewissen Ckade 
bleiben. Es vermindert sich jedoch mit zunehmender Cultnr diese 
Wogenhaftigkeit: Sie tritt sehr stark in den Vordergrund in den 
Anfängeu des Menschengeschlechtes und wird auch in gesohichtiicher 
Zeit noch deutlich empfunden. Diess ist auch ganz naturgemäss. 

Mit steigender Cultur befreit sich zwar der Mensch nicht von 
der Natur, wie eine irrthtlmliche Ausdrurksweise lautet; im Gegen- 
tbeile, die Verbindungen mit ihr werden immer zahlreicher, immer 
mannigfaltiger und ktia|)U'n ihn tausendfach an sie: aber er be- 
herrscht dieselben, benutzt mit freier Auswahl ihre Kräfte zn seinen 
Zwecken und ist frei geworden von dem früheren Naturzwang. Um 
so mehr also tritt jetzt der Wille, treten alle Geisteskräfte hervor, 
um in die Bestimmung seines Schicksals einzugreifen und dasselbe 
zu gestalten. 
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Dia haben aneh dnzdne Geographen lehr wohl gofllhlt Denn 
wenn «noh C. Ritter (in der Einleitiuig zn Palästina I) nicht ohne 
einige Berechtigung behanptet: „Eb dttrfte nnmSglich erscheinen, uns 
den Entwickelnngsgang des Volkes ^lael in eine andere Heimatfas^ 
alelle des Planeten hineinzndenken, ijs eben nur in die von Palitetina. 
Auf keiner anderen konnte nnd sollte sich wohl die heilige Qesohichte 
so gestaltrad entfalten, wie wir sie in dieser klar vor unseren Angen 
und für alle nachfolgenden Zeiten dargelegt erblicken/' so stossen 
uns diese Worte nicht etwa wegen ihres teleologischen Klanges znriloky 
sie stossen nns flberhaapt nicht zurtick, wir freuen uns ihrer im Gegen- 
theil; aber es ist gerathener, mit Peschel alle culturgeschichtlichen 
Erscheinuii^eti unter folg;cnde drei FlUle zu bringen, um nicht zu weit 
zu geheu und der Erfahrung ihr llpvht zu Thci! werden zu lassen: 
„IjKin Krdraum ist für eine gewisse welt-< srUichtliche Leistung ausser- 
ordentlich bevorzugt, die Leistung aber bleibt aus; 2) ein Erdraum 
ist für irgend eine Leistung bubündcrs ungUnätig geschaffen, und doch 
bezwingen seine Bewohner alle Hindernisse; 3) ein Erdranm ist bevor- 
zugt fUr glanzvollen Aufschwung der Cnltur, und dieser erfolgt auch." 

Der Boiieu wirkt hiciiiach nicht aui jedes Volk in gleicher Weise, 
sondern die Wirkung ist bedingt durch die Eigenart des Volkes. Er 
irirkt aber auch nicht in gleicher Weise zu ▼erschiedener Zeit und 
bei Terschiedener Umgebung. So hAngt das Gesammtergebniss ab 
Ton dem Boden, Ton der Katar des Volkes nnd von der Con- 
stellation. Sehr dentlioh aber tritt herror: 

Der Ort, wohin ein Volk auf seiner Wanderung ttber 
den Erdkreis gelangt, dicBichtung des Weges, welchen 
es einschlügt, istnicht bedentungslos für dasselbe, son- 
dern bis in die fernste Zukunft erstrecken sich hiervon 
die Sparen. 

Als Ursachen der Wanderungen lassen sich zusammenfassen: 
die mit der Vermehrung nothwendig verbundene Ausdehnung über 

grössere Flächen ; Uebervölkerung und Nahrungsmangel ; Laudi)lagea 
(Erdbeben, Verheerung durch Thiere, Jliasmen, Austrockuung, Ueber- 
flöthung, Kälte); Eroberungs- und Uiurrnehmungslust, welcher ein 
näheres, sichtbares oder in der Ferne erwartetes Ziel winkt; poli- 
tische und sociale Uebelstände; Zwang durch ein eroberndes oder 
bereits selbst fortgeschobenes oder mitgerissenes Volk. 

Ist vielleicht auch der Wandertrieb, dem wir in der Thier- 
welt in einer gewissen VerbreiLung bcgcgiieu, eine bei dem Menschen 
hervortretende Ursache von Wanderungen? Völker, die bereits kurz 
auvor gewandert sind, in deren Lebensweise die Wanderung noch 
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einen hervorragenden Zag bildet, sind geneigter znr Weiterfttbning 
der Wanderung, als andere, bereits zur Rohe gelangte ; jene beruhigen 
sich schwer. Doeb kann man dieie Neigung nicht woU einen Waoder* 
trieb nennen. 

Wir dflrfen es nns aber mit dem Wandertrieb der Thiere nic^it 
zu leicbt maehen, wenn wir die Wanderongen des Mensehen damit 
▼ergleicben wollen, sondern müssen nach dem Wesen des Wander- 
triebes der Thiere selbst fragen. Die eigenthamUche Erscheinnng 

des Wandertriebes der Thiere ist nicht, wie so Viele glauben, eine 
nrspriinglich in der Natur der Thiere begrtlndete Sehnsneht nach Ver- 
Inderung; keine ans nnbegrtlndeter Ruhelosigkeit herrorgehende Nei- 
gong. Der Wandertrieb ist yielmehr eine von den bezüglichen Thier- 
arten im Lanfe der Zeit aus zureichenden Gründen hcryorgej^ngene 
Erwerbung, sei es, dass wir Sllngethiere, Vögel oder andere Thiere 
in Betffiplitung ziehen. Als veranlassende Momente lassen sich leicht 
die Tem|)t ratur-, P'rnährnngs- und Brutverhältnisse erkennen.') Selbst 
die sonderbaren Wanderungen mancher Fische, von SUsswasserfischen 
ins Meer, Tom Meer in die Ströme, haben triftige Gründe und eine 
reale Unterlage. So \\ mdert der Lachs aus dem Meere, seinem ge- 
wöhnlichen AufeiithalUüit, zum Zweck der Brutpflege stromaufwärts 
in das süsse Wasser, in dem sich seine Laichplätze befinden. Ver- 
suche kurz abgelegte und befruchtete Eier dieses Fisches in einer 
KrjstaUisirsehale mit kOnstlich uid genau naohgeahmtem Oceanwasser 
zur Entwickeluug za bringen, führten m dem Ergebniss, dass der 
Salzgehalt des Ooeans auf die Embryonen tOdtUch wirke; sie gingen 
8&mmtlich in kttnester Zeit zn Oronde. Ein Viertel Oeean wude 
ertragen uid konnte bis ein halb vorgeschritten werden; darüher 
hinaus trat die lerstOrende Wirkung ein. Wollte also ein Lachs sich 
die Wanderung in die Ströme ersparen und im Oeean seine Brut ab- 
lege so würde dieselbe hier nicht aufkommen nnd der Fisch aos^ 
sterben. Sind in den FltLssen die jungen Thiere genügend gewachsen 
mid erstarkt, so wandern sie ins Meer, mn nunmehr unbeschadet da« 
selbst ihr volles Wachsthum zu erreichen. Die Erörterung der Frage, 
wie die Natur den Wandertrieb der alten und jungen Fische züchtete, 
gehört nicht hierher, wohl aber die Betonung des zureichenden Grundes 
der Wanderung. 

Xann man nun, nm auf die Frage zurückzukummen, die den Aus- 
gang bildete, dem ^leuschen ebenfalls einen Wandertrieb zuschreiben? 

1) Vgl. R. Palmen, die Zugstrasson dor Tögel. 

2) A. R., Occanvcrsuche aa Embryonen and Erwftchseuea (SitzuAgsber. der 
iMaturfonch. Ges. in Leipzig 1SS3 n. 84). 
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Wenn zn einer Zeit, als ein Zurückweichen noch leichter mög- 
lich war, der Winter herannahte und Jäger- und Hirtenstämme be- 
drohte, so konnten diese sehr wohl vrmnhisst werden, mit der Jahres- 
zeit zurückzuweichen und ihre bommcrreviere zu verlafjsen. Tu ver- 
ticaler Richtung geschieht dicss ja noch jetzt, Indem die sommri liehen 
■W tili plützc der Alpen bei beginnendem Winter verlassen werden. 
Isocli jetzt werden direct auf Nalirung ausgehende Wanderztlge von 
ganzen V ulksstämmen periodisch unttiiiuuinieu. Hier kann sich natür- 
Ucherweise ein Wandertrieb ebeufalls ausbilden, er bildet sich that- 
Bächlich aus, wenn er anch von ßewusstseiü getragen wird. 

Mögen die Wanderungen m welchem Grunde immer nntemom- 
mea worden sein, eo nnteiseheiden wir zwiBohen ibnen.am besten 
Wanderangen sn Lande und solche zur See. 

Für die Wandernngen zn Lande wie znr See gibt es keine ab> 
sokten Hindernisse; man mttsste denn die Kalte der änssersten polaren 
Begionen als ein solches betrachten. Landseen nnd Sttmpfe können 
umgangen, die Flttsse an irgend einer SteUe ihres laofss durch- 
schritten oder mit ein&chsten Fahrzeugen übersetzt werden. Selbst 
den höchsten Gebirgsketten fehlen diePttsse nicht, wel ho eineUeber^ 
schreitnng zulassen. Als stärkere Hemmungen ittr die Wandernngen 
so Lande erscheinen die Wttsten; in ihnen vorkommende Oasen ge- 
währen wenigstens einige Möglichkeit, sie zu durchziehen. Ein un- 
überwindliches nindprniss für Wanderungen bildet auf frühen Ent- 
wickelungsstufen natürlicherweise das Meer. Sind einmal die ersten 
Fahrzeuge erfunden, so bilden Inseln eine Erleichterung fUr den See- 
verkehr; solche, die schon vom Lande aus sichtbar sind, wirken noth- 
wendig als ein beständig reizendes Lockmittel. Ja es mag wohl 
sein, dass vom Meeresufer aus, an dem die Bevölkerang, wie die 
Naturvölker zeigen, leicht die Kunst des Schwimmens erlernt, sicht- 
bare Inseln einfach durch die Kunst des Sohwinimeus erreicht wor- 
den sind. Das schwerste Hinderniss, welches fUr die ursprünglichen 
Wanderungen in tnensehoileeren Bftnmen nicht in Betracht kommt^ 
wohl aber fttr spUere Wandemngw Ton der grössten Wichtigkeit 
ist, weiches nnllberst^liche Schranken au&ostellen Tcrmag und an 
welchem ein Wanderzug zerschellen kann, den bisher weder Gebirge, 
noch Wüsten, noch Sumpf, noch Heer aufgehalten, ist hier ebenfidls 
noch zn erwfthnen; es ist der Uensch selbst, der sich znr Yertfaei- 
digung seines Wohngebietes einem Eroberungs- oder Wandersuge 
ai%egenstellt. Wäre der Mensch und seine Niederlassungen nicht 
so sehr yerbrcitet, nichts würde daran hindern, dass da oder dort 
Wanderungen und Verschiebungen yon Neuem einträten. 
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Koch ein zweites Ilindcruis? für Wanderungen, das im Menfs^clien 
gelbst gelegen ist, kann sich geltend machen: es ist die natürliche 
Träglieit. Sie vormag unüberwindlich zu machen, was sonst über- 
wunden werden kuonte, sie lässt nur auf Umwegen erreichen, was 
auf geradem Wege erreichbar wäre, sie wird aufgehalten selbst von 
kleineren Schwierigkeiten und lUsst in Ruhe, auch wenn es an An- 
trieben ftlr Wandci/.üge zu Land oder See nicht fehlt. 

Sollte man nicht aber auch starken Völkern ein Beharren auf 
einem ihnen zusagenden Gebiete mschreiben mtlssenV Diess wiid 
ganz gewiss der Fall sein. Man kOnDte nnn lu der yemmthiiiig ge> 
neigt sein, dass starke Völker immer anch zugleich BehamuigsrOlker 
sein mtlBsten. Das wäre jedooh eine viel zn weit gehende Folge- 
rang. Wir mtissen Tiehnehr bedenken, dass ein starkes Volk nicht 
nothwendig ein ihm zusagendes oder genflgendee Gebiet besitZMi 
mnss und dass es weit wtlnschenswertbere Gebiete geben kann; 
alsdann aber auch, dass die ürsaehen der Wanderungen sehr Te^ 
schiedener Natur sind: so konnte ein schönes Land dorch Senkung 
ttberfluthet, durch Hebnng zur Wtlste werden, durch eingetretene K&lte- 
Periode anbewohnbar geworden sein. Ist es andererseits nothwendig 
anzunehmen, dass die schwäch st en Völker am weitesten gewandert 
sein müssen, dass wir ihnen ganz an den änsscrsten Enden des ge- 
sammten Ausbreitungsbezirkes begegnen werden .'' Entlegene Nieder- 
lassung deckt sich aber in leicht erkennbarer Weise ebensowenig mit 
Schwäche, wie Beharren mit Stärke. Wie eine starke Fluthwelle 
oft die Weite eines ganzen Oceans durchschreitet, um an der entlegen- 
sten Küste zu erscheinen, so kann auch ein starkes Volk weniger zwar 
zur Peripherie getrieben werden, als bis zur Tcripherie vor- 
dringen. Nichtsdestoweniger wird mau auch verdrängten Völkern und 
Stämmen an den äussersten Grenzen b^egnen können und sogar be- 
gegnen müssen. Sohwaehe VtHker können dagegen aneh eine centrale, 
ja die Lage des ursprünglichen Ausgangspunktes einer ganzen Völker- 
&milie einnehmen. Femer konnte man daran denken, ans der mehr 
oder minder gflnstigen natürlichen Beschaffenheit eines Landes avf 
die Fähigkeit der Bewohner znrttckzoschliessen, welche gerade dieses 
Land in Besitz nahmen. Allein es wttre nicht 'einmal erlanbt, auf 
diejenigen, welche sehr nnwirthliche Linder bewohnen, ohne Weiteres 
sichere ROckschlttsse zu machen bezüglich ihrer nrsprünglicheii oder 
gegenwärtigen Inferiorität; ebensowenig, wie Jemand geneigt sein 
wird, denjenigen, welche die schönsten, fruchtbarsten, am besten ans- 
c;cstatteten Länder bewohnen, desshalb ein geistiges Uebergewicht 
zuzascbreiben, weil sie im Besitz derselben sind. 
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Wenn das Heer und die Wüste und die Gebiige Torhin als Hem- 
mungen für ursprüngliche Wanderungen beseiehnet worden sind, so 
ist dadurch ihre Beziehnng in den Wanderungen noch nicht erschöpft; 
vielmehr erseheinen sie ebenso sehr als die wichtigsten Wegweiser 
Ittr Wanderungen, indem sie zur Bestimmung der Bahn beitragen, in 
welcher die Bewegung zu erfolgen hat Längs ausgedehnter Ge- 
birgsketten, an der Grenze einer Wüste, entlang der Meeresküste 
werden Bewegungen vor sich prhcn mllssen, die an ihnen tjelbst einen 
unttberwi 11(1 liehen Widerstand iatiden. Als vorzügliche Wegweiser vom 
Inneren ans Meer und in unii;( kritrter Richtung machen sich ferner 
die zahlreichen FlUsse und Flussthäler geltend. Da Wanderungen 
auf beiden Seiten von Gebirgen, von langgestreckten Wüsten, von 
Meer< warmen iiiul Mi creu stattfinden können, so werden alle diese 
Bebuuderheiten, die zuerst als Hindernisse, dann als Wegweiser be- 
trachtet wurden, zu Scheidewänden zwischen Völkern, die nur 
schwer nnd auf spMeren Coltofitafim mid in yenchledenem Grade 
llberwonden weiden. Dass letiteres der Fall ist, wird uns sieht 
Wunder nehmen kdanen. Denn welch ein Gmad hatte die auf den 
frühesten Gnltnrstnfen stehenden Menschen veranlassen kennen, ihre 
Kräfte daran an setsen, nieht nnr yereinzelt, sondern in Menge ge- 
waltige Gebirgsketten an Übersteigen? Noeh ün klassischen Alter* 
thnm hatte man TOn den Alpen nnr geringe Erfahmngen. Hannibal 
nnd Caesar haben zwar mit Armeen die Alpen tity i schritten, einzelne 
Hisse hatten schon geraume Zeit vor ihnen Handelswege zwischen 
dem Süden und Norden eröffnet, eine Reihe der trefflichsten Alpen- 
pässe, wie Simplen, Gotthard, Gemmi, Grimsel, Furka, sind dem Alter- 
thum jedoch unbekannt geblieben. Niemanden wird es also über- 
raschou können, zu erfahren, dass die gegenwärtig so vollständigen 
Benennungen ffir Berggipfel und selbst ganze Gebirgsstiicke dem Aiter- 
thum fehlen; sie fehlen selbst für den Mont Blanc, Monte Uosa, von 
den Gipfeln der Berner, lepontiscbeu und rhätisehen Alpen ganz zu 
schweigen. Den Jura Uberschritt noch im 1. Jahrhundert nur die 
Strasse über den l as de TEcluse. lieber die Pyrenäen führte nur 
die eine Heerstrasse Geroua-Perpiguau. 

Die frühesten Wanderungen zu Lande und eine grosse Anzahl 
der folgenden sind allein dnteh die Kraft der Fttsse bewerkstelligt 
worden. Nehmen wir den Weg naeh Amerika nnd Anstralien ans, so hat 
die Zerstrennng ttber die anderen Continente aller Wahrsoheinliehkeit 
nach sieh keiner weiteren Hlll&mittel zn bedienen gehabt Aneb inner- 
halb der Continente der neuen Welt war kein anderes HOlftmitlel 
vorhanden. Zweifelhaft mnss es dagegen bleiben, ob der Weg von 
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ABien nach Amerika in der Gegend der Beringstrasse und Ton Asien 
nach Australien in der Richtiing der Halbinsel Carpentaria znr See oder 
zu Lande snrttck gelegt worden ist, indem in früherer Zeit Laadyer* 
bindnngen zwischen den drei genannten Continenten vorhanden waren. 
Die Verwendung von Thieren znr Beförderung auf dem Lande, ins- 
besondere des Pferdes, zuerst al« Reittliier, gescbnh er^i in späterer 
Zeit und i«t, wie früher schon bemerkt, wahrscheinlich das innere 
Asien ais erster lierd dieser Zähmung und Abrichtung zu betrachten. 
Ebenso gehört die Erfindung des Wagens einer späteren Zeit an. 
Die ersten Räder dieses Wagens waren rollende Baumstämme.') Mit 
dem Gewinn des Wagens und von Zn£rthieren (Rindern), sowie des 
Pferdes als Kcittbier waren die Wandeiüugcu natürlich erleichtert; 
doch sind diess alles secundäre Wanderungen in bereits Ton früheren 
Wanderern dnreliBohrittene oder besiedelte Gebiete. Die prisiibw 
WanderoDgeD sind vieUeicbt anssehliesslich nur Ton Sammlern und 
Jägern ansgeflllirt worden; es mtlssen dämm diese als die eisten 
Bedtasergreifer nnd Entdecker der Terscbiedenen Continente bezeiebnet 
werden. Sie sind sngleieb die eigentlieben Aboriginer des Bodens, 
den sie bewobnten. 

Ueber die Beziehungendes Pferdes zu den Indoeuropftern sagt 
V. Hehn^): „Wir haben daher keinen Grund, uns die Indogermanen 
bei ihrer frühesten Einwanderung als ein Bossevolk zu denken, das 
mit verhängtem Zügel über Europa dahergesprengt kam und Men- 
schen nnd Thiere mit der Schlinge ans Pferdehiiar einfing. Begleitete 



1) Der R&derwagen findet sich in Aetri'vton nachwoisbar mindestens schon 
um 2000 V. Chr. Um 1300 fahrten die Aegypter zwciraüerige Streitwagen mit Badem 
aus 6 Felgen und 6 Spdchen. Der WagenkaBlen stand nnmittdlMur aof der Aze. 
An ihm war die Delefasel mmüttelbar befeBl%t. Neben diesen Wagen waren fflr 

■wirthschaftlicLe 7wot:ke aurh solche mit SchclbcnrSldcrn, durch Rinder gezogen, 
im Gebrauch. Yien adcrieo Wagen waren st hr seltou nnd dienton nur zu religiösen 
Zwecken. Die Wagen der Assyrer, Hebräer und i' hü uik er waren den ägypti- 
schen nachgebildet. 

Die Streitwageu der Griechen des Ucroemmtalteri idgen dne auffallende 

Uebereinstimmung mit den iigyptischen. Die PkCimwagen der Rßmer waren denjenigen 
der Griechen ähnlich, hatten niedrige Rader, breites Gcleis und waren oft so leicht, 
dabs sie von einem Mauue auf der Schulter getragen werden liounten. AU Last- 
und Penooeawngen Imnen die nuumigfaltigiten nrei* oder Tierrlderigen Wagen 
vor, deren ObergesteUe den besonderen Zwecken entsprechend gebaut war (Pba-» 
I i'i'er-, Kastenwagen n. s. w ). Die frühesten Wagen der meroringischen Zeit waren 
ebeufall» Karren; sie wurden von Kindern gezogen. Zu Ende dos zwölften Jahr- 
hunderts kommt bei uns das Pferd alsZugtbier in Geltung, wahrend es zum Ileitea 
nnd ftr den Kampf Bcbon In ToifeaeUchllichflr Zeit diente. 

2) Cnltoipflansen nnd BanatUeie, 8. 90; 8. 12. 
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sie aber das Koss auf ihrem grossen Zuge duich die Welt uocli nicht, 
so müssen die dem Aosgangspniikt nahe gebliebenen iranischen Stämme 
di«fle KQBBt ent ipSier eilerat baben — ran wem anden als tob den 
hinter ihnen haoeenden, allmtthlich im Lnnfe der Zeit nfther gerflekten 
Türken? Diesen und hinter ihnen den Mongolen verbliebe der An* 
apnßh, den flüchtigen Einhufer anf der weiten Steppe snerst gefangen 
und llberwiltigt nnd snr Jagd und zmn Kriege abgerichtet m haben. 
Als die Türken den gebildeten YOlkem des Oocidents sneist sn Ge- 
sieht kamen, da waren sie ein Beiteryolk, wie man in solchem Masse 
noch keines kannte» anch die Scythen und Partber nnd andere Iranier 
nicht aasgenommen. Die Hannen sind ax^oatjpoiUl^, d. b. sie fallen 
bei jedem Scbritti und aTtadeg, d. h. ohne FUsse zam Aafltreten (bei 
Saidas), sie leben, wachen and schlafen, essen nnd trinken, berathen 
sich unter einander zu Pferde nnd die Thiere sind ausdauernd aber 
bässiicb, also frisch von der asiatisclien Steppe ji:ekommen." 

Und was die durch das Pferd gewonnene Beweglichkeit zu Wan- 
derangen betrifft, so sei noch folgende Stelle des gleichen Autors bei- 
geftigtOi »In Asien waren schon im G. christlichen Ja hrhandert Sog- 
diana und Bactrien oder die alt- iranischen kaualreichen Ufer des 
Jaxartes und Oxus türkisches Land; von da wurde in den folgenden 
Jahi huudertcu gauz, Asien allmählich durchritten, verhetzt, verbrannt, 
geplündert nnd die Einwohner gemordet oder in die Gefangensehaft 
abgefUhrt Seldscbnkische Häuptlinge schwangen die Lederpeitsche, 
legten besiegten arabiaehea Emim feierlieh den Ftasa atf den Nacken 
mid liessen sie dann in Stücke bauen; persisehe Müdehen mit mandel- 
förmigen Angen nnd langen Wimpern wurden in die scbmntxigen 
Filzzelte ihrer heulenden missgestalteten Gebieter geschleppt u. s. w. 
IttdesSy anoh die tOrkisehe Erobemng msbeint nur als geringes Ldden 
im Vergleich mit den «itsetdicben Grttneio, die den Weg derMon» 
golen bezeicbucten. Was diese Rasse gelber, schiefblickender Scha- 
kale aus der Wüste Gobi auf orientalischem Boden verübt hat, ttsst 
sieh mit Worten gar nicht schildern." 

Von ähnlicher Wirkung anf Wanderungen wie das Pferd, war 
an den Orten, wo es vorkommt, das Kamcel. 

Auf ein Beispiel von ausgedehnter Wanderung aus naber histori- 
scher Zeit wies schon AI. v. Humboldt hin, indem er (Centrai- 
Asien I, 43G) sagt: „Die Innere (Kirghisen) Horde bewohnt einen Theil 
der Gtfe^euden, in wtlrüeu vormals dieselben Kalmuk-Turguten no- 
madisirten, welche von der chinesisch en Grenze gekommen waren 
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nnd in der Kacbt des 5. Janoar 1771 mit ibreo 30000 Jarten dayon- 
zogen, um auf einem 400 Heilen langen Manehe kriegfllhrend die 
Ebenen der Dgnngarei in eneieben. Diese Waaderuig ron 150000 
KalmnlEen, begleitet von ibren Frauen, Kmdem and Herden Tor etwa 
70(Jetst Uber 100) Jahren» ist eine historisohe Tbatsacbe, welebe 
anf die alten Einf&lle asiatlseher V^^lker in Europa gros- 
ses Licht wirft'' 

Der ganze Vorgang ist folgender: Etwa um das Jahr 1616 war 
eine Ealmukenhorde aus nicht näher bekannten Gründen von den 
Grenzen Chinas angebrochen, durch Asien gezogen und hatte sieh 
an beiden Ufern der Wolga» im Khanate von Kasan niedergelassen. 
Die Horde kam so unter russische Botmässigkeit, die Regierung aber 
achtete ihre patriarchalischen Einrichtungen, Die Kalmiiken erwiesen 
Rieh ibrpr>eits nls treue Unterthnnen und stellten wiederhnlt zahl- 
reiche Keittrsr haaren zum russi^rlu n ileere. Ris zur lü'i:iiTuni'*';zeit 
der Kaiserin Katharina hatte sich das gute Einvernehmen eriiaiten. 
Die Kaiserin hatte die Wahl zu treffen, ob Ubacha oder Zebek An- 
führer der Horde sein sollte, und sie entschied sich ftlr ersteren. 
Dartiber war Zebek erbost und entwart zur lutche den l'lau, seine 
LaudsU iitt' nach China zurlickzubringen. Er wusste auch Ubacba für 
diesen i-lau zu gewinnen, der so geheimnissyoU zur Ausführung ge- 
langte, dass die russischen Behörden nichts daTon ahnten. 

Am 8* Januar 1771 begannen die Kalmnken am linken Wolga- 
nfer tvsammensntreten. In Zwisehenrttnmen Ton je einer halboQ 
Stnnde bestiegen 15^20000 Weiber, Kinder nnd Alte Wagen oder 
Ksmeele; jeder solehe Trupp wurde Ton 10000 Beitem begldtet. 
Eine Naöbbnt Ton 80000 MRanem deckte die Answanderong. Ein 
als Gefimgener milgefllbrter rossiseher OfBeier, der später Aber die 
Einselheiten Berieht erstattete, schfttate die aoswandemden Stämme 
anf mehr als 600000 Seelen. Binnen sieben Tagen legte dt i Zug bei 
trockenem kalten Wetter mehr als 700 Lieues zurUck. Viele Thiere 
waren schon zu Gmnde gegangen und die Milch fing schon fllr die 
Kinder zu fehlen an. Am Djemtiusse hatte der Zug zum ersten Mal 
ernste KUmpfe mit den Russen m bestehen, ein ganzer Clan mit 
9000 Reitern wurde von Kosaken /iisammmgehauen. 

Als die Nachricht vom Auszug der Kaimuken nach Petersburg kam, 
entsandte Katharina ein Heer, um die Fluchtigen zurfickzubrinireu. 
Einen Engpass am Djemflusse fanden letztere bereits von Kosaken 
besetzt, als sie ankamen; doch gelang es Zebek, die Kosaken zu ver- 
treiben. Der Zug kam durch, musste aber eilig vorrücken, weil das 
russische Heer iiiui auf der Ferse folgte. Das Schiachtvieli muabto 
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getödtet und eingesalzen werdeo, Fraueo, Kinder, Greise uud Kranke, 
die nicht mit fort konnten, inn?ste man ihrem Schicksal überlassen. 
Es brach stärkere Killte herein und jedes Nachtlager zählte Handerte 
von Erfrorenen. Das» Frühjahr setzte endlich diesen Leiden ein 
Ziel; man Überschritt anfangs Juni den Torgaltfluss. Binnen fünf 
Monaten hatten die Änswanderer 700 Lienes snrttckgelegt, dabei aber 
250,000 KOpfe Yerloren. Von allen ihren Sanmthieren waren nur 
neeh die Kameele ttbrip. Der nissiflehe Oflixier wnrde bald darauf 
freigelassen; er kam wieder an die Wolga, indem er der Spnr der 
auf dem Harsche Hegen gebliebenen Leichen folgte. 

Jensette des Torgaxflnsses waren die nnglttcklieben FlttcbtUnge 
noeb nicht in Sicherheit Das rassische Heer folgte ihnen bestSndig, 
yerstilrkt durch Baschkiren nnd Kirghisen, die Todfeinde der Kai- 
mnken. Die leiebtberittenen Baschkiren und Kirghisen eilten dem 
russischen Heere voran nnd gegen sie hatten die auf der Flacht 
Begriffenen za kämpfen. Dabei mnssten sie noch die Wüsten am- 
frebf'n, wenn sie nicht Hungers sterben wollten. Die bevölkerten 
Strichp aber, durch die sie zofxm , erhohen sich bewaffnet, um ihr 
Land gegen die ausgehun^^ertcii EiiKlnn2:1iTip:e zu vertheidigen. Unter- 
dessen war zwar der bommer gekummeu; aber von dessen Hitze 
litten die Flüchtigen eben so sehr, wie früher von der Winterkälte; 
die Sterblichkeit hatte nicht abgenommen. 

Endlich, im September, war die chinesische Grenze erreicht. 
Seit einigen Tagen war Wassermangel gewesen, und als mau au 
einem kleinen See anlangte, stürzte allap dabin, so dass alle Ordnung 
anfgelOst war. Diesen Umstand bennEten die Baschkiren nnd Kir- 
ghisen sn einem Angriff anf die zerstrente Horde. Dieselbe würde 
vielleicht vollends Tenniobtet worden sein, wenn nicht snm Olttck 
der Kaiser Kien>Long in der Umgegend der Jagd obgelegen hfttte. 
Der Kaiser wnsstoi dass die Kalmnken kommen wollten; man hatte 
sie schon in der Entfemong wahrgenommen nnd sah, dass sie jetzt 
einem feindlichen Angriff onterlagen. Da der Kaiser, wie gewöhn- 
lidiy eine kleine Armee mit sich führte, so schickte er diese den 
Angegriffenen zn Hülfe. Ihr Kanonendonner belebte den Muth der 
Erliegenden von Neuem und ihre Verfolger erlitten eine vollständige 
Niederlage. Der Kaiser schenkte den durch sein Dazwischentreten 
Erretteten Ländereien, aof welchen ihre Nachkommen noch hentigen 
Tages leben. 

In der Beurtheilung dicker Wanderung ist zu bedenken, dass 
sie nicht zu Beute- und Eroberungszwecken, nicht um Angrifft aus- 
laführeu, unteniommea worden ist und überhaupt unter ungtlustigen 
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BedingUDgen Tor sich ging. Günstiger als hier lagen diese Be- 
dingungen für jene orsprttnglichen Wanderer, welche aaf ihren Zügen 
als erste Bewolmer ein Land betraten und ni^t den Kampf mit 
feindlichen Henaehen, sondern nnr mit Tbieren an beatehen hatten. 
Die ersten Wandeinngen hatten in der Begel leiehteres Spiel als 
alle folgenden. Dass die Wanderung selbst flir ihre Theünehmer n 
einer Quelle von Erfahrungen werden mnsste» liegt zn sehr auf der 
Hand, als dass es mehr «Is einer gelegenflichen Bemerknng be- 
dflrfen wtirde. 

Grösser als die Schwierigkeiten der Wanderungen zu Laode 
waren diejenigen in Wasser; denn es bedurfte zu ihrer AusflihniDg 
erst der Erfindung geeigneter Verkehrsmittel. Viele Völker haben 
sich nie dazu erhoben, die Schranken in ausgiebigem Masse zu 
durchbrechen, welche das Meer nm die Wohnsitze legt. Wo aber 
die Anforderungen keine allzugrossea waren, ist die Aufgabe in äber- 
rasch ender Weij^e erftillt worden. 

Die Erfindung der schon frühzeitig ausserordeutlit li wichtig gewor- 
denen Schifffahrt ging vou einlachen Anfilngen au-. Baumstämme 
und Thierleichen ziehen hier zuerst unsre Aufmerksamkeit auf sieb. 
Zusammengekoppelte liaumstämme bilden ein Floss, ein ausgeliüblter 
Baumstamm die erste (vielleicht zweitej Form des Kahns. Die Aus- 
höhlung geschah durch Feuer und Steinwerkzeuge. „Eiabäume" 
dieser Art ans alter Zeit sind noch anf nns gekommen , wie an 
früherem Ort ber^ts erwähnt worden ist Schwimmende aufgcblihte 
Thiwleicben regten Tielleicbt die ersten Veisnche an, Flüsse ve^ 
mittelst Inftgefüllter SchlXnche oder Blasen zu übersetsen. Die Er- 
findung eines primitiTcn Verkehrswerksenges, Fahneages für dss 
Wasser liegt für alle Menschen, die in der I^IÜie schiffbarer Wasser 
wohnten, so nahe, dass man sie sn denjenigen rechnen kann, welche 
oft nnd an vielen Orten gemacht worden sind. Nur wenige YOlker 
aber sind Uber die ersten Anfänge der Schifffahrt hinausgekommen. 

Auf einer solch niedrigen Stufe der Schifffahrt finden wir darum 
noch heute eine Reihe von Völkern. Wie vor 2V2 Jahrtausenden 
befahren noch jetzt die Bewohner des Tigris diesen Fluss mit Flössen, 
deren Tragkraft durch nnp-r])racbte Schläuche verstärkt wird und 
die man schnn auf den Bildwerken des alten Niuiveh abgebildet 
findet. Die Tigrisbewohner benutzen ausserdem auch aus Zweigen 
geflochtene Fahrzeuge, welche durch Erdpech wasserdicht gemacht 
werden. Auch in Wales kreuzt man Flüsse auf Flechtwerk, welches 
mit Leder Uberzogen ist; schon Tlinins gedenkt dieser Sitte bei den 
alten Briten. Mau darf durum auch das Flechtwerk zu den ersten 
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Hlttelii veehaeo^ mit weleben Versndhe zur Hentellmig toh Fahr- 
uagen. für das Wasser gemacht worden nnd. 

AafiaUend ist, das« im Altertham die Aegypter, obwohl sie bo 
maiaetihaft Flnss- nnd KaoalbOte baaten, dass Herodot von ihnen 
ttgen konnte, bei einem Feste bitten sich 700000 Menschen anf 
Kihnen befuDden, zur SeeschiffTahrt nicht gelangt sind, indem sie 
letstere durch PhoDiker nnd Griechen besorgen liessen. 

Wenden wir uns nach dieser Betrachtung der Schwieri^^keiten 
nnd Hulfsmittel der Wandemng zur Untersuchung der Frage der 
Bicbtung derselben, so ist dieselbe ziemlich verwickelt. 

Den ersten Wanderzügen winkte nicht ein eigentliches geogra- 
phisches Lockmittel, wie es in späterer Zeit sich so gewöhnlich 
machte, etwa die Kuudf t iuer uneruiesslich reichen Stiidt (Rom», 
eines berühmten Tempels tDelphij, eines von Schätzen strotzemlen 
fmchtbaren Landes. £s war mehr die Vis a tergu, weiche die ersten 
Wanderungen erzeugte. 

Immerhin können wir uns einige Vorstellungen machen von den 
Antrieben, die ausser den bereits besprochenen sich hier geltend 
machen mussten. Ein am Horizont anftanchendes Gebirgei eine ron 
der Sfiste sichtbare Insel oder ein solches anderes Land mnssten 
nothwendig dasn antreiben, dasselbe kennen zn lernen nnd an&n- 
snehen. Die KUsten selbst, ebenso Flflsse nnd FlassthSler gaben 
aatlirliche Bichtmigen ab, welchen die Wanderung^ an folgen Ver- 
anlassnng hatten* Wüsten, Stqvpen, Seen, Sttmpfe, Gebirge sahen 
wir ebenso an der Bestimmung äiet Bichtang theilnehmen, indem 
sie das nicht an betretende Gebiet darstellen und je nach ihrer geo- 
graphischen Lage in die l^cstimmong der Balm eingreifen. 

Man kann alle diese Bestimmungsmittel der Richtung als be- 
sondere zusammenfassen gegenüber den allgemein wirkenden. 

Als ein Bestimmungsmittel allgemeiner Art ist schon die schein- 
bare Bewegungsrichtung der Sonne von Ost nach West zu 
bezeichnen. Dieser Richtung zu folgen musste, wenn keine dringen- 
dere, aiuh rs wohin zielende \ 1 1 uulassung vorhanden war, um so 
näher liegen, als in früherer Zeit die Sonne, mehr oder weniger 
Überall, mit Recht im hüchsten Ausehen stand und göttliche Ver- 
ehrung genoss. Der Bahn dta Gottes zu folgen musste natürlich als 
elwaa duiehaus Gehüriges erscheinen. 

Von Ost nach West oder von West nach Ost ziehend finden die 
Menschen dorchsohnittUch auch wieder ähnliche Lebensbeding- 
ungen wie zn?or. Es ist klar, dass dieses Moment mitwirken moss 
ftr die Bestimmnag der Bicbtung. Da der Temperaturanterscbied 
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sich jedoch erst in betri&chüichen Breitenabständen stärker fühlbar 
maoht, 80 ist die hier in Betracht kommende fthnliehe Zone noth- 
wendig Ton betrftehtlieher Breite. 

Ein dritter allgemeiner Bestimmiuigsgnind ist den beiden soeben 
erwähnten gerade entgegengeeetst nnd in dem Wunsche nach wär- 
merem Klima enthalten. Die beiden ersten Bestimninngvgrilnde 
haben eine parallele, der dritte eine äquatoriale Tendenz. 

Fragen wir die 6 esc h ich te, so haben zahlreiche Wandemngea 
auf der NordhäUte der Erdkugel von Norden sfldwärts stattgefunden. 
Die Bewohner gemässigter nnd ranher Klimate treibt es nach dem 
wärmeren, milderen. Hierher gehört die dorische, arisch -indisehe» 
iranische, gallische, germanisch- slaTiscbe and aztekiscbe Wandenmg. 
Auf der südlichen Hemisphäre wissen wir wenig von Wandening:en. 
Was aber die ursprünglichen Wanderungen betrifft, so werden wir 
diesen, da der Mt nsch in kalter Gegend nicht aufgetreten ist, schwer- 
lich eine äquatoriale Tendenz zusehreiben dürfen. 

Die Bewohner rauherer Länder haben durch dieselben auch eine 
rauhere Erziehung erfahren, sie sind durch den Aufenthalt in stäh- 
lendem Klima gehärtet, eben dadurch auch untt ruehmender, wander- 
fäbiger. Besonders zalilreiche Wanderungen gingen daher von den 
gemässigten Zonen aus. Mau bat diese Thatsacbe noch weiter zu 
verallgemeinern gesucht So lässt Latham eine Erohererzone um 
die Erde ziehen. „Ein Volk, welches mitten zwischen dem Pdar- 
nnd dem Wendekreis wohnt, wttrde, wenn es den Instinct des An- 
griffes nnd der Eroberong hätte, mit zweischneidigem Schwerte 
schlagen: im Norden die Armen nnd Schwachen^ Kleingewacfasenen 
nnd sehlecht Ansgerästeten, im Sttden die Entnervten nnd Ueppigeo.'* 
Ladiam's Beweisftthrmig wird schon dadurch als krank gekenn- 
zeichnet, dass er die Römer nnd Gallier von der „Zone of Gonqneat*' 
^zlich ansschliesst und sie (nebst den Eogländem) in die Zone der 
Friedfertigen verweist. 

Von der „Elbe bis zum Amur" dagegen erstreckt sich nach ihm 
die Erobcrungszone: „Ihre Bewohner haben die Wohuplätze ihrer 
Nachbarn nach Nord und ^Slid ütK rrannt, .während weder vnn Norden, 
noch von Sfidon her irgend einer von diesen auf die Dauer die B»'- 
wohner der mittleren Zone verdrängt hat. Die Germanen ^vol!n^:■Q 
nordwärts bin ans Eismeer und ihre Spiirea leben in Frankreich, 
Italien und Sjiauien, wo sie so weit südlich wie Murcia sich finden. 
Die Slaven wuhn u vom Eismeer bis zum Adriatischen Meere. Die 
Ugrier, wenn auch zwischen Slaven und Türken versprengt, haben 
einen Zweig in Finnland, den andern in Ungarn. Türken wohnen 
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am Mittelmeer und (als Jakuten) am Eismeer. Die Mongolen herrschten 
zeitweilig vom Eismeer bis znm Indischen Ocean. Die Tangusen 
hfibfn üire Sitze an der Nordostkflste Asiens, aber die heutigen 
Herrscher Chinas sind Mandscbns (Timgnsen)." 

Geschiehfliche Wanderungen von Ost nach West sind ebeulails 
zahlreich. Es sind diess die von asiatischen Steppenvölkern zu ver- 
schiedenen Zeiten nach Europa gemachten kriegerischen EinfUlle. 
Als eine von Westen nach Osten gerichtete Wanderung ist iusbeäou- 
dere die riicklänfige gallische, sowie die sagenhafte chinesische 
Wanderung hervorzuheben. 

Doch nicht mit geschichtlichen^ sondern mit vorgesohichüichen 
WandentDgen haben wir es liier sa tlmn nnd so ist natttrlioherweiBe 
im Ganzen eine radiäre Tendens ansonehmen. Doch ist gleichseitig 
dsnm za erinnern, dass, wenn das sttdiiche Asien als Ausgangspunkt 
der ersten Wanderungen zu gelten bis Jetzt den meisten Anspruch hat» 
sehen die geographische Gestaltung yon £Qropa*Asien eine Breiten- 
riehtang der Wanderung als beronugte Richtung erkennen Iftsst 
Umgekehrt verhält es sich mit Afrika und in noch weit höherem 
Oiade in Amerika, indem ja hier die Hauptansdehnung 7on Nord 
nach Süd die Breitenansdehnung so sehr fiberwiegt. >) 

Die Wanderungen in anthropo-geographischer Hinsicht studierte 
von Neueren besonders Fr. Ratzel^), der auch, ein so neuer Zweig 
die Wissenschaft der Geo-Antbropologie ist, es mit Recht nicht ver- 
säumt, vom anthropologisch-geographischen Gesichtspunkte aus den 
politiFcbcn Inhalt der Geo -Anthropologie ins Licht zu stellen. 

R. unterscheidet Länder, welche die Wanderungen anziehen, 
andre, welche sie aussenden, und wieder andre, welche sie festhalten. 
Ueberau liegen Länder, die zum Rasten einladen, neben solchen, die, 
über ihre eigenen Grenzen hinansweisend, zum Wandciü anreihen. 
„Jene dürfen wir in Gebieten suchen, die behagliches Wohnen und 
leichte Gewinnung der Nahrung gestatten und die nicht so enge sind, 
um schon dem bescheidensten Ezpansionstrieb ein Halt zoznmfiui. 
Diese werden wir in minder firuchtharen LKndem vermnthen, wo 
entweder die Allgegenwart eines leicht zu be&hrenden Meeres, oder 
weite grenzenlose Ebenen zum Hinauswandem laden, oder in rauhen 
Gebiigen nnd Hochebenen, die nur eine kleine Anzahl Ton Bewohnern 
zu endihren im Stande sind/' 

1) Eine Karte der hypothetischen Wanderungen, von Lemurien als Ausgangs- 
pnnkt, Bidie bei Ernst HSchel (MatOrlidn Schöpfnogsgesebichte) und Otto 
Caipari (^ijgeichichte d«r Menschheit). 

2) Anthropo-Geognqphie, Leipiigl682, 8.437. 
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Schon Erupt CurtiusO hatte als Gegensätze zwischen einer 
anregenden, hinausführenden Völkerheimath einerseits und einer zur 
Kahe weisenden, abschliessenden andrerseits, Griecheulaiid und 
Aegypten sowie Mesopotamien betont. Euphrat und Nil bieten Jahr 
aus Jahr ein ihren Anwohnern dieselben Vortheile und regeln ihre 
Beschäftigungen, deren stetiges Einerlei ee möglich macht, dsM Jahr- 
bmiderto fiber dai Land hingehen, ohne daas sieh in den hergebrachten 
LebensTerhiltnissen etwas Wesentliches ändert Es erfolgen üm- 
wKlzongen, aber kerne Entwickinngen, nnd mnmienartig eingesargt 
stockt im Thale des Nils die Cnltar der Aegypter; sie ifthlen die 
einförmigen Pendelsohttge der Zeit, aber die Zeit hat keinen Inhalt; 
sie haben Chronologie, aber keine Geschichte im vollen Sinne des 
Wortes. „Solche Zustände der Erstarmng duldet der Wellenschlag 
des A^^ischen Meeres nicht, der, wenn einmal Verkehr nnd geistiges 
Leben erwacht ist, dasselbe ohne Stillstand immer weiter führt nnd 
entwickelt." 

Als Beispiele, die Aegypten ähneln und zum Rasten einladen, 
hebt liatzei neben iMi^snpotnmien noch die Stromtief iändcr von Hin- 
dostau, Nord- und Mittelchina, das Hochland von Anahnac, die Po- 
Ebene, das thrakische Tiefland, das Garonne- und Loire - Tief land 
hervor. Als Beisi)iele von Ländern, die hinausweisen, nennt R. 
die au Griechenland erinnernden Inselländer der Nordsee oder des 
malayisoben Archipels, die Steppen Innerasiens und Osteuropas nnd 
die liahiuiigsaimen und aut das Meer iiiuausweisendeu Gebirgsländer 
der skandinavischen Halbinsel, oder die der Ceutialalpen. 

Das Beharren wird den Ausführungen Ratzels gemäss oft 
nntersttttzt „dnreh eine gewisse Gleiehmässigkeit der Gliederung eines 
grösseren Gebietes in dem Sinne^ dass in jedem Abschnitt desselbea 
sich Volker nnd Staaten entwickeln, welche eine Art Ton Gleich- 
gewichtsanstand erreichen, ans welchem herans die Bildung eines 
einzelnen llbermiohtigen Volkes nnmOglich wird.*' So haben sich 
die Volker Enropas der Mehrzahl nadi in gewissen bestimmten Ge- 
bieten längst festgesetzt, die sie nach MOgliehkeit ausftlllen. „Die 
Natur hat viele Grenzen derselben vorgezeichnet. In solchen Ge- 
bieten mit starken natürlichen Schranken suchen sich die Völker 
einzurichten, sie kommen einmal zur Boke nnd diese Ruhe dauert 
mindestens so lange, als Raum für ihre wachsende Zahl vorhanden 
ist. Ist aber ein solches Gebiet sehr gross und ist dasselbe durch 
seine Frnchtbarkeit im Stande, eine grosse Bevölkerang zn nähren, 
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dann kann es zu einer Brutstätte von Millionen werden, wie wir sie 
im hentigen China mit einem gewissen Grauen vor uns sehen. Hier 
kommt dann ein andres geographisches Moment ins Spiel: die Grösse 
der Räume, die Völkern zu Gebote stehen." 

Diese Betrachtungen laden dazu ein, in ErwilguU'^ zu ziehen, an 
welchen Stellen der Erde das Alterthum sich zu einer höheren CuUur 
emporgerungen hat. Immer sind es Oertlichkeiten, welche durch ein 
mildes, tod TropenMtxe und nordtocher Kftlte gleichweit entferntes 
Klima begünstigt sind. 80 Ist es der Fall mit China, wo sich ohne 
n&beren Verkehr mit den DIndera des westlichen Asiens eine eigen- 
thilmliche Cnltttr frühzeitig entwickelte. Einen sweiten Cnltnrherd 
bildet das obere Ihdns- nnd Gangesland. Die hier entwickelte Caltar 
berührte sich in Hinterlndien nnd anf der indische Inselwelt mit 
der chinesischen. Eine dritte Oörtlichkeit sind die Ebenen Mesopo- 
tamiens, nachdem Enphrat nnd Tigris das Gebirge verlassen haben. 
Die Erben dieser Cultur waren einerseits die Semiten, andererseits 
das indoeuropäische Volk der Perser. Der mesopotamischen Cultor 
nahe verwandt ist diejenige Aegyptens. AU fernere mediterrane 
Cultarsitze kennen wir Griechenland und Italien. Endlich entwickelte 
sich anf den Hochländern der Anden in Mexiko und Peru eine eigen- 
thUmliche Cultur, die freilich schon auf früher Entwicklungsstufe 
von der Woge der europäischen Invasion widerstandslos fortgespUit 
wurde. 

Werden wir nun behaupten können, diese Culturen seien ledig- 
lich das Erzeugniss der änssenu Budiugungen? Wir gelangen zum 
Ausgangspunkt unsrer Betrachtung zurück, wenn wir au der Annahme 
festhalten, dass das Endergebniss abhängig sei Ton der Eigenart 
des Volkes, Ton der Beschaffenheit des Landes nnd ron 
der Constellation, d. i. yon den ZeitrerhSltnissen nnd der Be- 
schaffenheit der Umgebung. 

Koch anf einen anderen Ponkt weist die Berticksichtigiing jener 
Cohnrherde hin. Ueberall, wo solche sich ansbildeten, war die Be- 
TOlkening znr Rnhe gelangt nnd ansässig geworden. Wanderongen 
ganser Völker und Yolksstämme finden nnr anf niederen nnd mitt- 
leren Cultnrstufen statt. 

Hiermit steht es nicht im Widerspruch, wenn die geistigen 
Wirkungen der Wanderung hoch angeschlagen werden. Sie er- 
fordert eine Zusammenfassung und Anspannung der körperlichen und 
geistigen Kräfte und stellt eine Uebung derselben dar. Mit oder ohne 
kriegerische Begegnung fuhrt sie /u einer Menge neuer Erfahrungen. 
Sie ist femer von bedeatendem üang für die Ausbiidoog . von Ver- 
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schiedeuheiteu unter den Völkern, die selbst das körperliche Gebiet 
des Menschen nickt imberflhrt lagsen. Mit diesen kat sich der folgende 
Alwelmttt SU taebifi^n. 

Hier bleibt uns nur nocb fibi ig, die einielnen Wandenmgea selbst 
in das Auge su ftssen. 

Die Quellen flür den Kaofaweis der yeisehiedenen yorgeaebicht- 
licben Wanderongen sind bis jetst noob 8|>llrlieh. Als Grundlage 
der Benrtbeiinng dient die in frttbgeeebiohtlieber Zeit Torgefundene 
VOlkerverbrcitung. Von hier ans gibt ans nun theils der Inbalt 
roaiichrr im Gedächtniss des Volkes haftenden Sage, theils das ver- 
gleichende Sprachstudium ') eine Reihe von Anhaltspunkten, um den 
Weg in die fernere Vergangenheit zu finden; ausserdem sind es die 
geographischen Verhältnisse der Continente und Inseln, welche fitr 
die Beurtbeilung der Bahn ins Gewicht fallen. 

Als walirscbeiülichster Ausgangspunkt des Meuscbengeschlecbtes 
wurde bereits früher das südliche Asien ins An2:e irefnspt. Die süd- 
wärts, dem Aecjoator zu wandernden Horden breiteten sich über die 
beiden Indien und die südui*iatische Inselwelt aus und gelaugten von 
hier einerseits nach Australien und Melanesien, andrerseits der Meeres- 
küste folgend nach Afrika. MUcbtiire Scbaaren schlugen die Richtung 
nach Osten und Nordosten em unti hatten hier die gros.sen Ströme 
als Führer, um endlich an die KUsteu des stillen Oceans und der 
hier gelegenen Meerestheile zn gelangen. Ein Theil von ihnen setzte 
auf primitiren Fahrzeugen oder troekenm Fasses Uber die offene 
oder gefrorene Behringsstrasse nach Amerika Uber. HOgUeherweise 
fanden die ersten Wandemngen zn einer Zeit stat^ als die Behrings- 
strasse noch nicht eine Meerenge, sondern eine Landenge bildete. 
Die Absonderong Asiens von Amerika gehOrt jedenfidls einer nahen 
geologischen Vergangenheit an« Beringsstrasse nnd Beringsmeer 
sind so seicht I dass die Walfischjäger hier vor Anker zu liegen 
pflegen. War die Strasse indessen schon in ihrer jetzigen Gestalt 
vorhanden, so ist es nicht ohne Bedeutung, dass die Küste Ton 
Amerika von Asien aus an dieser Stelle sichtbar ist. Die Wanderung 
brauchte also nicht einmal auf's Gerathewohl stattzufinden, sondern 
es winkte ein sichtbares Ziel. Es war Gauss, welcher 1S2S in 
Berlin an A. v. Chamisso nach dessen Erdumsegelung die Frage 
richtete , ob von einem Punkte Asiens aus dir Kü^te von Amerika 
gesehen werden könne, so dass dereinst beide Welten durch ein 
Dreieckuetz vorknUpit werden könnten. Chamisso durfte mitJäecht 
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diese Frage bejahen. Von den in Amerika Eingewanderten zog 
der eine Theil südlich, ein anderer östlich; der letztere gab aoch 
Grönland seine ursprüngliche Bevölkernng. 

Markham dagegen leitet die Eskimos direet an? Sibirien ab. 
Darcb Mongolen und Russen gedrängt, hätten sie ihr Stammland 
Terlassen und seien tlbor Inseln und Länder im Polarmeer nach den 
I^rry-Inseln gewan ltrt und von diesen über den Smitb-Sand nach 
Grönland, vermutblicb mit Handeschlitten. 

Von Nordamerika aus breiteten sich die eingewanderten Asiaten, 
vcrc^tüikt durch neue Zuzüge, immer weiter blidvvärts aus und ge- 
laugten bis zur äussersten Spitze von Südamerika. In darauffolgender 
Zeit erhielt dann Amerika über die beiden es begrenzenden Oceane 
neue Znflttne tod Bewohneni, theiU von Qäat^ Japan nnd Polynesien 
aus» theils von Europa nnd viell^eht auch Ton AfrüuL Sie alle 
sind aber nnr nnbedentend im Ywgleioh mit dem grossen nördlichen 
BeyOllLeningsstrome Uber die schmale Meerenge. 

Der ürspmng des grOssten Theiles der amerikanischen BevOlke- 
rang ans d^ nordOsÜicben Asien wird theils dnrcb die physische 
Besehaffenheit der Indianer« theils durch ihre Sagen, durch manche 
Uebereinatimmung in ^tten und Gebräuchen, gelbst durch einige 
Spuren von Sprachverwandtschaft gestützt Dass die Bevölkerung 
Amerikas schon in sehr früher Zeit und vor Jahrtausenden stattge* 
landen hat, wurde bereits früher hervorgehoben. 

Die nordpacifische Strömung trieb schon oft Japanische Schiflfe 
an die Columbia-Mündungen und andere Gegenden der amerikanischen 
Westküste. Jene Strömung und die Aequatorialgegendrift bringen 
Dinge au« dem rossen Ocean an dieselbe; so werden im Golf von 
Oalifomien oft TrümnuM von Booten, Baumstämme, Pflanzen Poly- 
nesiens angetrieben. Die canadischeii Imliantr gleichen nach Bell 
ungemein den Tungusen; viele Indianer siud nach Dom bell den 
Lmwühüern von Tomsk sehr ähnlich. Nach Pike stammen die 
Sionx von Mongolen ab. Martins und Assal fanden vielfache 
üebereinstimmmig zwischen Chinesen nnd Amerikanern. So fand 
Martina, d'Qrbigny n. A. die Gnaranisi Tschndi die Botoknden, 
Tempi e die Ghirignanos in Pem den Chinesen sehr ähnlich. Die 
Califomier gleichen nach Pickering, die Indianer der G^end nm 
Aeapttlco nach Chamberlain nngemein den Sandwicbinsnlanem. 
Mitchell fimd Tiele Künste nnd Gebrftncbe der Polynesier mit 
solchen auf der Weslkttste von Südamerika flbereinstimmend. 

Viele Indianerstimme haben Sagen von ihren Waademngen Ton 
l^orden her oder über das Felsengebirge. So kamen nach einer 

Bau b«r, DifMckiolito d«« MtBMhM. IL 13 
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T)ei ihnen eriultenen Sage die Drlawnren weit Yon Westen her von 
der Öeeküste und trafen am Mibaissippi mit deu ebenfalls von Westen 
gekommenen Ir rkeseu zusammen. Die Chepewayis, wie alle Atba- 
paskas kamen ihren Sagen nach, wie Mackenzie berieb tet, von 
Westen her aus Sibirien und stimmen auch in Kleidung und Sitten ganz 
mit den Bewohnern der Küsten Nordasiens überein. Auch die Scha- 
wanoes, zur Algonqainfamilie gehörend, sind nach ihren Ueberliefe- 
nmgen flben Meer gekommen. Die Azteken trafen in Mexico die 
Tolteken; leistere behaupteten, von Sttden gekommen cu sein, vor 
ihnen lebten sehon die Olmeken m Mexiko. Man darf hiernach die 
Tolteken als durdi eine spfttere RflekstrOmong in Ihr Laad gekommen 
betrachten. 

In noidamerikanisehoi Gräbern fimd man grone Exemplare der 
Sehnecke Pyrola perversa, wie sie an der indischen Ktlste Tor- 
kommen, kleine am Qolf Ton Mexiko^ Cassis comat» in den Monnds 
TOn Cinoinnati. 

Was die Sprache betciffiy so hat insbesondere Max Mti 11 e r die 

Stammyerwandtschaft der agglntinirenden amerikanischen Sprachen 
mit denjenigen Asiens vertheidigt. M. weist nach, dass eine laut- 
liche Verwandtschaft der Sprachen einen isolirten Continent be- 
wohnender culturloser Völker Amerikas mit denen Asiens nicht ge- 
fordert werden könne, sondern nothwendig Eigenheiten und Ab- 
weichungen eintreten uius-sten. Wichtig ist, dass in Amerika sich die 
Sprachen ungleich schneller ändern als in der östlichen Hemisphäre. 
Stämme, die sich von ihrem Volke trennten, wechselten in kurzer Zeit 
ihr ganzes Vocabular. Wenn man nun bedenkt, dass die Trcuuimg 
schon irühzeitig erfolgte, so ist zwischen amerikanischen und asiati- 
schen Sprachen sicher keine grosse Lantrerwandtschaft zu erwarten. 

Von Ostasien ans erhielt Japan seine Beyölkerung. Andere 
ostasiatisehe Schaaren wendeten sich sttdiribts, drangen hi Hinter- 
indien ein und wurden tu dem grossen malayisehen Volkerzweig, 
der sieh Uber die stldasiatiBche Inselwelt, ostwärts bis an den Ssnd- 
wichinseln nnd der Osterinsel, westwärts bis Madagaskar Terbreitele. 
Die Verbreitong der Poljnesier ging yielleicht Tom Samoa-Archipel 
nnd Yon den Tongainseln ans; ihre Spraebeu weichen Ton deijenigen 
der Central -Malayen nur wenig ab, so dass die Absonderung vor 
noch nicht allzulanger Zeit erfolgt sein kann. Die Fahrten der Polj* 
nesier nach Osten wurden durch die in gewisser Jahreszeit wehende 
Westwinde erleichtert, während die Passatwinde und westlich lau- 
fenden Meeresströmungen die Ausbreitung erschwerten. Bei der 
letzteren wirkten nach Fitzroy auch die Seevögel mit, bei deren 
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£rbUckung man immer auf die Klibe von Land schliessen darf. Aüf 
Tiden asiatischen Inseln nnd tiuigen des grossen Oceans stiessen 
die malajischen Eiuwanderer auf lange vor ihnon aus dem geniein- 
gamen Ursitz der Menschbeil dahin gelangte B« wohüer, die sie von 
den Küätcü weg m die Wildnisse des Innern drängten, wo ihnen 
die Möglichkeit abgeschnitten war, sich zu höherer Gnltur za ent- 
wiekeln. 

Europa erhielt seine UrbevOlkemng theOs Ton Asien, theils von 
Afrika ans. Fttr die Ankömmlinge von Afrika her verhielt sich die 
Stiasse von Gibraltar ähnlich der Beringstrasse ittr die BerOlkening 
Amerikas. Anch Sieilien nnd die gegenüberliegende Nordspitxe von 
T^mis kommt in Betracht An beiden Stellen bestand in näher geo- 
logischer Vorzeit ein nnmittelbarer Landznsammenhang» wie denn 
llberhanpt das ganze Mittelmeer eine Yerbältnissmässig junge, an- 
scheinend mit der Bildung der Alpen in näherem Zusammenhang 
stehende Erscheinung ist. Während f Ur die Wanderung ans Afrika 
die angegebenen Gelegenheiten vorhanden waren, sind dieselben um 
so ausgedehnter für die Einwanderung aus Asien. Die aral-k;ispisohe 
Niederung und Kieinasien mit dem Pontusgebiet kommen hier vor- 
zugsweise in Betracht. Wie man sich die Einw!ind*Tnnir von Asien 
nach Amerika nicht als einen einmaiigen kiir/.iii Act, sondern als 
ein aus fortwährenden Nachschüben bestehen d s , lange dauerndes 
Ereignis-: vorstellen muss, so verhält es sich anch mit der Besiedelang 
von Europa. Schon die Urbevölkerung I'iiropas ergibt sich so als 
eine aus verschiedeneu Bestandtheikü züsammengesetzte, selbst ab- 
gesehen von den aus Afrika herübergekommenen Elemente Fflr 
eine gemischte UrbeyOlkemng sprechen ansser der inneren Wahr- 
seheinliehk^t inriiesondere die vorgesehkditlichen Fände menschlicher 
Ueberreste selbst Als Beste der enioplischen Urbevölkerung sind 
die gescblchfliehen Iberer, Lignrer nnd Basken an betrachten, welche 
möglicherweise mit finnischen Volkerschaften in lAherem Zosammen- 
liai^ gestanden haben. 

Die etgentliehen Cnltarstimme Europas werden durch die Aus- 
breitung einer grossen VOlkerfiimilie, der sogenannten iranischen oder 
arischen, dargestellt, ttber deren Ursitze noch einige Zweifel bestehen. 

Unsere Anthropologen, besonders der würdige Blume nbaoh, 
waren es, welche die heutigen mittelländischen Völker nach physi- 
schen Merkmalen zu einer einzigen Rasse vereinigten, der sie eine 
gemeinsame Urheiraath am Kfiukasus zuweisen zu können L'laiibtpn; 
sie nannten dir- Rasse darum die kaukasische. Ilm n I tlgten die 

deatschen Sprachforscher, Adelung, W. v. Humboldt, Bopp, 

13* 



Digitized by Google 



196 



Körperliches Gebiet 



Schleicher, welehe YOm ipnusfalieheD Sürndpuikt ausgehend die 
gemeinschaftliehe Ahrtamnmng eines Theiles der Kanknaier darCbnten. 
Sie gingen aber noeh einen hedentenden Schritt weiter nnd sagten, 
dees auch noch yiel weiter östlich wohnende Volker, die Perser nnd 
Inder, derselben VOlkerfiunilie angehörten, wie wir selbst Sie nannten 
dieselbe daher die IndogermaDische, indoenropüische YölkeifiLmilie 
und Terlegten die Urbeimatü ia das innerasiatiscbe Hochland gegen 
das Gebirge des Hindukasch. Sprachlich bezeichnet sind es die Zend« 
nnd SaoHkritvölker, welche jene Yölker£amilie ansmachen. Urnen be> 
nachbart sind die Ursitse der Hamito-Semiten. 

Letztere wanderten nach West- und Südwestasien, traten von 
hier tlieilt^ tlbor die Lfindcnp-r von Suez, theils über den arabischen 
MeerbuH ii nat h Afrika über, um sich an dessen Nord- und Ostrand 
auszobreiteu , liif zu dem Atlantischen Ocean und selbst bis zu den 
canarischen Inseln, ebenso auch in die pyrenUische Halbinsel zu ^- 
laugeu. Als Hamiten fasst man die Aegypter, Abyssinier, Berber, Gu- 
anchen, Bedschas, Somulis, Dankalis, Gallas zusammen; Semiten sind 
die Phöniker, Assyrer, Hebräer, Araber. 

Was die indoeuropäische Familie betrifift, so wanderte eiu Tiieil 
derselben nach Sttden und Osten und nahm Vorderindien in Besitz, 
ein anderer, der grössere, zog gegen Westen, dem Lanf der Sonne 
folgend. Ehrend einselne, wie der italogriUüsche Stamm, ihm 
Weg slldlich Tom Caspischen nnd Schwanen Meere über Kldnanea 
nnd den Hellespont nahmen, scheinen andere, wie die Kelten, Ger- 
manen nnd SlaTcn ihren Weg nördlich Ton diesem grossen Wasser- 
becken gewählt zn haben, die ersleren sttdlieh, die anderen nOrdlidi 
von den Karpathen. Manches spricht dafUr, dass die gesammte 
Wanderung keine gleichzeitige war, sondern die Italo-Gräken IHlher, 
die Kelten später, dann die Gemisnen, endlich die Slaven ange- 
brochen sind und dass die gesammte Wanderung einen Zeitraum 
TOn vielleicht zwei Jahrtausenden einnimmt. 

Nach Plutarch wohnten die Kelten zuerst jenseits der Ripbäi- 
schen Berge (nach Einigen der Ural, nach Anderen die Karpathen) 
und wanderten nach und nach bis Britannien und Gallien, von wo 
sie später in Italien einbrachen. Im 3. Jahrhundert v. Chr. kameo 
wieder Kelten nach £uropa und machten verheerende Züge in 
Thrakien, Makedonien und Griechenland. Bei den Ivelten kam auch 
Kückvviiudtrnng vor: die Galater der Griechen werden fUr Kelten 
gehalten, welche aus Europa nach Klciuasieu zogen. 

Die Vorväter der ItaUker ond Griechen wohnten, ehe sie asf 
Tcrschiedenen Wegen die Wandernug in die griechlsehe nnd italische 
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Halbinsel antraten, durch ün'^p l^Z'/ioliimpreu miteinander verbunden 
im mittleren Europ;i. Ihre damalige Cultur war eine sehr beschränkte. 
Durch sprachvergleichliche Untersuchungen ist indessen festgestellt, 
dass sie bereits za einem gewissen Grade fester Ansässi^rkeit ge- 
diehen waren, Feldbau trieben, die Lederbereitung, das bpinnen und 
Weben kannten. So standen sie etwa auf derselben Stufe, wie die 
Kelten und Germanen zur Zeit, als die Alten uns über sie berichten. 

Sowohl Hellenen als Italiker fanden ihre Halbinseln bereits von 
anderem VOIkencliaften besetzt; Bowobl Hellenen als Römer legten 
grossen Werth darauf, aieb als Urrolk (Aatoehtonen, Aboriglner) zu 
betraehteD; denBoeh erzählen beide selbst von Slteren Bewohnern 
Grieebenlands nnd Italiens. 

So ist der Btamm der Pelasger Torhetteniseh» wahrscheinlieb 
aber doch, wie £. Gartins mit gnten Gründen betont, ebenfiülader 
iodoenropllisehen YtflkerfiuoaiUe angehSrig. Pelasger nnd Hellenen er- 
seheinen als zwei Terscbiedene Zweige desselben Grundstammes. Ob 
Tor den Pelasgem noch eine ältere UrbeYölkenu^ Torhanden war, 
ist unsicher. Von Pelasgos selbst, dem angeblichen Stammvater des 
pelasgi sehen Volkes, berichtet die Sage, dass er in dem schww sa- 
Anglichen Berglande Arkadien, welches die Mitte des Peloponnea 
einnimmt, aus dem Schosse der Erde geboren sei.') 

Bestimmtere Anhaltspunkte haben uns die italischen Erinnerungen 
hinterlassen. Sie knUpfen an zwei Volksnamen an, im Süden an die 
Sikauer, im Korden an die Ligurer (griechisch Ligyer). Von den 
Sikanern wird erzählt, dass sie in ältester Zeit die ganze Insel Sicilien 
bewohnt hätten, die von ihnen den Namen Sikania trug. Als vor 
ihnen die Insel bewohnende Bevölkerung werden die Lästrygonen 
und Kyklopeu genannt Von den Sikanern berichten Thukydides, 
Strabon und Dlonysios von Halikamassos, dass sie Iberer seien. Die 
Sikaner wordoi etwa nm die Zeit des trojaniseben Krieges aus den 
Sstiiehen nnd nördlichen Theilen der Insel Tertrieben dnroh die Si- 
eker, nach welchen die Insel den Kamen Sicilien annahm. Dieses 
Volk hatte vorher einen grossen Theil der italischen Halbinsel be- 
wohnt, war aber Ton anderen Völkerschaften, den Umbrem (^Ita- 
Kkem) nnd Oenotrieni naeh dem Süden mid schltessUch nach Sicilien 
yeidrängt worden. 

Was die Ligorer betrifft, so weisen mancherlei Spuren darauf 
hin, dass dieses Volk Tor der Einwandemng der Italiker einen an* 



1> U«b«r die Völker von Hellas und Italien s. auch A. HilehhOfer „Die 
Aaflage der Kaoat in OxiechenlMid". 1883. 
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sehnlichen Theil der Halbinsel inne hatte. So haben sich in Mittel- 
itah'en Spuren der ehemaligen Gegenwart der Ligurer erhalten, sie 
waren aucli auf der Tuebene ansässig. Nachdem die Li^rer eine 
Zeitlang ungestört auf der llalbinsel gewohut liatten, erfolgte die Elin- 
wauderuug der Italiker, welche die alte Bevölkerung allmählich ver- 
tilgten oder in sich aofiialunen. Die letztere erhielt sich nur aof dem 
gebirgigen Ettfitenstriche , der noch jetzt ihren Nainea ftOrt Nnn- 
mebr waren die lialiker (Umbrer) die Herren der Halbinsel. Ihre 
gedeihliche Entwickelung wnrde frühzeitig nnterbrooben dnrch eine 
nene VOlkerbewegong. Diese ging ans von den ans dem Norden 
eingewanderten Etmskern, welohe die Umbrer Überfielen und Hantna 
und Felsina (Bologna) zu Hittelpnnkten ihrer Maehtstellnng machten. 
So war aof der Poebene eine ans etnukisohen nnd nmbriaeben Ele- 
menten zusammengesetzte Ber^lkerung ansässig. Etwa um das Jahr 
400 Y. Chr. begannen keltische Sehw&rme die Alpen zu ttberFohr n'ten, 
ttberflutheten die nördlich yom Po gelegenen Gegenden und breiteten 
sich auch südlich von diesem Flusse aus. Felsina machten sie za 
ihrem Hauptsttitzpunkt und benannten es Bononia. 

Die Frage, welche von allen diesen Völkerschaften die Pfahl- 
dörfer der Poebene angelejrt habe, wurde iu den letzten Jahren 
von W. H elbig') zum Gegenstande t iner auf den vorhandeuea histo- 
rischen, liDguißtischeu und archäologischeu Apparat gestützten inter- 
essanten Studie gemacht, welche zunächst die Kelten als Erbauer 
derselben ausschliesst. Denn letztere waren in ihrer Culinr um die 
Zeit ihres Einbruchs vorgerückter als es den Funden in den i'lalil- 
dörferu entsprechen wttrde, nnd stehen mit der etruskischen Cultnr 
in nnmittelbarer Berlihmng. Anch die tot der Einwanderung der 
Italiker die Poebene bewohnenden Lignrer sind ansntschliesflen; sie 
standen tiefer als die Pü^hldOtfler, wie besonders ans Poeeidoiiios' 
Bericht von den Ligarem, der sie als Angensenge schüderf^ denllioh 
hervorgeht: der Ackerbau war ihnen so gnt wie unbekannt nnd sie 
lebten vorwiegend von der Jagd nnd wildwachsenden Ertntem. Thier- 
feUe dienten ihnen znr BJeidnng, meist Höhlen als Wohnnng; daneben 
kommen einzelne Hütten vor. Die Pfahlbanem dagegen wohnten in 
Htttteo, bestellten den Acker, cultivirten den Weinstock und betrieben 
neben der Jagd in bedeutendem Umfang anch Viehzucht Die Be- 
richte des Li vi US und Strabon über die Ligurer lauten im All- 
gemeinen etwas günstiger. Weit besser aber decken sich mit den 
gesuchten Erbauern der Pfahldörfer nach Heibig die Italiker. 



1) Die Italiker in der Poebene, Leipsig.lSid. 
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In den Etrnakern (Tyrrhenem) erbliekt HilchhOfer eine 
Vefbindnng pelasgisclier nnd asiafclach-ariaober Bestaadtheile, dn anf 
grieehtBcb-aaiatiseheni Grenxgelnet erwaehmes Misehyolk. 

3. Buienbildimg. 

Schon die Betrachtung der einzelnen Glieder einer Familie oder 
einer Gemeinde zeigt uns mehr oder weniger grosse Verschieden- 
heiten der körperlichen und geistigen Eigenschaften , die zwischen 
ihnen bestehen. Nicht /,\v* i Individuen, und wären sie aus eineiigen 
Zwillingen hervorgegangen^ stimmen in allen Stücken Tollständig mit- 
einander Uberein. 

Dehnen wir unsere Betrachtung auf sämmtliche Menschen aus, 
die den Erdball bewohnen und deren Zahl jetzt etwa 1500 Millionen 
beträgt, so werden wir ebenfalls nicht im Stande sein, aucli nur zwei 
sieb in allen Stücken gleiche Individaen zn finden. Unter den 1500 
Millionen Bewobnem der Eide finden wir dagegen grossere Gruppen, 
deren einzelne Glieder in bestimmten kOrperlieben and geistigen 
EigeiiBebaften im Allgemeinen je mitdnander Ubereinstimmen^ wftb- 
rend die Gruppen sellMt YOn einander mebr oder weniger Btark in 
kOrperlieber und geistiger Bezi^nng von einander abweiehen. 

Kiebt erst seit dem Beginn dw neneren Zeit, wekbe die ri&nm- 
licben Entfernungen so sebr Tenninderte, das schwierige Reisen in 
fremde Länder so yiel ober ermöglichte und uns in wenigen Tagen 
zn den Antipoden zn tragen vermagy kennt man diese Verschieden- 
beiten und die grossen Gmppen, welche das Menscbengeschlecht 
zusammensetzen, sondern man kennt sie theilweise seit dem Be- 
ginn des geschichtlichen Zeitraums. Reit dieser Zeit hat sich unsere 
Kenntniss der einzelnen Gruppen natürlicherweise beträchtlich erwei- 
tert. Die Völkerkunde ist zu einer grossen, vielbedeutenden Wissen- 
schaft geworden. Man hat erkannt, dass ein Volk nicht aus sich 
selbst heraus erkannt werden könne, sondern nur aus seiner Eat- 
wickelung einerseits und aus der Vergleichung nicht mit einem, son- 
dern mit allen tibrigen Völkern andererseits. KiLlit mit Verachtung, 
wie es im Altcithum so gewöhnlich geachah, wenden wir uus von 
anders gearteten und fernen Völkern ab, sondern das ferne, anders 
geartete Volk ist för nns hftnfig das nm so kostbarere; denn es Ver- 
mag ans Entbftllungen zn geben, Znsammenbftnge wabmebmen zu 
lassen, VerstSndnisse sazababnen, die das nacbbarliebe nnd i&bnllcb 
geartete sebr oft nlcbt zn geben yermag. 

So ist es denn begreiflieb, dass das Stndinm der VOlkerknnde 
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Ton ansBeroidenflicbem Wertlie Iii für die Oowmmtbildimg des Ein- 
selneD. Zum Glllek ISest sich behsupteiii da» die Uebenengnn; tob 
dieser Wabrbeit schon jetzt sehr weit yerbreitet ist, und es iSsst tuk 

mit Sicherheit Yoraassehen, dass sie in der Folge sich noeh immer 
weiter Bahn brechen werde. Was anderes soll es bedenten als diess, 
wenn wir sehen, dass die Zahl der „Vereine fUr Erdkunde", der 
„geographischen GeseUsobaften", die sich auf breite Schiebten der 
Gesellschaft stutzen und aus ihnen bestehen, in beständigem Zuneh- 
men begriffen ist? In demselben Masse steigt die Energie der Er- 
forsohnnf; der fremden Erdtheile, indem sie sich nach allen Riebtungeo 
zuirleicli erweitert und vri tielt. Diesen Bestrebungen steht, wie wir 
bereits wissen, das urgeschichtliche Gebiet keineswegs iinbrthtMliut 
und fremd gegenüber; im Gegeotheil, es zieht aus iboen bedeutenden 
Gewinn. Auch wird die Pflege des urgescbichtlichen Gebietes durch 
die Bestrebungen der Völkerkunde keineswegs entbehrlich gemacht. 
Vieliiiehi ist die Völkerkunde der Gegenwart unbeschadet ihrer eigenen 
Selbständigkeit ein ütllfsmittel fUr die Völkerkunde der Vergangen- 
heit imd damit zugleich ein Hal£smittel der urgeschicbtlieben For> 
schnng selbst. 

Belsen zn Ansbildongsaweekea werdoi insbesondere Ton den Be- 
wohnern des Binnenbuides im Allgemeinen so ansserordentlieb selten 
nnd von so Wenigen nntemommen, dass dieses grosse Ansbüdnngs- 
mittel Isst gftnzlieb nnbenntst Torbanden ist*) 

Es wurde erwihnt, dass sebon dem Alterthnm yersebiedene Men- 
schenrassen bekannt waren (die weisse, schwarze und gelbe) nnd dass 
die neuere Zeit, insbesondere seit der Entdeckung Amerikas und 
Australiens, in der Basscnknnde bedeutende Fortschritte gemacht habe. 
Leider ISsst sich noch nicht behaupten, dass Vollständigkeit hierin er- 
zielt sei ; ja möglicherweise haben sich noch einzelne Bruchsttlcke der 
Menschheit den Augen der Forschung bis jetzt gänzlich entzogen. 

Richten wir unseren Blifk auf das Bekannte, so werden wir vor 
Allem zu beachten haben, welches die vorhandenen Verschiedenheiten 
sind, worauf dieselben (z. B. verschiedene Farbej beruhen und wie 
sie zu Stande gekommen sind. 

Den be^tiii Ueberbiick gewährt fUr diese Zwecke die historische 
Betrachtung der Angelegenheit 

l)8dir iatsratnot, do«hviel sowenit; bsacbtotiiiul F. Bacon'g hieraof be- 

xQgliche Vorschriften (s. dessen ausgezeichnete „Moralische, polltische uud öko- 
nomische Versuche", No. XVIII). Bacon glaubt, dass die Wenigsten di^ussen mehr 
sehen, als was auf ihrer Stube geschieht; er tadelt darum besonders das Selsen 
mit verbtditem Gedcht 
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Der Begründer der wisBeiiBclialUicbeD Ethnographie, J. Fr. 
BUmenbaeh (1752— 1840) >), nahm auf Gnmd der körperUeben 
Merkmale fttnf yersohiedene Raseeii des MeDflcbengescbleebtee an und 
kemuteiebnete dieselben folgendemMuaen: 

1. Die kankaiieehe (indoatlantisohe) Raase» ansgezetebneft dnreb 
einen oTalen oder mndlieben Kopf, dem ein yerbSltniBemlSBig groosee 
Gehirn entopriebt, niebt oder nur mieaig Torspringende Baekenkno- 
chen, senkrecht stehende Zähne, nindM, wenig herrortretendes Kinn, 
Gesichtswinkel 80 — 90 o, weiches, langes, ans dem Braunen ins Blonde 
mid Schwarze tibergehendes Haar, dichten Bartwuchs. Die Körper- 
fiirbe, bei den meisten Völkern weiss, geht durch Braun (Indier) ins 
Schwarze über (Niibier). Hierher gehören die Indoeuropiler (die 
SlaTCD, Germanen, Gelten, Griechen, Börner, Hindus a. 8. w.), die Se- 
miten und üamiten. 

1. Die mongolische rturaniscbe) Kasse wird gekennzeichnet 
durch hervorspriiiirendc Backenknochen, schmale, zurücktretende Stirn, 
plattes Gericht, eckige (cnbische) Schädeüorm, enggeschlitzte Augen 
mit höher liegendem Aussenwiukel , wenig hervortretende Nase mit 
weiten Kasenlöchem, grossen Mund, fast bartloses Kinn, schlichte, 
straffe, meist schwarze Kopfhaare. Die Farbe ist weizengelb und 
geht bei einigen Völkern ins Olirenbraone Uber. Bewohner Asiens, 
Lapplands tind des nördlichen Amerika (Eskimos). 

3. Die ftthi epische (Neger ) Rasse entfernt sieb am weitesten 
von der kankasiscben KOrperform. Ihre Hanptkennieiehen sind: von 
den Seiten xnsammengedrackter Kopf mit nrttekfliebender Stirn und 
iteik herrortretenden Kiefern, in welcben die Sohneidesfthne nicht 
lenkredit gegen einandw steben. Der Gesiobtswinkel betrügt nnr 
70—75*^ nnd der Schädel ist durch den stark entwickelten Hinter- 
kopf auffallend lang. Die Nase ist breit nnd platt, der grosse Mund 
ist von dicken wnlBtigen Lippen Qmgeben,.das schwarze knrze Haar 
wolUg, die Hantfarbe schwarz in Terschiedenen Abstufungen. Be« 
wohner Mittel- und Südafrikas (Neger, Kaffern u. s. w.). 

4. Die malayische Kasse, gekennzeichnet durch braune, in 
verschiedenen Abstufungen von Gelb in Schwarz tibergehend*' Haut- 
farbe, (lichtes, weiche?, schwarzes Haupt- und ßarthaar, hohe btiru, 
hervorragende Kiefer mit wenig aufgeworfenen Lippen, ziemlich 
grosse Nase mit breiten Flügeln. Bewohner Australiens und des ost- 
indischen Inselgebietes. 



1) „üeber die aatUrlichen Yerscbiedeiüieiten im Meiiscbeogescblecbt«." Deutsch 
Tou Gruber 1799. 
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5. Die amerikaniBclie Basse zeichnet sielt ans dnroli eine im 
Allgemeinen thon&rbige Haut, die im Norden mehr ins Knpferrofhei 
im Sttden ins Brauie nnd Sehwinliehe spielt» aof den Gebirgen aber 
heiler an sein pflegt, schwsxaes, langes, straffes Haar, diehte Branen, 
kleine Augen, grosse, meistens gebogene nnd seharfrttckige Kase^ ge- 
wöhnlich zurückweichende Stirn, wobei die Kunst dnrch Zusammen- 
pressnng des Schädels in der Jugend oft nach hilft. Bewohner Amerikas. 

Die Blnmenbach'sche Eintbeilnng hatte sich des grOssten Bei^ 
fidls zn erfreuen nnd ist noch jetzt vielfach gebräuchlich. 

J. C. Prichard n filmte später noch folgende zwei Rassen hinzu: 

n. Die südafrikanische Kasse, die Hottentotten und Busch- 
männer ( inx liliessend. Sie hat den Schädelbau, die schiefe Augen- 
lidspaltt , die breiten Backenknochen der Mongolen, sehr flache Nase, 
schwarzes Haar, schmutzig gelbe Farbe, zarte Statur mit kleinea 
Gliedmassen. Bei den Frauen ist grosse Anlage zur Fettbildoug 
vorhanden. 

7. Die Auatralneger (Negritobj uälieru sich in vitlen Be- 
ziehungen den Negern Afrikas nnd zerfoUen in zwei Abtheilongen: 
a)Die Papüas, theilweise mit wolligem, negerartigem Haar, tkeüweise 
mit mftchtig entwkdceltem Haarwnehs, wobei das in BUsohein wich- 
sende Haar, wenn es an^kimmt wird, den Kopf wie eine gewaltige 
Perücke nmgibt; b) Alfnms, mit schlichtem nnd langem Haar. Beide 
sind von ranehbranner Farbe. 

In Ermangelnng eines sicherleitenden somatisehen oder pijtdd- 
sehen Bintheilnngsprincipes suchte Gerland^ die Menschen nach 
ihrer geographischen Verbreitung in sechs Abtheilungen m 
zerlegen, nämlich die oceanischen Völker, die Amerikaner, die Mon* 
golen, die DraTidavölker Vorderindiens, die den arischen Einwan- 
derern weichen mussten, den arabisch afrikanischen Stamm, und die 
Indo Europäer. Schon der Umstand, dass in dieser Eintheilung die 
Semiten und Neger zu einem einzigen Stamm zusammeuge£asst er* 
scheinen, spricht indessen gegen diesen Versuch. 

• Pesch el-') lehnt sich nach allgemeiner nnd allseitiger Vergiei- 
chung der vorherrschenden HgenthUmlicbkeiten an Prichard an, 
indem er die oceanischen Völker in Australier und Papuanen 
als zwei besondere Kassen scheidet und den Negern wieder die 
Hottentotten uutl ßubcnmünuer als eine südafrikanische 

1) Naturgeschichte des Mcnschengesehlcclites. Nach der 3. Aofl. ?oft Bnd. 

Waguer. Bäctle. 1'510-1J>4'^ 

2) Anthropologie der Naturvölker. 

3) Völkerkunde, Absdmitt: die IfeneehemMeen. 
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Rasse gegenttberstellt. Die Malayopolynesier und Kin^eboruen Arne- • 
likas vereinigt er mit den Mongoien Asiens zu einer Gruppe der 
mougoleuäiinlieben Völker. Mit den DravidaTÖlkern und 
den Mittellftndern, zu welcher letzteren die Semiten Hamitiii 
geboten, erliSlt Pesehel sieben Hnnptgruppen. 

L. F. A. Manrj eetit drei Hanpttjpen der Farbe der Hast und 
fllnf Uebergangs- oder HiiebiuigtTarietiUen, woimns rieb eine Aoht- 
tbeilnng ergibt, yenna. 

0. Vogt stellte anf: Aetbiopier, Halayen (Sfidaeeingiilaner), Ame- 
rikaner, Taraner, Iraner. 

Schaafhansen nimmt nur zwei streng gesonderte Rassen an, 
die asiatische und afrikanische^ alles andere als Zwischenstufen be* 
tracbtend; er hält dafür, dass nach Hautfarbe und Schädelbildnng . 
eine auffallende Uebereinstimmung besteht zwischen den äussersten 
Gegensätzen der Menschenrassen und denjenigen Anthropoiden, welche 
mit jenen Extremen gegenwärtig noch die gleichen Oeprenden be- 
wt lineD: dt r Malaye , gelbroth und kurzköpfig, theilt diese Eigen- 
scbafteu mit dem die benachbarten Inseln bewohnenden Orang-Utan; 
der Neger ist schwarz und Kinsrküpfig, wie Afrikas Schimpanse und 
Gorilla, Der gelbe Mensch köime daher von einer orang-ähnlichen, 
der schwarze von einer schimp&nse- oder gorilla- ähnlichen Stamm- 
lorm ijerruhren. 

ErnstHäckel unterscheidet nach der Beschaffenheit des Haares 
zwei Hanptarten, eine wollbaarige mid eine sebliobtbaarige. 
Blrstefe zerfiiUen wiederum in bOacbelbaange (Papoa imd Hotten- 
totten) and yliessbaarige (Kaffem and Neger); die aobliobtbaarigen 
zerfidlen dagegen in straff baarige (Australier, ICalajen, Mongolen, 
Arktiker nnd Amerikaner) and lo<^enhaai^ (Dntvida, Knbier mid 
MitteUttader). Diess aind im Ganzen zwOlf Arten; za ibnea kommen 
noeb Bastarde der Arten. 

Sobon Isidore Geoffroy St. Hilaire nnd Bory de St 
Vincent nahmen einfach z w ei grosse Menschenxassen an, die scbliebt- 
baarige und die kranshaarige. 

Agassiz wies darauf hin, dass die yerschiedenen Menschen- 
rassen auf der Erde nach denselben geologischen Provinzen vertheilt 
seien, welelie von unzweifelhaft verschiedenen Arten und Gattnnq'eii 
der Siin^M tiiiere bewohnt werden. Diess stimmt am ausgesprochensten 
für Australier, Mongolen und Neger; nacli Wallace auch für Papuas 
und Malaren, die durch annähernd dieselbe Linie geschieden werden, 
welche die zwei grossen geologischen Provinzen, die malayische und 
uuätralische von einander abti cnnt. Weniger triüt es auf die Hotten- 
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totten zu. Swainson theilte nach sechs zoologisclien Hauptp!tj\ inzen 
&b} mit welclicu die lai.^beii zusammenfalleü j neu erschien dabei eine 
besondere hyperboreische. 

EiDtbeilmigen nach dem Skelet rahen auf folgenden beiden 
Sätzen: 1) weaentlieb Tenobiedene Volker zeigen bleibende Unter- 
sehiede in ihrem EnochengerOtk; 2) die höhere oäßr niedrigere Stel* 
long eines Volkes in der Entwidilong der Ueniehheit prtgt sich im 
Knochenbao nnd am allermeisten im SchXdel ab. So nntersehied 
Retslns nach der Terschiedenen Schftdel- nnd Qesichtsform Lang- 
kßpfe (Dolichocepbalen 9:7) nnd KnrzkOpfe (Brachycephalen 8:7); 
ferner nach der Stellung des Gebisses nnd der Zähne Orthognathen 
nnd Prognathen. (Vergl. hierüber anch Bd. I, S. 407.) 

Zur Vertheilang der Rassen nach dem Sehädelbau sagt Hnxley: 
„Man ziehe anf dem Globus eine Linie von der Goldkflste in West- 
afrika zu den Steppen der Tatarei. Am südlichen und westlichen 
Ende dieser Linie leben die meisten dolichocephalcn , prognaathen, 
kraushaarigen und dunkelhitnti^-f^n Mf^nschen, die wnhroii Neger. Am 
nJ^rdliohen und östlichen Ende leben die meisten bracbyropbaleu, 
orthüguaiben, schlichthaarigeu und gelbhäutigen Menschen, KalmUkeu 
und Tataren. Die beiden Enden der Linie sind in der That ethno- 
logische Antipoden. Eine nnter rechtem oder beinahe rechtem Win- 
kel auf diese polare Linie (iiireh Europa und SUdasien bis Indien ge- 
zogene Linie würde uns eine Art Acquator geben, um welchen rnnd- 
kOpfige, oval- und oblongk()pfige, prognathe nnd orthognathe, helle 
nnd dunkele Rassen sieh gmppiren, aber k^e mit dem so ansser- 
ordenüioh aasgeprigten Charakter der Kalmfiken oder Neger. — 
Es ist bemerkenswerth, dass die Gegenden der antipoden Rassen 
aneh dem Klima nach antipod sind. Der grOsste Gontrast» den die 
Erde darbietet» findet sich swisehen den fenchten, heissen, dampfen- 
den allniialen Ktlstenebenen Ton Westafrika wid den trockenen hoch- 
liegenden Plateans nnd Steppen Centrabisiens, die im Winter bitter 
kalt nnd so weit Yom Meere entfernt sind, als es nnr ein Theil der 
Erde sein kann. Von Gentraiasien aus nach Osten, einerseits bis za 
den Insebt und Snbcontinenten der Südsee, andererseits bis nach 
Amerika, nimmt die Brach jccphalie nnd der Orthognathismus all* 
mählich ab, um von Dolichocephalie und Prognathismus ersetzt zn 
werden, weniger jedoch auf dem amcrikanim'heu Continent als in 
den SUdseegcgciidfn Der australi^cl:*:' Siliiidel ist merkwürdig 
wegen seiner iS •innulheit und der Dicke seiner Wandungen." 

Der Physiologe Heusinger schied aus: ovalgesichtige (alte 
Welt kaukasisch, neue Welt malayisch}, langgesichtige (Neger and 
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Papuas), breitgesicbtige (Mongolen und xVmeiikaüeiv. Höhen- und 
Breitenvei lialtiiisse des eigentlichen Gesichtsachädels machte J. Eoll- 
mann zur Grundlage einer Eintheilung. 

Naehdem Fäbigkeitsgrade zur Ctdtnrentwickelong sind auf- 
gestellt worden: IVaeht-, I^menmgsr and Tagvölker. 

Bei niederen Bassen ist im Allgemeinen das Gehirn Ton ge- 
ringerem Umfiing, die Windungen ron grosser Etn&ehlieity jedoch 
Yon gleichem Typns. 

Nach Davis' WSgongen hat das Gehirn bei Tcrschiedenen Bas- 
ses folgendes Dnrehsohnittsgewicht in Grammen: 



Europäische Kasse: 


Männer 


1367 


Weiber 


1204 


Oceanische „ 


n 


1390 


n 


1219 


Amerikanische r 


n 


1308 


» 


1187 


Asiatische • 


n 


1304 


II 


1194 


Afirihanisehe » 


n 


1293 


n 


1211 


Australische « 


II 


1214 


»» 


1111 



Cuvier erkannte nnr die weisse oder kaukasische, die irelbe 
oder mongolische und die schwarze oder äthiopische Rasse als »olche 
an und legte bei deren Unterscheidung zugleich Gewicht auf die 
Spi;t( hiHiterschiede und die Culturtähigkeit. Noch jetzt ist diese 
Eiiithuilung in Frankreich die herrschende, mit verschiedenen Modi- 
ficationen. So unterscheidet Letourneau schwarze Rassen: 
oceanische Neger (Tasmanier, Australier und Papuas), Negroiden 
(Veddaa und Schwane Indiens, Andamaniten, Negritos und Hotten- 
totten) und afrikanische Keger; gelbe Bassen: Mongolen (Tataren, 
Chinesen, Japanesen n. s. w.}, amerikanische Uongoloiden, nnd rer- 
schiedenartige Mongolotden (Bskimos, Kamtschadalen, Lappen, Caro- 
linier, Malayeu, Polynesier); weisse Bassen: kankasische Bassen 
(Iiido-E«ro|Aer, Semiten nnd Berber). 

Es konnte nicht fehlen, dass man auch die Sprache als Unter" 
Scheidungsmittel det einzelnen Abtheüungen der Menschheit heranzog. 
Aehnlichkeit des grammatischen Baues nnd Gemeinsamkeit der Wnr^ 
zeln vereinigen ▼erschiedene Sprachen zu einem Sprachstamm. Un- 
sere Kcnntniss von den Sprachen der Erde und die Sprachverglei- 
chung ist noch nicht so weit vorgeschritten, dn'^:^ die Zahl der 
Sprachstämme, wie im folgenden Abschnitt ausführlicher darzustellen 
ist, sich schon mit Siilnrheit angeben Hesse. Folgende acht sind 
die hauptsächlichsten: der indo-enro]):iischp, semitische, chineüiüche, 
tatarisch- finnische, malayische, amerikauiöche, afrikanische (die Neger- 
sprachen einschliessend) und der südafrikanische. 
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In welcher Weise lässt sieb quü die Sprache für die Einthei- 
Inng von Menschenformen benutzen? Gibt es so viele i omien als 
Sprachstämme, deren mehr oder weniger? Wären die Menseben in 
allen Übrigen Verhältnissen miteinander flbereinstimmend beschaffen, 
und worden de nur nadi den Sprachen tob einander abweiehen, 
80 würde Niemand Ton Uenachenrassen sprechen. Der letztere Ava- 
dmck geht vielmehr anf das Körperliche, nidit anf geistige Func- 
tionen nnd ihren Ansdmch. Dennoch liegt in dem Yerhaltniss xwi- 
Bchen Rasse nnd Spraehstanun ein hohes Interesse. Wie ist es denk- 
bar» dasi in einer Basse mehrere Spraehsümme vorkommen, oder 
dass ein Sprachstamm mehrere Rassen umschlingen könnte? 

TVber die Sprache als Eiutbeilungsmittel sagt der Sprachforscher 
M. Ji ü 1 1 e r : „Lingnistik nnd Ethnologie können, flir jetzt wenigstens, 
gar nicht strenge genug auseinander gehalten werden nnd yiele Hiss- 
verständnisse und Controversen haben ihren Grund darin, dass man 
von Sprache auf Blut oder von Blut auf Sprache geschlossen hat. 
Haben erst beide Wissenschaften ihre Classificationen der Völker 
und Sprachen unabhängig von einander durchgeführt, (ianii wird es 
an der Zeit sein, die Resultate zu vergleichen, aber selbstverständ- 
lich kann man so wenig von einem arischen Schädel als von einer 
doliehocephalen Sprache sprechen." 

Diese Bemerkung des berühmten Sprachforschers geht zu weit, 
da nichts im Wege liegen kann, linguistische Ergebnisse in derjenigen 
Ausdehnung zur ethnologischen Forschong in henntien, als sie bereits 
gesichert sind. Immerhin ist Vorsicht geboten; denn ehunal beweist 
Gleichheit der Sprache für sich noch nicht die nähere Blntsverwandt- 
Schaft von VSlkem, indem hAnfig die Ueberwondenen die Sprache 
der Sieger annahmen; nnd ebenso ist Verschiedenheit der Sprache 
kein Beweis gegen jene Verwandtschaft. Aber anch ganz ahgeaeben 
von Unterdrttckong, Untergang nnd Anfrwingung einer Sprache liegt 
kein Omnd vor für die Annahme, dass verschiedene Sprachstämme 
sich nur ausbilden können innerhalb Tcrschiedener, nicht aber inner- 
halb einer einzigen Rasse; weniger werden wir erwarten dürfen, 
dass mehrere körperlich auseinandergehende Theile der Menschheit, 
d. i. Rassen, sich innerhalb eines und desselben Sprachstamms bewegen 
werden; sie werden auch geneigt sein zur Ausbildung verschiedener 
Sprachstämme. Aber selbst hierfllr liegt keine zwingende Notbwendig- 
keit vor: es lässt sich der Fall denken, dass ein Theil der Menschheit 
sich in verschiedene Rassen k i j»rrlich zerlegte, ohne dass auch eine 
Zerlegung in verschiedene Spracbstämme erfolgte. In welcher Weise 
in Wirklichkeit die Zerlegung nach der körperlichen und geistigen 
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Seite erfolgte, hat oatürlich erweise die Erfahrung festzustellen und 
liegt es auf der Hand, dass dieses Gebiet ein sehr interessantes sei. 
Zugleich ist klar, dass nicht allein die Sprache, sondern in dem- 
selben Sinne die gesammte Völkerpsychologie, eine im Emporringen 
begriffene Wissenschaft, ihre Verwerthung zu finden habe. 

Nachdem hieimii die verschiedenen bisher in Anwendung ge- 
zogeneu Eintheiinngsmittel der Menschheit aufgezählt worden sind, 
ergibt eine Zosammenfiusung , dass man zu diesem Zwecke theils 
der ph jsifloben Besehaffenbeit (der Hantfitrbe^ dem Haar, dem Schädel- 
ban v. fl. w.), tbeils der Sprache und Caltoifähigkeit, tbeik der 
geograpbiseben Verbreitung, tbeüs einer Oombination der Teracbie* 
denen Momente das Eintbeilimgqirineip entnabm. Sebon ans der 
grossen Yersebiedenbelt der einzebien Ergebnisse, die ebenso gross 
ist als die Zabl der Yersnebe, kann aber entnommen werden, was 
sohon der grosse Physiologe Job. Müller aussprach, dass eine scharf 
abgrenzende Ausscbeidnng vnd Eintbdlnog des Menscbengescblecbtes 
nicht niöj;lich sei. 

Hierbei ist es niebt nnwichtig, zugleich Uber den Werth der 
einzelnen im Menschen gegebenen Eintbr ilnngsmomente klar zu sein. 
Was die psyeholog:ischen Momente betriftt, so wurde deren Werth 
für die Aufstellung von Unterscbioden im Monscheniresrblecht bereits 
angegeben; was aber die physischen Unterschiede betrifft, so pflegen 
Viele tlber das Beginnen zu lächeln, das Haar als Eintheilungsprincip 
zu benutzen. Gewiss ist dieser Unterschied nur ein oberiiachlicher, 
indessen ist daran zu erinnern, dass das Haar ein Gebilde der Ober- 
haut ist, in dessen tiefsten Theil eine kleine Bindesubstanzpapille 
eindringt; die Oberhaut und überhaupt die Haut ist aber ein für das 
körperliche und seelische Leben sehr wichtiges Organ, sie hat gleiche 
Abknnft wie das Oebim selbst. Es ist richtiger, das Haar als 
Onrndlage zu wüblen, als z. B. die Baekenbnoeben. 

Was die Hautfarbe als Eintbeilnngsmittel betrifft, so baben 
wir es bier wieder mit dem oberflAeblicb gelegenen Oigan sn tbon 
nnd es gilt dafür das gleiebe UrtbeO. Wenn man nnn aber swiscben 
wttsser, gelber nnd sebwarzer Basse nntersobeidet, so ist va wissen 
noibwendig, dass der Gegensatz in Wirkliebkeit niebt so sebroff ist, 
als die Worte ihn ausdrucken. Das Mikroskop zeigt uns, dass die 
Ursache der Färbung nichts anderes ist, als das gleiche, wiederum in 
den Oberhantzellen liegende bräunliche Pigment, das bei der weissen 
Basse meist nur spärlich, bei der gelben reichlicher, bei der schwarzen 
sehr reichlich vorkommt. Es ist biernaeh zwischen den dreitti nur 
ein gradweiser Unterscbied Torbanden. 
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Vom Gehirn der einzelnen Rassen wurde bereits lRr\ orgcboben, 
dass der Typus überall einer und derselbe sei, wenn auch Unter- 
schiede im Durcbsciiuittßgewicbte der uiederen und höchsten Kassen 
vorkommen. Und was die Schädel der verschiedenen Rassen be- 
trifft, so gelten als deren luiuptjsäcb liebste Unterschiede die verschie- 
denen Verhältuisse derScbädeldurcbmesser nebst der Schädelcapacilät, 
wie bereits früher aiueiii&ndergesetzt worden ist Worauf beruht aber 
die Dolictioeephalie und Brachycephalie? Dort iit ein yerliUtiius- 
mSadg etwas sttrkeree Längenwaohstham, hier ein etwas sflb'keres 
Breitenwaelisthnm theils des SchSdels, theüs des Gehirns die lAehste 
Ursache der FormTersohtedenheit Dasselbe gilt rom Qehim» denn 
wie es dolichocephale, bnushyeephale n. s. w. Scbitdel gibt, so gibt 
es natürlicherweise anch doliehoeephale und brachycephale Geliinie. 

Damit sind aber die wichtigsten Bassekennzeichcn bereits auf 
ihren eigentlichen Inhalt znrttokgefflhrt nnd es ergibt sich, dass die 
Abweichungen nicht allein nnr gradueller Art sind, sondern dass der 
Grad selbst, besonders was Gehirn und Schädel betrifft, in kein^ 
wegs sehr bedeutenden Grenzen schwankt. Je oberflächlicher man 
betrachtet, um so grösser erscheint die Verschiedenheit, je genauer, 
um so mehr verringert sich dieselbe. 

Das ist es aber gerade, was wir suchen. Auch auf diesem 
Wege kommen wir zu der Aunabme der Einheit des Menschenge- 
schlechtes und seines einheitlichen Ursprungs. Zu demselben Ziele 
führte uns früher schon die Rücksicht auf die wichtifj:e Tliatsache, 
dass zwischen allen menschlichen ilabseu iVuclitbare Verbiuduugen 
hergestellt werden können. >) Als dritter Grund ist hier zu erwähnen 

1) Aus der Yermiichwng um Penonen Tertchiedener Bmmb entilabfln Misdi- 

linge. lu denjenigen Gebieten, wo sieb verschiedene Rassen beg^en, ist die Zahl 
dor Mischlinge so gross, dass kaum nocli Individuen reiner Rasse, wofcru überhaupt 
eine solche g^enw&rtig noch angeuommeu werden könnte, gefuudeu werden. So 
gibt «• s. B. in KamtsdiStfca, adtdem ffie Russen elogemuidert sind, keino seinoi 
Kamtscbtdalen mehr; in Yenetnela ist die gesammte Bevölkenug bis anf 
Miscblingsrasse; sehr gering ist selbst die Zahl der reinen Hottentotten; aas der 
Kreuzung zwischen ilottentotteu und IloUändero , am Cap der jriiten Hoffnung, 
gingen so zalüreiche Bastarde hervor, dass ein Theil derselben über den Uranien« 
floss sog nnd dort ück als GiiquM niederHees und stark vemebite; efai anderar 
Tbeil Mieb zurOck nnd legte Dörfer au. Mischlinge von Weissen und Negen 
nennt man Mulatten: Mischlinge von Weissen und Amerikanern Mestizen (Ma< 
molucos , Cliolos); zwischen Negern und Amcnkanern Z am hos (Chinos); Tcr- 
ceroues, ^uancroueti u. s. w. si^ü Mischlinge zwischen Mulatten und Wmseu, bei 
wdeben dnrch fortgesetiteMisehung mit Weieaen der Typna dee letaleren immer mehr 
herrortritt; aber aellwt bd Qainteronen sind an den etwas braun getärbten N&gdBt 
den wolligen Haarn.a.w. die leisten Spuren dea Megerthoras noch erkennbar. 
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die Forderung der Theorie, dass einander so ausserordentlich nahe 
stehende hochcomplicirte Formen, wie die meuschlicben Rassen, Toa 
der Katur uiemala in gesonderter und mebriacber Weise, sondern 
nur mit einem einzigen Ausgangspunkte heryorgebracht, einheitlich 
angelegt werden. 

mt diesen Betnushtongttn igt diejenige ÜnteilAge geweimeii, 
deren wir bedürfen, um der so intereaaanten Fnge naeh der Ent* 
etehnng der Baeeen nfther sa treten, 

Naeli aUem Voramgelienden können wir Dei^enigen nieht bei- 
pfliehten, welehe mehrere von einander nnabhingig entstandene 
Mensebenspeciee anzunehmen für möglich halten; mit Haxley halten 
wir dafür, die Untersehiede im Waebs, in der C^iehtsbildung nnd 
Hantfarbe seien so wenig bedeatender Art, dass es Überflüssig er« 
scheinen mnss» mehrere Hensebenq^eoies an&nstellen, wie die Lehre 
des Polygenismns es will'; noch mehr, es ist nicht einmal Jemand 
berechtigt, solche finf/ustellen. Der Lehre des Monogenismus bei- 
pÜichtend, welche nur einen einzigen Grundtypus anerkennt nud die 
verschiedenen Hassen als versebiedeuartige, aus einem gemeinsamen 
Stamm entsprungene Modificationen auffasst, haben wir demnach nur 
noch die Art und Weise zn unterBuchen, durch welche jene Modifi- 
cationen der Grundform hervorgebracht worden sind. Schwarze, 
Gelbe und Weisse gibt es nicht von Anfang an; nicht gleichzeitig 
mit der ersten Entstehung des Menschen, niclit am gleichen Ort haben 
sie sich entwickelt, sondern die Rassenbildung ist eine sowohl zeit- 
licb später fallende» als iftamlich getrennte Ersebeinong. Eine an 
demselben Ort nnd sn gleieber Zeit entstandene GeseUsebaft von 
Negern, Mongolen imd Eankasiem ist undenkbar, niebt sowobl der 
Farbe, als der Gesammtbeit der Eigentbltanliebkeiten wegen; sie ist 
ebenso undenkbar wie die g^elebxeitige oder nngleiehseitige Bnt- 
stebnng dieser GeseUsebaft an rftmnlieb getrennten Orten von versobie* 
denen, voneinander unabhängigen Aasgangspunkten. 

Was nun die Ursachen betrifft, welche den ursprOngUebeni 
einheitliohen Stamm in mehrere Zweige anseinandergehen liesseni so 
wird es ans swar Idebt sein, anzunehmen, dass ans irgend weleben 
ftnsseTen nnd inneren Ursachen, mögen wir sie genau kennen oder 
nicht, Abänderungen in der ursprünglichen Beschaffenheit und damit 
die verschiedenen Varietäten des Menschengeschlecbtes entstanden 
sind; nnf dem l^odcn d( r Erfahrung jedoch ist die Angelegenheit 
weit coiutilicirter, als es scheint 

So nahm Darwin an: alle Rassen, einer einzigen Urform ent- 
sprangen, haben sich durch Aulüiuiung Ideiner, vermOge ungestörter 

SAmk«!, ViftMUahtt dw ll«M«hm. XL U 
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Yererbnng beharrlich gewordener Unterschiede za Spielarten an»- 
gebildei Im Beidohe der Möglichkeit liegt ob dabei, dass verschie- 
den« uns jetzt nnbelumite imd lliigtt aingestorbeiie Baasen sieh aus- 
gebildet haben. 

Kaeh Wallace sind die Banenmerkmale lebendige Zeugniia4 
einer Zeit, in weleher der Yeniand der Heniohen noeb nieht wie 
heute im Sttnde war, Leben and Sitten einem Wechsel der Wohn- 
eitse ansnpaasen; Wallace nimmt darom an, bei den ersten Wander- 
yOlkem sei die Kindersterblichkeit Vhet alle Begriffe gross gewesen 
nnd nnr diejenigen Individuen seien am Leben geblieben, die mit 
einer geschlitzten Natur geboren waren, d. h. deren Natur dem ELlima 
nnd Land angemessen war, fiUiig die Vortheile derselben an nUtien 
nnd die schädlicben Einflüsse zn ertragen. 

Den ursächliehen Zusnmmrnbanc: der Aucobmiegung der Leibes- 
beschaffenheit an die Natur ündet auch Darwin iu der AnpasMuigs- 
föbigkeit des Menschen. So gab es, um ein bestimmtes Beispiel zu 
gebrauchen, eine bestimmte Gradation von solchen, welche dem 
heissen Tropeuklima kräftigeren Widerstand leisteten, als die Anderen, 
ein längeres Leben genossen, Familien grttndeten und so kraft des 
Gesetzes der Vererbung zu der heutigen Negerrasse den Grund leerten. 

Die äusseren Verhältnisse sind nach dieser Auflassung nicht das 
die Varietäten activ hervorbringende, sondern das die bereits vorhan- 
denen, durch YarlabilitHt entstandenen Veränderungen annehmende 
nnd nnter den Bewohnern strenge Anslese haltende Koment 

Ist man aber auch bereohtigt aainnehmen, da» eine nene Oeit< 
liehkeit, dass im Allgemeinen die ftnaseren Umstiade Terilademngen 
in der KOiperbeacbaffenkeit direot enengen nnd nmlndemd auf die 
OrganiBation einwirken? Als solehe Umstiade galten die Terschie* 
denen klimatiseben Yerbältnisae, die Tersehiedene Nabmags- und 
Lebensweise, kDhere oder niedere Civilisation. Dieser Frage gegen- 
über besteht noch eine grosse Unsicherheit der Meinungen, welche 
viel Verwirrung hervorgerufen hat Damm ist gerade die Frage nach 
Art und Grad der Einwirkung der äusseren Umstände auf die Or- 
ganisation gegenwärtig mit Recht auf der Tagesordnung. 

Wie rann leicht erkennt, läuft Alles darauf hinaus, die Ursachen 
der V n iiiliilitUt genau kennen zu lernen. Diese können aber 
mir iniii rc und äussere sein. Es ist klar, dass man, um die- 
selbiu kl imen zu lernen, nicht bei dem Erwachsenen bednnen 
darf, sondern dass man hinaufsteigen muss zu den ersten Anfangen 
des werdenden Organismus, zu dem Ei und zur Zeugung. Diese 
Auigabe aber haben wir bereits erledigt Es ergab sich, dass sowohl 
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äussere als inDere Ursachen an dem Zustandekommen der Umformaug 
betheiligt sein können. ') 

Eine Abgrenzung der Wirkungsweise jedes einzelnen äusseren 
Einflusses, wie des verschiedenen Luftdrnckes, des Wärmegrades, 
der Feuchtigkeit, der Nahrung, Beschäftigung,^ u. s. w., ist zur Zeit 
noch nicht möglich, da die experimentelle Untersuchung, die allein 
rar Enteoheidung führen kann, gioh anf diesem Gebiete noch in den 
enien Anfängen befindet 

Ans den bisher hierUber TiyrHegeiiden IirgebiiflseB ist jedooh mit 
Siefaerheit der Schloss za stehen, dass die Wirkung der äusseren 
Einflnsse anf die Organisation nieht gering angeschlagen werdoi 
darf. Wir haben es bis an einem gewissen Giade in unserer Gewalt, 
den wachsenden Keim doroh ftnsaere Einfitlsse nmsnfonnen. Er rer^ 
hult sich äusseren Einflüssen gegenüber weieh nnd plastiseh. Würden 
die ktlBBÜich anf ihn einwirkenden Bedingungen zn solchen der freien 
Katar, so würde der Erfolg derselbe sein. 

Hier ist es nnn von Wichtigkeit zu bedenken, dass die Natur In 
der Regel niclit nur mit einer veränderten Bedingung auf die Orga- 
nismen einwirkt, sondern mit einer g-finzen Summe von solchen. So 
hat eine mit dem Wohngebiet veränderte Höhenlage nieht allein 
veränderten Druck, sondern auch veränderte Wärme, Feuchtiirkeit, 
Ernährung, Bewegung u. s. w. zur Folge. Die Natur arbeitet also 
in der Regel gleichzeitig mit combinirten Einflüssen. 

Diess ist so sehr der Fall, dass es uns nicht Wiindi r ucbmen 
darf, wenn eine rasche Veränderung des AufenthalUortrs, sofern sie 
eine Menge nngewohnter, stark abweichender Bedinguagca einführt, 
selbst für dss Lehen bedrohlich wird nnd dasselbe in der That oft 
▼eniiehtet 

Ausser den Siisserea Bedingungen der Variabilillt gibt es aneh 
innere, in dem Keim nnd mit der Zengnng gegebene. Kein Keim 
ist dem andern mathematisch gläch, obwohl er demselben Hntter- 
boden entstammt; es ist yielmehr eine unbestimmbare Zahl materi- 
eller Ungleiohheiten rorbanden. Bei dem Menschen ist es die Bogel, 
dass das einzelne weibliche und mBnnliche Zeognngsprodnet, welche 
in der Zengnng znr Bildung eines neuen Wesens zusammentreten, ein 
Tosehiedenes Alter besitzt gegenüber den bei einer zweiten nnd 
dritten Zengnng zusammentretenden Zengnngsproducten. Eine sehr 
beträchtliche zeitliche Verschiedenheit ergibt sich femer ans der 
BefimohtangsmOgUchkeit reifer £ier innerhalb eines gewissen, noch 
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in den Breitegrad der Nonn fiftllenden, ziemlich bcträchtliclien Zeit- 
raums. Dasselbe gilt fttr die männlichen Zeugangsprodncte und 
' damit iit eine ganze Reihe innerer Varialiilititsiirsaelien gegolten. 

Oerade ans dem Umstände non, dasa eine aolohe Menge ttOBaerer 
nnd innerer Ursaolien der VariabilitSt vorhanden ist, erUlrfe ea aieii 
leicht, daaa ea im einzelnen Fall aehwer eder nnmSgtioh sein kann, 
eine bestimmte Ursache oder eine bestimmte Anzahl yon Ursacfaea 
als die Yenuiüassang des bestimmten Falls zn bezeichnen. Ans 
welchen Gründen enthält Ostasien j^erade die Mongolen, Amerika 
die Rothbänte, Afrika die Neger, Westasien und Europa die Knn- 
kasier? Am leichtesten scheint bei den liegem die Erklärung zu 
sein, indem man sagt, die tropische Sonne und yielleicht noch der 
Laterit des Bodens haben das Ihrij^e gethan. Wieviel jedoch hieran 
thatsäcblich ist, bleibt unbekannt. Die tropiscbc Sonne allein macht 
noch keine Neger, denn das tropi^jcbe Amerika erzeugte keine. Unter 
dem Aequator, in der heissfcuchti ii 1 lyläa Brasiliens und den Nach- 
barstaaten wohnen so helle Urbcwohner, dass Berichte sogar von 
weissen Indianern sprechen j das Pigmeut tritt zurück. In Afrika 
selbst zieht die helle Zone der Fulbe durch die sc]!\vui7,en Sudau- 
neger. Neben schwarzen Melanesien! sitzen bräimlicac, oft weiss- 
gelbe Polynesier. Auf der vorderindischen Halbinsel sind die dunklen 
Dravidas, auf der hinterindischen hellere Malayen. Im höchsten 
Korden Amerika's wohnen sehr helUSsrhige Elskimoa neben knpfer- 
rothen Tmiindianem. Zu den dunkelsten Amerikanern gehören die 
kalifornischen Indianer in der gemässigten Zone. 

Die Frage also, welche bestimmte Ursache, oder welche Ur- 
saeheoreihe gerade dnen bestimmten Baasenchaiakter herrorgebradht 
habe^ ist znr Zeit keineswegs leicht zn beantworten. Manche sind ans 
diesem Gnmde so weit gegangen, dass sie den Einfloss der ftnsseren 
Umgebnng jg^lieh in Abrede stellen, indem sie behaupten, nnr die 
Abstammung sei von Einfiuss, die Abstammung yon einer bestimm- 
ten Rasse, welche ihre Kennzeiehen ttbertrage, unabhiogig und trotz 
der äusseren Umgebung. 

Bevor wir Beispiele von dem Einfiuss der Abstammung be- 
trachten, ist es gerathen, hier sofort die nöthigen Unterschiede zu 
machen. Was wir vor Allem zu untersuchen haben, ist nicht der 
Einfiuss der Rasse, sondern die E n t s 1 1 h u ii g der Bassen und man 
muss beide ganz verschiedenartige Dinge genau auseinanderhalten. 
Ist einmal eine Rasse bereits entwickelt, bat sie sich befestigt, hat 
sie sich wohl gar durch einen Zeitraum von Jahrtausenden be- 
festigt, dann werden wir deren Eigenschaften nicht vergleichen dürfen 
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mit den Eigenschaften jener Menschen, die erst za einer bestimmten 
Rasse sieb entwickeln sollten und die Eiprenschaften dieser Rasse 
noch i^ar nicht besassen. Letztere sstellcu die noch weiche, leicht 
beeinflossbare , veränderliche Masse dar; erstere aber, die Vertreter 
der fertigen Rasse, sind d«8 ang Jener weiehon Muse gewordene 
feile Eneugnifls. Sie sind d» fertige gebrannte GefSw gegenüber 
dem weiefaen Thon oder dem nngebrannten Gefltoa. Dem letiteren 
kami man noeh die yeneldedensten EindrUeke beibringen, man kann 
es Tenieren, konstfoll behandeln oder rob lassen, man kann es selbst 
ginslieb nmformen nnd in neue Gestalten llbeiflihren. Ist es aber 
einmal gebrannt, wie etwa der fertige Neger, dann kann man diess 
nicht mehr. Das Gtofilss kann nur noch seine Bestimmung erfUllen 
und zerbrechen, in neue Formen lllsst es sich nicht mehr ttberffibrenj 
Vom Neger, der junge Nachkommen erzengt, kann und soll diess 
nicht in aller Strenge behauptet werden. Die jungen Nachkommen 
sind aber dennoch so stark durch den festgewordenen Rassentypus 
beeinllusst, änv< sie nicht mehr als ganz nrsprtingliche Gebilde be- 
trachtet werden diiifen; sie nehmen, ni.i^'; mau sie versetzen wohin 
man will, den liassentvpns an; 8ie werden zn Negern. Lassen wir 
aber von Neuem Jahitau-i nde auf ein solches Negerkind und seine 
mit derselben Rasse erzeugten Nachkommen fem von der Heimath 
einwirken, so möchte sich doch wohl ein Einfluss der vtrimderten 
Umgebung bemerklich machen. Aber selbst wcuu es uicht der Fall 
wäre, ist damit ein Gegenbeweis geliefert gegen die Wirkung der 
Snsseren Umgebung? Nein, es ist nur ein Beweis geliefert gegen die 
leichte Umprägungsmtfgliohkeit dorch die neoen Einflflsse. 

Eäne Wirksamkeit der äusseren Einflösse IXsst sieh damit also 
nicht in Abrede stellen. Aber wir haben selbst den Heosehen be- 
treiTende Beispiele Yon einer soleben Wirkung in ansehnlicher Zahl; 
es lassen sich solche selbst ans der neneren Zeit anführen. Ange- 
hörige des alten Bika^Cnlturvolkes, die beute sieh noch in den Hoch- 
gebirgen Perus erhalten haben, Hessen es sich ein&llen, um des 
Goldgewinnes halber zu den Goldwäschereien am Amazonenstrom 
herabzusteigen. Hier enthielt die LuH aber bedeutend mehr Sauer* 
Stoff nnd auch eine Menge anderer Lebensbedingungen waren gleich- 
zeitig verändert. Die von ihren Höhen herabgekommenen peruani- 
schen Eingeborenen wurden furchtbar decimirt. Bei den nm Lobnn 
Gebliebenen wurde ermittelt, dass sie viel weniger kräftig aoflge- 
bildete [.iiiiL'in hatten, als ihre verstorbenen Landslente. 

Die Isländer, die nach Kopenhagen übersiedeln, erliegen dort 
der Schwindsucht, obgleich sie doch mit den Dänen eine gemeinsame 
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Abkunft besitzen und ?or aciithundert Jahren noch eine gemeinsame 
Sprache redeten. 

Während die Spanier sich in der neuen Welt wie auf den 
Philippinen dem tropischen Klima nngepasst haben, ist es weder 
den Briten gelungen, Vorderindien, nooh den Holltndern, die Snndar 
Inseln mit Abkömmlingen Ton Enropftem sn beTOlkem. Alle Kinder 
englischer Elten, die in Indien geboren werden, krlnkeln and sterben, 
wenn sie ein Alter tos etwa 10 Jahren ttberwdueiten. Daher senden 
die Briten ihre Kinder iNsim Herannahen des geftbrUdien Zeitpunktes 
nach Europa nnd ein Gleiches geschiebt von den Holländern. 

Eäne Europäerin in Niederländisch-Indien bedenkt sich sehr, ehe 
sie in eine Ehe willigt, denn das erste Kindbett kostet gewöhnlich 
der Mutter das Leben. Dem gleichen Schicksal erlagen sogar por- 
tugiesische Frauen am Zambesi in Südafrika. 

Die Sumpfmiasmen wirken zwar in £:le!elier Weise auf alle 
Menschen, gleichwohl leidet dcrNcprer ;irn Nif::orfiiis? wenig:er durch 
das Sumpffieber und er stirbt auih seltener daran uls der Weisse. 
Die SumpfansdtinstuDgeu getähnleii den Neger überall, so auch in 
Indien, in geringerem Grade. Er hat sich an diese Luft, wie man 
sagt, gewöhnt, angepasst. Er vermag in Gegenden, in welchen der 
Weisse nicht auszuharren verruair, zu leben. Der Neger ist dagegen 
schwach auf der Brust. 1 euchle kalte Luft, selbst eine gemässigte 
Temperatur tödten den Neger. 

Es gibt Gegenden, in welchen der Mensch sn Grunde geht, 
welcher Basse er auch angehört Dahin gehört die Gabnnniedenmi^ 
in weldier aaeh der Keger Terklbnmert; dahin gehören die Maremmen, 
die SMmpfis in Gorsica u. s. w. 

Wibrend wir in diesen Beispielen das Klima eine yernichtendc 
Bolle spielen sehen, gibt es andere, in welchen allmfthlieh eine An- 
passung Btattfimd oder Y erlndentngeii mehr oder weniger anfflkllendsr 
Art die Folge waren oder sind. Alsbald nach der Besitzergreifhng 
Algeriens durch die Franzosen entstand die Finge, ob eine fran- 
zösische Colonisirnng des Landes denn auch gelingen werde. Knox 
bestritt die Möglichkeit der Colonisirnng, indem er behauptete, die 
Franzosen würden sich in Afrika nicht vermehren, ja sie würden 
nicht einmal dort leben können. In der That machte man lange 
Jahre hindurch schwerQ Erfahrungen. Boudin brachte erschreckende 
Zahlen, welche die erwähnte Aosicht zu brstäti(2;en j^eeipnet waren. 
Noch im Jahre lb45 war in Afrika die bterbiichkeit beim Militär 
sowohl wie beim Civil weit grösser als in Frankreich und der Todes- 
fälle waren weit mehr als der Gebarten. Ea starben noch doppelt 
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so viele Kinder, als nach der ftlr Frankreich geltenden Geburts- 
statistik zn erwarten gewesen wäre. Rascher indessen, als man es 
erwarten konnte, erfolgte eine Akklimatisirnng:, und z;v;ir ausgebend 
von der ersten in Algerien selbst geborenen Geueration. Der Census 
von 1870 ergab in Afrika wenigsteiiB eine Zunahme von 25,000 
Seelen flir die enropftitehe BeTdlkemng, ein Znwnebs, der fast allein 
duieh die Uebenahl der Gebnrtm Uber die TodeefXIle an Stande kam. 

In den Vereinigten Staaten hat die weisse Basse dooh erst seit 
den Etnwanderangen der Puritaner gegen 1620 nnd seit Penn's An- 
knnft im Jahre 1689 gehörig Fuss ge&ssL Kur swei nnd ein halbes 
Jahrhundert nnd hOohstens 12 Generationen sind seitdem dahinge* 
gangen, der Anglo- Amerikaner oder Tankee aber gleieht seinen 
Ahnen nicht mehr. Ffir die Richtigkeit dieser Behauptung darf man 
sich auf den Zoologen Andrew Marraj berufen, der, nm das Auf- 
treten der Thierrassen erklärlich zn finden, einfach darauf Terweisti 
wie die Menschen in den Vereinigten Staaten sich gestaltet haben. 
Reisende, Aor7tc, Naturforscher haben uns mit den Einzelheiten dieser 
Abjtndernnir bekannt gemacht. Schon in der zweiten Generation 
zeigt sich bei dem amerikanischen Crrulen des Nordens eine etwas 
veränderte Gesicbtsbildung, die jener der localen Kassen sich näbert. 
"Weiterhin wird die Haut trockener, ihr Roth verliert sich und ihr 
Drüsenapparat tritt sehr zurück; das Haar wird dunkler und glatt, 
der Kopf wird kleiner. Im Gesicht treten die Schläfenj2nTiben mehr 
hervor, die Jochbeine bilden stärkere Vorsprünge, die Au^^cu werden 
tiefer liegend, der Unterkiefer erscheint plumper. Die Knochen der 
Extremitäten werden Uager nnd dünner , so dass man sieh in aus- 
wärtigen Fabriken genOthigt fimd, ftr die Vereinigten Staaten be- 
sondere Handsebnhe mit sehr langen Fingern nfthen sn lassen. Das 
Beeken der Weiber endlieh nfthert sieb dem minnliehen l^ns. 
Knox nahm an» dass diese VerUndemngen eine ToUstttndige Entartmig 
daistellen nnd sebliesslieh den Untergang dsr Anglo-Amerikaner 
herbeifflhren werden. Gflnstiger nrtheilt Qnatrefages, indem er 
die physischen Umänderungen zwar angibt, ein Herabgeeunkensein 
anf eine tiefere Rassenstufe aber leugnet Er betrachtet die Ameri* 
kaaer als eine durch die amerikanischen äusseren Verhältnisse etwas 
mngmnodelte Rasse, ohne dass sie in ihren Fähigkeiten eine Ein- 
busse erlitten habe. Wir schliessen uns gern dieser Ansicht an, 
um 80 leichter, als ja der amerikanische Boden Cnltnrvölker unter 
den nrsprünglicben Bewohnern bereits sich hat entwickeln lassen, 
und als keine Veranlassung vorhanden ist zu der Annahme, dass 
eine hochstehende, mit allen Uiüturmitteln weiter arbeitende Kasse 
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anf ^oflm mit den ErzeugnlBsea der alten Welt aiugerlsteleB Boden 
gdstig herabeinken sollte. Und wae die k5tperiiche Umlndernng 
betrifft» so besieht fttr die Iwreits fertige Basse nach dem Obigen 
keine solche Ge&hr irie für eine erst werdende. Wae die von 
Mamj XL A. geschilderten Umänderungen betrifft, so ist daran ra 
denken nothwendig» ob nicht etwa Kxeniang der weissen mit der 
amerikaniscbeD Rasse eher fttr dieselben yerantwortUch za machen 
sei, als der Einflnss des Landes. So vielfUltig aber auch Vermisch nng 
der beiden Bassen stattgefanden bat, so ist diese, einzelne Beiirke 
ansgenommen, doch nicht wohl derart häufig und allgemein gewesen, 
dass sich aus ihr die Umänderung würde erklären lassen. 

Es wird glaubhaft berichtet, dass aucb der eingewanderte Neger 
der Vereinigten Staaten erbeblicbe Veränderungen erlitten habe. 
Seine schwnrzr 1 aibe sei etwas abgeblasst, seine Physiognomie sei 
eine andere geworden, er habe mehr Ausdruck im Gesicht. Nach 
Reclns aollen die Neger in ihrem äusseren Ausseben innerlialb an- 
derthalb hundert Jahren den Weissen mindestens um "über gö- 
rtickt sein; die widrige Haulausdüuütung hat nach Lyell abgenommen. 
Das lilut des Creolennegers soll nach Visinie liicht mehr so leicht 
gerinnen, wie das des reinen afrikanischen Negers. Auch eine Zu- 
nahme der Intelligens ist nieht in Abrede sn stellen, wie mehrere 
Berichterstatter übereinstimmend meldet^ so dass die Annahme eine 
gewisse Berechtigung besitzt, es habe sieh eine nene Unterrssse ge- 
bildet Wie viel Ton ' diesen ümSndemngen anf Beohnnng Ton 
Krensnng mit anderen Bassen in setsen ist, bleibt eben&Us nngewiss. 
Etwas eigenthttmlieh bertthrt die Angabe, dass die Neger der Ver- 
einigten Staaten sich gerade der weissen Basse nähern sollen, da 
ja das Land nnr die amerikanische Basse als Urbewohner kennt, 
während die weisse daselbst erst knrz wohnt Mit dieser Annähe- 
mng an die weisse Hasse ist indessen offienbar nor die stärkere 
Abblassong der Haut gemeint Aber diese und die übrigen Verände- 
mngen können ebenso gut in Beziehung zur amerikanischen Rasse 
gebracht werden, so das? sie sich vielmehr dieser als der weissen 
Rapse nUhem. Dass ferner der Einlliiss einer höheren Cultur seine 
Wirkungen auf die Neger einigermassen äussert, ist nicht ausser Acht 
zu lassen.^) 

Düeber den Einflon der Cifilisation Ist nodi dM Fol^de tu bcnwrkoL 

Wo in einem Stamme das glsidie Mass von GeschicklichkcUen und Kenntnissen 

auf dio?c!bo Beschäftigung angewencVt wird, wo dio Einzelnen in dcrrflbfn ?odn!<'n 
Stellung icbeu, z. B. als Jäger, Hirten, da tiuden wir die Individuen des £)tamme3 
einander sehr ähnlich, sodass selbst Männer und Frauen sich in ihren Gesichts- 
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Zu den durch die Wirkunisr äusserer Einflüsse hervorgebrachten 
Veränderungen der Organisatiuu gehören auch jene, welche als Cre- 
tinismus bekannt sind. Derselbe findet sich im hoheu Nordeu wie 
miter dem Aeqaator, tritt immer herdweise anf und ist an die Ge- 
birgszuge gebtmdeii. Haali üateiBitdiiuigeii yon Dr. Xratter käm- 
men in dem gebirgsreiehen Oestenelch anf 100000 Einwohner Cre- 
tibu: in Yorarlberg 34, Tirol 112, Salsbnrg 309, Klinten 343, Steier^ 
mark 240, OberOflteneioh 155, Kiederltetenreleli 79, Krain 51, GOn 46, 
Irtrien 30. Was die Beiiehnngen zur geologigohen GeBtaltnng des 
Landes betrifft, so folgt naeh Kxatter der Oretiniarnns in Steiermark 
der Urgebirgsformation tmd dem Diluvium der Flttsse, deren QueU* 
gebiet im Urgesteine liegt; auf Kalkboden ist er sehr selten. Die 
grtfssten Herde finden sich in den Thälem. Ein wichtiges Moment 
für die Erklärung der hohen Ziffern bildet dabei allerdings die Ver- 
erbung, welche begünstigt wird durch die in abgeschlossenen Ge- 
birgsthUlem häufigen „Familicnheirathen". Die erste Ursache der 
Krankheit selbst kann jedoch hierin nicht gefunden werden. Aehn- 
lich verhält es sieh mit dem Krojii , der in manchen GeG:eiKieu en- 
demisch ist. Auch in der gebirErsreiclu n Srliweiz sind beide Krank- 
heiten als eiu häufiges Vorkommniss bekauut. 

Es ist leicht erkennbar, in welcher Weise sich alle diese Fälle 
für unsere Aul^^ube verwerthen lassen. Denn wenn äussere Einflösse 
schon auf die Vertreter seit Jaiii tauseuden bestehender, fertiger Has- 
sen umändernd einzuwirken vermögen, um wie viel mehr wird diess 
der Fall sein müssen anf die Vertreter der Urform, welche vor 
der Bassenbildnng yprbanden war nnd den ElnflUssen der Umgebung 
nodh offSener gegenttberstandl Es wftre also sn weit gegangen, wenn 
man die Entstehung der Rassen ansscbliesslich anf innere Ur- 
saohen zorttckltlbTen wollte, ebenso wie es sn weit gelangen wllre, 
jede Umfommig, innere nnd ftossere Ursacben anssnschliessen und 
jede Basse als Urfom selbstibidigen Ursprungs an erkllven. 

Unser Ergebniss ist also das folgende: Die Bassen bildeten sieb 
ans der Urform sn einer Zeit, als die Umformung nocb leichter vor 



iflg0B nur wenig zu unterscbelden pflegen. Wo aber eine starke ArbeitBtheÜuiig 
Plate gegriffen hat, wie bei hoch civilisirten Nationen, dn tritt auch eine stärkere 
Individaalieirung der Gesichtszüge ein. Unleugbar ändert si ii mit steigender Bil- 
dung in gewiggem Grade auch der körperliche Zustand, wie es vou deu freien 
N«gt» dw Ter^gtan Statten oben enrfthnt worden ist Die Schftdelcapadtit 
fon T^Hkcm uf nledtlger CuUurstufe ist geringer als diejenige Ton civilisirten 
Kationen und es scheint, dass bei einer and derselben Nation die GrAsie desGe* 
hiras und Sch&dds mit steigender Bildung zuainunt 
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sich gehen konnte, als der StotT noch nicht in festeren Formen er- 
starrt war unter dem Eintluj?s äusserer und innerer Ursachen. "Von 
einer sehr bedeutriidon Wirkung war dabei die Wanderung, da 
sie leicht nmfonnhaieö Material unter neue BediogüDgen brachte. 
Die Umprägaii;,^ einer bereits erstarrten Form geht schwieriger vor 
sieh oder ist vielleicht unter Umständen unmöglich, während der 
Prägung einer aocb flüssigen Fom sich keine Schwierigkeiten enl- 
gegenstellteo. So entstanden die ersten Bassen und ihre Büdang 
erklftrt sngleieh ihre Anpassung an das Land, in dem sie sich eat- 
wiekelten, indem die niemals fehlende natflriiehe Andese nur die- 
jenigen IndiTidnen aufkommen liessi welche den Kaehtheilen ihrer 
Umgehnng gewaehsen waren nnd ihre Vortheile aimnnntien Ter- 
stand«!. Sehr leicht erkttrk sieh so auch das Ineinanderfliessea der 
Bassen mit unbestimmten Grensen, die zahlreichen Zwisehenstofen» 
welche eine strenge Bintheilung des Menschengeschlechtes yerwehreo, 
so sehr die Extreme von einander nntersch eidbar sind. Wie die 
erste nnd viele folgende Wanderungen, so hat sich auch die erste 
Bassenbildung, die Bildung reiner Rassen, in vorgeschichtlicher Zeit 
vollzogen. Sowohl dnrch neue Wanderung, als auch durch Kreu- 
zung, welche letztere mit ticnen Wanderungen verbnnden zu sein 
pflegt, ist Anlass gegeben zu einer zweiten Rnssenbihlmig, welche 
im Fall der Kreuzung mit einer anderen Rasso als Bastardrassen- 
bildnng zu bezeichnen ist. Von beiden Fällen kommt insbesoudere 
der letztere, mit Erzeugung einer Bastardrasse, noch jetzt vor. 

Ueber den wichtigen Kinüuss der Wanderung auf Rassen- 
bilduug ist im Einzelnen nocli Folgendes zu bemerken. Es ist das 
Verdienst von Moritz Wagner'), den Einfluss der Wanderung auf 
die Entstehung der menschlichen Rassen nicht ^lein, sondern aach 
der Thierarten mit Nachdruck herrorgehoben n. haben. Tritt in 
Folge der YariabilitSt eine neue Variettt im Verbr^tungsgeMot einer 
bestimmten Thierart anf, so besteht die Geiyiry dass in Folge des 
Zusammeowohneas und der fortdauernden Ereusung mit nidit 
rürten Individuen die unterscheidenden Merkmale sich rerwisches. 
Diese Oefishr, welche keine absolute, immerhin aber eine bedrohlieho 
genannt werden muss» wird vermieden dnrch Isolimng und Wande- 
rung der neuen Varietät Wie schon oben betont wordCy erleichtsrt 
die Wanderung nicht allein die Erhaltung einer neuen Varietl^ 

l)M. Wftgner, Die Darwin'scbe Theorie uod das MigraUonfigeaetz lierOr- 
ftniiiBfln, 1868. ~ 8. ferner: üther dl« Entstdnmg d«r Arten darck Ahmäami, 
KoaiBM, Bd. VII; Mwle ebie Reihe andeier In denelben Zeftsehtift eisduvoBfln . 
AbhSDdlnngeB. 
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gondt ru sie versetzt auch unter neue Bediu^ninp-en und wirkt dadnrcli 
auf Erzf uunng' neuer Varietäten, dass die Individuen unter allen 
Umständen genötiiigt sind sich anzupassen, selbst wenn kein direct 
nmftndernder Einflnss von der neuen Umgebung ausgehen sollte; aber 
aacb letzteres kauu eintreten. 

Neue Lebensbedingungen werden in der Regel erst gCBetzt duich 
Wanderung in ein neues Gebiet. Diess ist jedoch keineswegs aus- 
sehliesslioh der Fall, '^dmehr kOnnen sich die Bedingungen, wie 
Wagner mit Beeilt selbst herrerhelit, aaeh an Ort und Stelle Indem. 
Es geseUeht dieas dnieb eine Wandelnng des Klima, der Vegetation, 
dsreh Ansiedelung neaßt Feinde v. a. w. Bs bedarf In dieser Be* 
nebimg bloss einer Erinnemng daran, wie sehr im Verlanf der ver» 
tebiedenen Erdperioden die ftnsseren Bedingongen sieb für die Ter* 
sebiedensten Erdgebiete verändert haben. Ob nnn aber nene Lebens- 
bedingungen einen ruhenden Org;inigmus oder ob Organismen neue 
Lebensbedingungen aoftnchen, die Wirkung ist die gleiche und nur 
der Umstand von Belang, ob die nesen Bedingongen plötzlich herein- 
brechen, wie meist bei den Wanderungen, oder in leisen Uebergingen 
und in langen Zeiträumen sich geltend machen. 

Die Behauptung, dftss äussere Einflüsse auf das Menschenge- 
schlecht von bcdenteiulcr Wirkung gewesen sind, ist keineswegs ueii; 
es verdient vielmehr bemerkt zu werden, dass schon Hippokrates 
in sriiieiu berühmten Buche „Uber die Rückwirkung von T.nft, Wasser 
and Ortslage der Bewohner", wie schon der Titel verkündet, diese 
Wirkung beachtet hat. Er war der Ansicht, dass die Menschen sich 
nach der Erde einrichten und das» sie sich nach Klima, Boden, Nah- 
rung u. ti. w. auch in ihren Eigenschaften verschieden gestalten; er 
flbrt dafür einige Beispiele an. 

Anoh Linn 6 war dieser Ansieht nieht fremd, insofern er sagt: 
^eh bin der Meinung, dass Adam nnd E?» Biesen waren, nnd dass 
die Mensoben ans Aimnth nnd anderen Ursaeben Ton Oenemtiott an 
Oeneration an Grosse abgenommen haben. Daher Tielleieht die kleine 
Stator der Lappländer.** 

Diess legt die Frage nahe, wie denn eigentlieb die Urform ans- 
gesehen habe, welche Ftobe, welcher Bau ihr zukam. Be?or wir 
uns aber ttt dieser Frage wenden, ist es erforderlieh snsnsehen, ob 
sich denn nunmehr jene eigenthUmlichen Widersprüche der An* 
sichten erklären lassen, von welchen die eine Alles der Abetammnng 
und Kreuzung aufbürdet, während die andere den äusseren und inneren 
Ursachen die Rassenbildung zuschreibt; ob es sich femer erklären 
Utost, wie ein nnd dasselbe Gebiet Terschiedenartige Menschen trägt, 
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wahrend vprscnicdenartige Gebiete von gleichartigen Menschen be- 
wohnt werden können. 

Was den ersten Widerspruch betrifft, so behauptete P. Broca 
18C6, nachdem er seine Arbeiten über die Anthropologie Frankreichs 
abgeschlossen hatte, Folgendes, indem er von den Karten Uber die 
mindermässigen Rekroten ausgeht: „J'ai reconnn, que la taille des 
Flnui^ oooMLäMb d'inie maiii^ gteörale, ne dependait ai de Taltk 
tnde, si de la latitnde, ni de la paumtö, ni de la ilchesse, ni de 
la natare dn sol, ni de ralimentatlon, ni d'anenne des conditions de 
milien qni ont pn ^tre inroqnto. Äprte tontea ces ^liminations eno- 
eeesiTes j'ai 6t6 eondoit k ne constater qn'vne senle inflnence gteö- 
lale, eelle de rii6r6ditö .eihniqne.'' (M6m. de la See. d'Antibrop. 
m, 1850.) 

Zu ähnlichen Ergebninen koinmt J. Kollmann, indem er be* 
banptety dass weder Klima noch andere Einflüsse seit dem DUavinm, 
seit der Ankauft der ersten Rassen auf dem Boden Europas ihre 
somatischen Eigenschaften verändert habe, sondern dass dieselben 
als Ausdruck der Rasse zu betrachten sind; der Mensch ist ein 
Dauertypus imd befindet sich seit dem Diluvium in I^eharrung. 

Auch V i 1 ( h w betont, dass yielleicht kein Beispiel bekannt sei, 
in welchem eine eingewanderte Gesellschaft von Menschen an dem 
neuen Orte die physischen Eigenschaften der alten Bewohner ange- 
nommen hätte, es sei denn, dass Familienbeziehungen zwischen ihnen 
eingetreten wären: nur dann zeigte sich eine Veränderung in den 
nachfolgenden Generationen. 

Nehmen wir an, alle diese Fälle seien vollständig erwiesen, so 
ist zu wiederholen, was oben bereits erwähnt worden ist: eine bereits 
befestigte Baaae widenteht der Umgebung, den nmprägenden Eb- 
üflBsen in Felge ihrer bereits erlangten Fr&gung; ne widersteht nm 
so leiehter und Aber betiicbttiehe Zeitrttnme bin, je mehr Cnltor- 
mittel sie zn ihrem Sebnts bereits erworben bat, je leiehter sie steh 
danuB anpassen kann, da sie eine gewisse Haeht Uber die ftosseren 
Bedingungen dnreh die Cnltnrmittel errangen hat Die ^Vnrknng der 
Abstammung ist daher denflich nndleieht erkennbar, beziehungs- 
weise diejenige der Kreuzung mit einer anderen Rasse. Ein Wider- 
spruch ist also niefat vorhanden gegenüber der Ansieht, dass die Ans- 
seren Bedingnngen umzuformen yerm<}gen. 

Kann ein und dasselbe Gebiet verschiedene Mensoheniassen, vet- 
sebicdenartige Gebiete die gleiche Rasse tragen? 

Der englische Ansiedler lebt in demselben Klima wie der Austra- 
lier nnd wird doch nicht gleich wie dieser. Vielleicht wUrden tausend 
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Jiiiiie in der Hauptsache keine Gleichstellung bewirken. Die Papnas 
imdMalavLn haben, wie Wallace findet, seit unbekaüuter Zeit ueben- 
einander in denselben tropischen Gegenden gewohnt, wo sie noch 
heote wohnen und nnd dennoeh bo Tenehieden. In Hohen Ton 1000 
biB 2000 m wohnt im Kankaans Mit alter Zelt das Volk der OwetoL 
Bmgwim wohnen fremde Volker Ton darchami dunkler Complexlon 
nad ongewisaer ethnographiseher SteUnng unter ganz gleichen Lebens- 
bedingungen. Die Osseten aber zeichnen sich ans durch blaue Augen 
and blondes Haar. 

In Oentralaäen, in Hinduknsch, in Hohen, welche unseren Alpen- 
gipfeln gleichen, wohnt unter dunkelhaarigen, dunkel pigmentirten 
Völkern das noch heidnische, oft blauäugige und hellhaarige Volk 
der Sijaposch oder Kafirs. Es ist ein arisches Volk, das seine Com- 
plexion der Rasse zn danken hat Ungleichartige Wesen finden wir 
in den alleräbnlichsten äusseren La^en, gleichartige in den verschie- 
densten. Letzteren Fall zeigen udb die eingebornen Amerikaner, 
welche unter sich im Wesentlichen einander ähnlich alle Zonen durch- 
sehreiten. 

Wenn wir zur Erklärung dieser Fülle uns daran erinnern, welch 
zahlreiche Wanderungen in vorgeschichtlicher und geschichtlicher Zeit 
stattgefunden baln ii, und andererseits bedenken, dass eine einmal be- 
festigte Rasse ihre Züge mehr oder weniger zu behaupten strebt, so 
sind alle diese Fälle ohue Weiteres der Erklärung zagäuglich. Die 
Ihnlichsten Völker können auf verschiedenem, die yerschiedensten 
auf Ihnlichem Boden lebend getroffen werden. Es wird diess um 
so leichter möglich sein» wenn wir nur den TerhSltnissrnftssig kurzen 
Baum der geschichtlieben Zeit ins Auge lusen. Selbst die Einge- 
bonien Amerikas waren schon eine bis zn einem gewissen Grade be- 
festigte Basse, als sie ihre Wanderungen Uber die Beiingstrasse be- 
gannen nnd fortsetzten; sehen wir doch, dass sie den Mongolen Astens 
noch jetzt einigermassen ähneln. 

In dem Hochland von Abyssinien wohnt ein Volk, welches auf 
das Deutlichste seine Mischung seit alter Zeit noch in seinen gegen- 
wärtigen Gliedern darthut Hamiten (Kubier), Sudaraber von hellerer 
Farbe, Neger und Griechen, selbst Portugiesen bilden die Mischung: 
ein äusserst buntscheckiges Volk ist daraus geworden. Jeder Reisende 
erstaunt Uber dip Men^-e drr hier vorhandenen Schattirungen ; es sind 
alle Abf^tüfiingf 11 der Uantlarbe von gelb zu schwarz in der Einwohner- 
ßchatt vertreten. 

In den Gebirgen Algeriens treffen wir neben den schwarzhaarigen, 
dunkelfarbigen Kabylen blonde und blauäugige Bummesgenossen. 
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Man bat versucht, die letzteren mit den Yandalen unter Geiserich 
iu Zubammenbang zu bringen, allein es scheint sicher zu sein, dass 
schon früher blonde Libyer hier vorhanden waren and noch heate 
kommen am ganten Nordiand Afrikas blonde Leute vor. Wenn nnn 
niobt die Yandalen für die genannten Blonden Tennlwoifiieli ge- 
macht werden können, wamm nicht ihnen t o ran ageh ende blonde 
Einwanderer? (Siehe anch oben 8. 212.) 

Jü Folge der mnAhligen Wandemngen seit der frfihesten Zeit^ der 
sahlloeen Kriege, üeberflnthnngen, Vermischnngen, darf man Ton YOtor 
herein nicht erwarten, irgendwo noch ein vOIlig homogenes Gebilde 
zu finden. Sie alle sind doicheetzt mit fremder Beimischung, die 
einen mehr, die anderen weniger; die jetzigen Nationen sind Volker- 
breccieni die der Krieg zusammengeschmiedet hat nnd in welchen 
der Überlegene Bestandtheil die Ftthrerrolle übernahm. 

Es darf uns nicht Wunder nehmen, selbst unter den Juden des 
Orients Blonde zu finden. Ebenso wenij; stellen die Enprländer, Fran- 
zosen, Deutschen, ja selbst die alten Börner und Hellenen homogene 
Völker dar. 

In Frankreich nnterscbeidet man zwei sprachlich verwandte, an- 
thropologisch differirende Völker: die Kelten Casars, schwarzhaarige, 
brttnette und kleine Leute. Die grösseren, meist blonden, blauäugigen 
Leute, die auch keltische Idiome redeten, werden iu Frankreich nicht 
als echte Kelten, sondern als Kymry bezeichnet und dahin gehören 
die Belger, Wallonen u. s. w. „La race celtique ätait bien nettement 
brachyc^phale, la raoe kymriqne ötait dolichocephale." (Bn>oa.) 

Von den Germanen behauptete Yirchow^) schon vor Jahren 
das Entoprecbende. Alle dentaohen Sttmme zeigen eine Ifisehang 
aas geimanitobem nnd nicht germanischem Blute: ^ess leigt die 
Bomatologiscfae nnd historische Forsehnng. Schon die in DeatscUand 
einst einwandernden germanischen Stimme Bcheinen keine reine Baase 
mehr gebildet^ sondern sich körperlich bereits merklich voneinander 
unterschieden an haben. Im Norden sind sowohl die Dentsohen, als 
anch die Slaven und die Finnen durch zwei Schattimngen gekenn- 
zeichnet, Blonde und Brttnette. Dasselbe gilt anch Yon der Dolicho- 
cephalie und Brachjcephalie der modernen Hauptstämme. Ungefähr 
dieselben Verhältnisse wiederholen sich in ganz Mitteleuropa. 

Soviel die bisher au%ofundcncn , immer freilich noch wenigen 
ältesten Schädel der europäischen vorireschii htlicheu Zeit zu schliessen 
gestatten, war schon zu jener Zeit die Bevölkerung Europas eine 



L) ZeiUchriit tor Ktlmologie, Bd. XIII. 
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gemischte, ii)dem dolicliocephale und brachycephale Scbädelformen 
eutdeckt wordeu siud. üoch es wäre verfrüht, hitrüber schon jetzt 
Geoaueres angeben zu wollen, als bereits im ersteu Bande bei Be- 
tracbtong der aufgeftmdenea ältesten Beste (Abschnitt 14) angegebon 
worden ist 

Die ansebnliehe SebSdeleafweität, weiche an prähistorischen 
Sohftddn oft so eindroeksYoU nns entgegentritt , socht Broea sinn- 
leleh dadnroh xn erklären^ dass er anf die Verhiutnisse des Lebens 
der Yoneit hinweist, welches ohne Erbarmen die schwaohm, m- 
kttmmerten, geistig nnentwickelten Individuen, kurz alle Jene nnglttck- 
liehen Wesen beseitigte, welche eine civilisirte Gesellschaft schtttst. 

Liegt eine Möglichkeit vor, ans das Bild der Urform sn Yer' 
gegenwärtigen? Zu prähistorischen Schädeln, welche in dieser Be^ 
uehung Verwerthang finden konnten, treten einige auf Knochen ein- 
geritzte oder ausgeschnitzte menschliche Gestalten, welche in französi- 
schen Höhlen gefunden worden sind. So fand 1860 EHe Massönat 
zn Langerie - Basse im südlichen Frankreich ein Stück Kennthierire 
weih von 25 cm Länge, auf welchem in tief Lin,Li'-,Tabenen Linien 
ein Wisentstier dargestellt ist, verfolgt von einem jungen Planne, der 
ihn mit seiner Lanze zu durcli bohren trachtet. Der Mann ist voll- 
kommen nackt, der Kopf rund, die Haare sind starr und scheinen 
auf dem Scheitel in einen Wulst aufgenommen zu sein. Von Progna- 
thie und ötarkcu Augcubraat-uwUlsten, von niedriger fliehender Stirn 
ist keine Spur vorhanden, vielmehr ist dieselbe hoch und 8ttil. Eine 
andere männliche Figur ist in sehr kleinem llassstab anf einen Com- 
mandostab eingeritzt, der ans der Grotte yon Madelaine stammt Eine 
dritte, nnr theilweise erhaltene Figur stellt eine zwischen den Beinen 
eines Hirsches liegende Fran dar. 

Alle diese Bild«r stammen aber höchstens ans der nahen Benn- 
fbieneit und sie sind demnach nicht im Stande^ uns über die Verhillt* 
nisse der Urform aofonkllren. 

Einen insbesondere der Methode wegen erwähnenswerthen an- 
deren Weg betrat d e Q uatrefages.*) Die Methode geht darauf aus, 
den Atavismus in Anspruch zn nehmen. Bekanntlich kommen bei 
Thieien hier und da als sogenannte Rtlckschlagsbildungen einzelne 
Charaktere zum Vorschein, die den Vorfahren, oft weit entfernten 
Vorfahren zukamen. Es ist zu erwarten, dass auch beim Menschen 
solche Fälle eintreten können. Es müssen dcranneb Cliaraktere auf- 
gesucht werden, die mehr oder weniger pur sporadisch bei den in 



1) Pas Meoscheugdsoblecht, I, S. 280. 
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allen anderen Beziehungen von einander abweichenden Rassen auf- 
treten. Stellen wir dieselben zu^amiucii, so vermögen wir vielleicht 
eine Skizze des primären menschlichen Typus zu gewinnen, die einen 
gewissen 0rad von Wahneheinliehkelt beanspruchen kann. So kommt 
bei Weissen maiielimal Prognathie vor» Unter allen Mensefaenraasen 
kommen hier nnd da einzelne Indiiidnen Tor nüt rdthliehem Haar. 
Unter Kegem findet man manclimal IndlTidnen mit hellerer Hant, 
sei es, dass sie ins Weisse oder Gelbe spielt Bei Kreozongen swi- 
sehen Weissen nnd Negern ist die gelbe Farbe der Nachkommen 
die Torherrsehende; die gelbe Farbe, die allen Bassen beigemischt 
ist, wird meder frei. Hieraus ergibt sich folgende ZusammensieUmg: 
„Wir kennen den Urmenschen nicht, und wenn er nns en^egenträte, 
wir vermöchten ihn doch nicht als solchen zu erkennen. Wir können 
nnr so viel sagen, dieser Urmensch wird sich wahrscheinlich durch 
einen gewissen Prognathismns ansgezeichuet haben^ auch ist er wahr- 
scheinlich nicht schwarz ^-ewesen und er hat kein wolliges Haar ge- 
habt; in der Hautfarbe al)ir nUlnerte er sich wahrscheinlich unspren 
gelben Rassen, und sein«' Haare spielten ins iiüthliche; aosserdem 
hatte er auch wohl eiue monosyllabistisohe Sprache/' 



6) CMsUges CleUet 



1. Batwiekelung der Bpxaoke. 

Zn den ans Torgeschiehttieher Zeit anf nns gekommenen £r- 
zengnissen des Menschen gehört anoh Jener Wandetban, den wir 
Sprache nennen. Die Erfindung nnd Benutznng der Schrift, d. u 
der Festlegung der Sprache in dauerhaften, vom Ange wahrnehm- 
baren Zeichen, begründet, wie wir ans Früherem wissen, die Grenz- 
scheide zwischen vorgeschichtlicher und geschichtlicher Zeit. Da 
aber die Erfindung der Schrift der Erfindung der Sprache nothwen- 
digerweißc erst nachfolgt, so muss die Entstehung der Sprache dem 
vorgeschichtlichen Zeitraum angehören. Sie hatte sich um die Grenz- 
zeit bereits so weit ausgebildet, dass selbst verschiedene Versnche 
zu FC h reiben ausgeführt worden waren. Obwohl zarter Natnr und 
aus Luft gewoben hat der Körper der Sprache alle Zeiträume besser 
Überdauert, als die übrigen Leistungen des Menschen; er hat sich 
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auf dem Wege der Ueberlieferuug erhalten und zngleicli weiterent- 
wickelt, so dass wir ihn iu dieser ausgebildeten Gestalt heute Yor 
UüS sehen und untersuchen können. 

Unsere Aufgabe auf diesem grossen und herrlichen Gebiete ist 
eine zweifache. Wir haben den Ursprung der Sprache zu uuter- 
raehea und sodann in Erwägung sn siehen, was die Spraohwissen- 
«ehaft ftlr die Auf hellmig der YorgesehichtliclieE Perlode der Volker 
zu leisten im Stande ist 

Ffir das höbe Alter der Sprache tritt L. Geiger mit der Behanp- 
tong dn, dass der Mensch schon vor dem Werkzeug efaie Sprache 
besass. Das Wort^ welches eine mit einem Werkzeug aostofllhrende 
ThXtigkelt bezeichnet, bedentet nämlich seinen Ansflihningen zufolge 
QiSprBiiglich eine Thätigkeit, die nur von den natürlichen Or- 
ganen des Menschen ausgeübt wurde. Das Wort y^mahlen" (indo- 
europäische Wurzel },mai") bedeutet „mit den Fingern zerreiben" 
oder „mit den Zähnen zermalmen". Das Wort „Muhle" ist auf die 
Zerreibung des Kornes zwischen Steinen zurückzuführen. Das Wort 
„malen" auf ein Bestreichen mit den Fingern. „Sculpo" bedeutet fin 
faiiL-s kratzen in iL don Nägeln". „Weben" oder „Flechten" kommt 
von dem IneinanderÜechten von Baumzweigen her u. s. w. >) 

a) Der Ursprang der Sprache. 

Die Sprache wird der Hauptsache nach mit Becht allgemein 
als ^e den Menschen eigenthttmllch ankommende IHhigkeit an- 
erkannt ,,Die Tbiere haben eine Stimme", sagte Aristoteles» ,nnd 
nur der Mensch hat eine Sprache.* 

Die Stimme ist aber das regelmftssige Werkzeug des Sprach- 
Vermögens; wir mOssen ihr Wesen darum genauer in Betrachtung 
ziehen. 

Bekanntlich wird der durch den Kehlkopf und die Bachen-, 
Mund- und Nasenhöhle streichende Ezspirationslnftstrom, ausnahms- * 
weise auch der Inspirationsluftstrom, von uns dazu benutzt, um Theile 
dieser Organe und dadurch die Luft selbst in Schwingungen zu ver- 
setzen ; so entstehen Klänge und Geräusche, die mau mit dem Kamen 
Stimme bezeichnet 

Nach Art einer membranösen Zunge sind in dem Kehlkopfrohr 
die unteren Stimmbamlrr aii-^'t-spaunt; deren Schwingungen er/.iMi-^ea 
die Klänge der Siimme. Als Klänge sind jene Gehbrsemjjüuduugen 
zu bezeichnen, welche durch regelmässige (periodische) Luftschwing- 



1) Die Urgeschichte im Licute dur bpraciiej Arcb. f. Authropol. IU, S. 3^2. 
Ba Bb«r, UtjiMhkiht» te Mnwita. IL 15 
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ang:en hervorgebracht werden (Helmholtzj. Sind die Lnftschwing- 
ungen einfach pendelartig, so wird der Klang zum T on. Das Rohr, 
in welches die Stimmbänder eingesetzt sind, dient mit seinen zwei 
Abtheiluugeu, der unteren (Windrohr), sowie der oberen (Ansatzrohr}, 
timlidi den R($1ireD der Zungenpfeifen, theils ab Beioiiator, ibeib 
smr BeemfloBsuuo^ dee KknigeB.*) 

Wird nun die Stimme alg Zeichen zmn Zwecke der Venliadi- 
gong benntzt, so nennen wir ale Sprache. Der Körper der Sprache 
igt hiernach eine akustische Erscheioimg nnd gehört als solche in 
die Lehre von den Bewegongsapparaten nnd Empfindungsappaiaten: 
wir sind befähigt zur Stimmbildong nnd zur Stimmwahraehmnng. 

Zun leichteren Verständniss des nns interessirendeu Gegenstandes 
ist es erforderlich, zu beachten, dass die Btinunbildung weit Uber 
das Thierreich verbreitet ist. So wird die Stimme der Sängetbiere 
in Organen gebildet, die dem menschlichen Kehlkopf und seinen 
Nebenapparaten ihrem Westen nach ganz gleich sind. Das Gebrüll 
des Leiwen kann nicht zu Staude koinmen in einem zartgebilclrten, 
schmiichtigcn Apparat, sondern es bcdail hierzu eines mächti:; -'e- 
banten, grossen Kehlkoptes und entsprechender Mittel, seine btimm- 
bknder iu Bewegung zu versetzen. Bei vielen AÜea befinden sich 
am Kehlkopf noch besondere resonatorische Apparate, welche be- 
wirken, dass ihre Stimme an Kraft gewinnt und weithin dröhnt. So 
hat der Schimpanse zwei mässig grosse seitliche Taschen des Kehl- 
kopfes, welche vergrösserten Morgagni'schen Ventrikeln des Menschen 
entsprechen; betrSchflioher sind dieselben noch beim Orang, insbe* 
sondere heim Gorilla; sie erstrecken eich hier als weitiiinreichende^ 
Tcnweigte Anshnchtongen tiieils anf den Hals, theils anf den Bnist- 
korb herab nnd reichen bis in die Achselhohle. Ben grasten reeo- 
nirenden Apparat haben die Henlaffen; ihr Zungenbein ist hohl, 
stark aufgetrieben und communicirt durch einen Sack mit dem Kehl- 
kopf; dazu kommen noch swei grosse seitliche S&cke, die den Mor- 
gagni'schen Ventrikeln entsprechen. Es gibt QbrigttlS auch Affen, 
welche mit ihrer Stimme eine tonleiterartige Reihe von TOnen hsr^ 
Yoranbringen vermdgen; und yiele gebraut lim ihre Stimme zu gegen- 
seitigen Mittheiinngen verschiedener Art Vorzugsweise sind es die 
gesellig lebenden und intelligenten Thiere, die ihre Stimme zur 
gegenseitigen Verständigung braiifben. Nicht nur werden die Glieder 
einer Gesellschaft von Tbieren durch die Stimme vereinigt und sa- 
li Phjlikalisches und Literaturnachweise siebe in Hermann 's Htadbacb der 
Physiologie, Hand I, Thoil II: Physiologie der StimiM und Sprache, fonPtal 
G r ü t z n e r. Leipzig, 1879, F. C. W. Vogel. 
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baiiinicn^ehaltcn, sondern sie dient auch zum Ansdruck persönlicher 
Bezitliuügen. So ist sie vor Allem ein wichtiges Vereinignogsmittel 
der verschiedenen Geschlechter. Thiere, die uns sonst fast stimmlos 
encbeinen, lassen m Bninsteeit lavt ihre Sttmine ertOnen. Der Oe- 
Mog der Nacbtigall ist aUeiii bereehnet aaf das Wohlge&Uen des 
Weibebens, niobt fttr nns selbst Um die Zeit der LiebeswerboDg 
enreicbt die Stimine der Thiere die ihr snkommende grOiste Aas* 
dmeksffthigkeiti gleiebsaniy als bMten sieb die Geschleehter am meisten 
m sagen. Fast immer ist das mlInnUcbe Gesebleebt in der Stimme 
beronngt, während das Weibchen die receptive Rolle tlbemimmt. 
Deutlich wird die Beziehung der Stimme zum Geschlechtsleben aneb 
bei dem Menschen erkannt an der eigenthtlmlichen Brechung der 
Knabenstimme zur Zeit der eintretenden Geschlechtsreife. Frühzeitige 
Entfernung oder Veränderung der Keimdrüsen verändert andererseits 
die Stimmorganc und die Stimme des Menschen wie der meisten 
männlichen Thiere in hohem Grade. 

Einer gewissen Anzahl von Säugethieren fehlt die ötimme gänz- 
lich, so viel wir wissen; so den im Wasser lehenden, den Walfischen, 
Delphinen u. s. w. Auch das Stachelschwein hat weder Stimmbänder, 
noch Seitentaschen, so dass seine Stimmmittel allein ein tiefes Grun- 
zen hervorzubringen im Stande sind. 

Im Allgemeinen zeigen tiefe, ^luiizcnde Ti3ne ein gewisses Wohl- 
behagen des Hervorbringenden an, hohe, laute, schreiende dagegen 
den Ausdruck des Schmerzes nnd starker psychischer Erregung. 

Haben die Thiere nun eine Sprftehe? Man hat« wie bemerkt, 
dafür gehalten» sie ermangelten der Spraehe. Und anf die Frage, 
wamm sie denn der Sprache ermangelten, war die Antwort leicht 
Sie ging dahin, zu behaupten, es fehlt ihnen die Sprache, weil sie 
sieh nichts zu sagen haben. Haben sie sich denn aber in Wirldidh- 
keit nichts zu sagen? Man wird auf Gmnd des Angegebenen be- 
haupten müssen, sie haben sich allerdbgs mancherlei sn sagen, sei 
es eine Liebeswerbung aassudrUekeo, einen Waranngsrof ertOnen zn 
lassen, ein Zorngebrttll anrnstimmen n. s. w. Alle diese Stimmerxeog- 
nisse werden tou den Betheiligten auf das Beste verstanden. Wir 
werden also genöthigt sein, den Thieren eine Sprache zuzuerkennen ; 
diese Sprache ist aber nnvollkommcn im Vergleich mit der Stufe,- 
welche der Mensch in seiner Sprachbildung erreichte. Sie ist da- 
gegen vollkommen für die betreffenden Thiere selbst, sie umfasst 
deren Hedllrfnisskreis des Ausdruckes und diesem entspricht die 
Stufe ihrer Sprache. Wir haben Anfänge vor uns; diese sind aber, 
80 klein sie uns dUnken mögen, von grosser Wichtigkeit, denn sie 

16* 
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führen uns weiter zum Verständniss der mcnschlicUen Sprache. Die 
Sprache des MeoBchen ist nichts ganz Nenes, ihm Eig:enthüinliche6, 
ihn von der tibrip^en Welt völlig Trennendes, sondern es ist eine 
Brücke, eine Vermiuelung vui lianden. 

Stimmen finden wir nicht allein bei den SftQgethieren und Vögeln, 
sondern bekanntUeb ancb bei den Ampbibien, wenn sie anob bier 
niobt sebr Terbreitet sind. Ueber die Stimme der Schildkröten ist 
merkwürdig wenig bekannt; die Einen schreiben ihnen pfeifende, 
Andere sen&erftbnliche Lante mJ) Bei den Schlangen Ist ein zischen- 
des Ger&nsch hftnfig, welches sie in der Erregang ersengen, indem 
sie dabei ihre Znnge weit heTTorstrecken. Wird aneh das Klappern 
der Klapperschlange durch die Klapper am Ende des Sebwanxes her- 
vorgebracht and nicht durch den Respirationsapparat, so ist es den« 
noch hier zn erw&hnen. Den Krokodilen kommt dagegen eine echte, 
kräftige, durchdringende, schreiende Stimme ku, die sie allerdings in 
der Gefangenschaft sehr selten ertönen lassen. Von Sauriem sind 
viele stimmlos, andere mit Stimmen versehen. 

Die Fische sind in der Mehrzahl ?tnnim; einige aber haben, wie 
schon Aristoteles bekannt war, eine LStinunt , und zwar kann (iie Ur- 
sache derselben eine vergchiedenp srin. Die btimme des knurrhaims 
erklärt Dufosse-l für einen Muskcltuu (Tonhöhe h' und d"j, der 
durch eine Coutraction der Intcrcoistalmuskeln bedingt und durch die 
Resonanz der benachbarten Seh wimmblase verstärkt werde. Nach J u h. 
Müller verhält es sicli mit dem Flu^^liaim so, dass der Ton, wie 
in den Augelu einer knarrenden Thür, in dem Gelenke des Schläfen- 
beines am Schädel entsteht, während die Schwimmblase ganz unbe- 
tbdligt ist; nach Dufossö würde die Stimmerzengung dieselbe seu, 
wie beim Torhergenaanten Fische. Besonders wohlklingend und wech- 
selnd hoch ist die Stimme der Umberfische. Ihre unterseeische, orgel- 
fthnliche Musik, selbst in einer Tiefe von 20 Klaftern erzeugt, kann 
noch auf der Oberfläche de« Heeres deutlich gehört werden. Die 
Fischer legen das Ohr an den Band des Schiffes, um die Ttfne besser 
wahzznnehmen.^) 

Unter den Insecten ist der klassische Vertreter mit Stimme be- 
gabter Thiere die Cicade und swar die männliche. Im Wesentlichen 
besteht der Singapparat aus einem im Metathorax gegebenen Käst- 
chen, dessen eine membranOse Wand mit der gegenüberliegenden festen 
durch einen Muskel verbunden ist Durch rasch folgende Muskel- 

1} M. Edwards, LeQons tar la pbjsiolog^e XII, p.6S3. 

2) Annalrs dr^. Fcienccs nat. 5. s^rie, XXX. 

3) Duhamel, Trait^ des piches, IL Sect VI, p. 138. 
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zneküngen wird die membrauöse Wand in tönende Scibwingungen ver- 
setzt und die gesaramte elastische Umgebung, d. Ii. der Uinterkörper 
mit seiuen Lufträumen schwingt kräftig mit') 

Die Stimme der ftbrigen Insecten, besonders der Zweiflügler und 
HratflOgler beruht wieder auf anderen £inriehtimgen. Sehen wir 
Ton dem Flngton ab, der dnroh den raschen Flflgelsehlag dieser 
Thiere enengt wird| so liegt die Ursache der Stinune, s. B. der 
Honigbiene, nach Landois in kleinen membianOsen Stimmbändern, 
welohe qner Tor gewisse Stigmata der LnfttmnSUe gespannt sind nnd 
dnreh den Exspirationslnftsferom znm Schwingen gebraeht weiden; 
sie ftbneln also sehr dem Stimmapparat der höheren Thiere. Ganz 
eigenartig ist die Art und Weise, mittelst deren einige Geradflügler 
und Käfer piepende oder quiekende Töne heryorbringen* Wie eine 
mit rauhem Bogen gestrichene Saite in Schwingungen geräth, so 
haben auch jene Thiere Stridulationsorgane. So liegt die Schrill- 
leiste der Heuschrecke an der inneren Oberfläche des Oberschenkels. 
Hier liegen in einer Reihe 80 — 90 lanzettförmige Ziihnchen der 
ChitinhUUe auf. Reibt das Thier die Zähncheu gegen eine vor- 
springende Leiste der gleichseitigen Flügeldecke, so wird die ela- 
stische Platte in tönende Schwingungen versetzt Dieselben sind um 
so lauter, je freier die Flügeldecke in der Luft gehalten und je 
kräftiger sie gestrichen wird. 

Bei den Grillen und Heimchen besitzt jede der beiden i lügel- 
decken eine SehriiUeiste nnd das Thier geigt einen Flügel mit dem 
snderen. Man kann den Vorgang auch mit dem Zllhnekniischen 
▼eigleiefaen. Immer aber haben wir auch bei diesen Thieren die 
ihnen ankommenden Stimmen als Mittel gegenseitiger Yerstibidigung 
zu erkennen oder als Ausfluss einer psychischen Erregung, wir haben 
hl ihnen niedere Formen, An&ngsstufea einer Sprache vor uns. 

In allen diesen Fällen sind es bereits fertige Gebilde, die uns 
entgegentreten. Ueber ihr Zustandekommen, ihre erste Entstehung 
ist damit noch nichts ausgesagt. Legt man sich nicht selbst künst- 
liche Schwierigkeiten in den Weg und sucht zu bestimmen, wie die 
Sprache in diesen Anfängen entsteht, so werden wir sofort bereit 
sein zu der Aufstellung, sie komme zu Stande, wie eine andere Be- 
wegung de? Thierkttrpers. Ein innerer Vorgang, nennen wir ihn 
Denken, Emj)linden oder Wollen, gebt vornns und sucht nach einer 
Entladung, nach einer Aeusserung. Die leicht ansprechenden Stimm- 
organe erzittern gewissermassen unter dem Eindruck des inneren 

t) Paul Mayer, Zeitschr. f. wisseoBcbafU. Zoologie XXTlli; Ca riet, Ann. 
des Sc. nat. 1877, s6x, V, YJ. 
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Vorgangs, sie gerathen iu Contraction uud die ausströniLiide Luft 
verbetzt die Stiiumbaruler in Scliwin^'-unfxen; es cutsteht ein Laut, 
eine Stimme. Statt der Ailanungslull uud der Stimmbänder können 
im anderen Fall andere Apparate in Bewegung gesetzt werden; im- 
mer aber aind die Muskeln dabei betbeiligt, selbst fixlremiltten- 
mnekehi, wie zvm angenfälligen Beweise, dass der innere Vorgang 
sieb in äussere Bewegung entlade. Es kommt binzn, dass Bewe- 
gungen der versebiedensten KOrpertheile mit dem Spreeben durdi 
den Atbmnngiapparat Terbnnden sein IcOnnen; so Bewegongen des 
Kopfes, der Arme, Beine. Der Bewegongsapparat des Keblkopfs 
oder eines Analogen spriebt nun sebrleicbtanf innere Vorgänge 
an; man mnss daber die Stimme gleicb einer leiebt anspreebenden 
Extremitätenbewegung betracbten.- 

Der innere Vorgang, der sieb zur Stimme entlädt, wird sehr 
gewöbnlieh yeranlasst dnreb änssere Eindrucke ; wir baben damit in 
der Stimme einen Reflexvorgang vor uns. Die äusseren Eindrücke 
und inneren Vorgänge sind aber sehr verschiedenartig. Angenehme, 
unangenehme Empfindungen erzeugende äussere Ursachen und in- 
nere Vorgänge mtlsRPii nicht nothwendig sich in dem gleichen Laut 
entladen; im Gr- out In Ii, wir werden erwarten müssen, dass sie, 
selbst voneinauder verschieden, auch in verschiedener Weise bei 
einem und demselben Individiuini sich entladen, da die Stimmbildung 
über eine grosse lieihe v^^m Kl ingen und Geiäuschen verfügt. Eine 
grosse Reihe von Beobachlungeu aus der Thierwelt bestätigt in der 
Thut diese Voraussetzung; so dass man zu der Behauptung gerecbt- 
fertigt ist, verscbiedenen inneren Vorgängen entqireoben bei den 
Tbieren Teisobiedene Laufbildmigen ; sie Icebren wieder bei gleieben 
Anlassen. 

Es genügt, ein Beispiel ansoAlbren, das dem Leben muerer 
Hanssängethiere entnommen ist Der Hansbnnd besitet sebr von 
einander versebiedene, allgemein bekannte Lanlftnssenmgen bei der 
Frende, dem kOrperiieben Sobmers, dem Zorn, der Klage und an- 
deren SeelenTorgängen. Derselbe innere Vorgsng bringt aaeb immer 
wieder dieselbe oder eine äbnliche LantHnsserung hervor. 

Wie Terbält es sich mit dem Ursprang der so boeb ausgebil- 
deten menscblioben Sprache? 

Um über diesen Gegenstand Klarheit zu erhalten, hat man sich 
mit grossem Vortheil an die Lösung einer Vorfrage gewendet und 
untersncht, warum wir denn eigentlich so sprechen, wie wir ^^prechen. 
Man hat die geschichtlich vorliegenden Spracherscheinimgeu einer 
eingebenden Erforschung uuterätellt und stiess zuletzt böckst bemer- 
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kenswerther Weise anf gewisse elementare Lautkörper, die Wurzel u 
genannt und als die Keime erkannt worden, Ton welefaen die ge- 
wmmte Entwickelmig der Spraobe im Laufe der Zeitos ausgegangen 
ist Zweifelhaft, ja nnwahrscheinlioh blieb nur» dass man in jenen 
Keimen schon die absolat Sltesten Aetuserongen des redenden Men- 
seben zu erblicken habe. 

Welches sind nun wirkllcb die ftltesten Wörter gewesen and 
wie sind sie gebildet worden? Anf gesobiobtlicbem Wege ISsst sieb 
dief^s nicht feststellen, sondern auf anderen Pfaden mitssen wir dem 
Ziele näher zu treten suchen. 

Kann uns vielleicbt schon die Beobachtung eines das Sprechen 
erlernenden Kindes einigen Aufschluss geben? Man hat in der That 
gesagt, die Sprache entsteht jeden Augenblick, sie ist in fortwähren- 
dem Entstehen begriffcrt. Die r?pnl)achtunir am Kinde zeif^ uns, wie 
es vom unjü:cp:liedertt u zum gegliederten Laut, zum Worte fortschrei- 
tet, wie es Worte verbindet und redet Die Sprache hat, wie wir 
leicht erkennen, eine lange Geschichte bei jedem Einzelnen. Allein 
das Kind findet schon eine fertige Sprache vor, die es erlernen soll. 
Die Beobachtung an ihm kann uns nicht zeigen, wie die Sprache 
geworden ist, die wir beslrebt sind, ihm mitzutheileu und die das 
Kind bestrebt ist, sich anzueignen. Würden wir das Kind sich selbst 
Überlassen, ohne menscblicben Umgang aufwachsen lassen, so würde 
dieses Kind niemals ancb nnr die geringste mensobliebe Spraebe 
erlangen, die gegenwärtig Ton Menseben gesprooben wird. Wobl 
aber bildet es seine Stimme anS| es entwickelt Laute, die an die 
Lantgebilde der Tbiere erinnern and ahmt die Stimme derjenigen 
Tbiere nach« mit welcben es anfS^ewacbsen ist Wir werden solchen 
Kindern bei späterem Anlass wieder begegnen und nnleriassen es 
darum, hier genauer auf dieses Verhältaisa einzngeben. Soviel aber 
ist klar, dass dieser Weg, das Kind zu benutzen, um Uber Sprach- 
entstehmig Ao&cbloss zu erhalten, nllmlich die TttUige Isolinmg des 
Kindes, von ausserordentlicher Bedeutung ist. 

Es bedarf weiterhin nicht einmal aus der menschlichen Gesell- 
schaft ausgeschlossener Kinder, um uns zu zeigen, wie die Sprache 
nicht erlernt imd wie sie erlernt wird. Kinder, die des Gebörvcr- 
mögens entbehren, lernen ebenfalls nicht sprechen, wenngleich sie 
dem Verkehr mit den Meuscheu nicht entzogen werden. Nur mit 
grösster Anstrengung lägst sich ihnen Einiges beibringen, fllr ge- 
wöhnlich aber tritt als Aushülfsmittel ein anderer muturiischer Appa- 
rat an Stelle des Lautzeicheu gebenden, die sogenannte Zeichen- 
sprache, die den Gesichtssinn in xVuspruch nimmt. Es ist klar, dass 
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daa Kind auch diese nieht erfindet, sondern dasa sie ihm beigebndit 
Qttd Ton ihm anfgenommen wird. 

Weiden wir ans dem Umatandey daaa daa Kind aelbatthfttig die 
Spraclie niolit entwiekelt, wenn wir de ihm nicht ttbermittehi, 
Behlieaaen dürfen, dasa der Menaeh ttberiumpt nieht der Urheber 
seiner Sprache sei? Werden wir sie als ein direetes gOtfliohea Ge- 
schenk betrachten dUrfen? 

Ans jenem Umstände darf der erwähnte Scbluss nicht gezogen 
werden. Wir können darans nnr schliessen, dass ein Kind während 
seines Lebenslaufs es nicht zur Aiisbildnni]: einer vollendeten Sprache 
bringt. Es bleibt in den allerersten AnfiUi^'en der Sprachbildung 
stehen, die an das Thierische erinnern; mit Boloken yermag es aus- 
zudrücken, was in ihm vorgeht ')• 

Lassen wir aber diesem Kinde und seinen Nachkommen Jahr- 
tausende und lassen wir ihm auch eine Umgebung von Menschen, 
die ebenfalls anfänglich sich auf seiner Stufe befanden, so werden 
wir an ihm gauz andere Erfahmngen machen. Unter dieser Gesell- 
schaft wird sich eine menschliche Sprache allmählich entwickeln. 

Dass hierüber kein Zweifel besteben könne, lehrt folgende Be- 
trachtung, wurden uns k^e Sparen Torliegen Ton dnon älteren, 
im Vergleieh an dem gegenwirtigen hohen, sehr nnyollkommnen Zn- 
stand der Sprache, wttrde sie uns Ton Anfang an als ein fertiges 
wnnderbarea Ganses entgegentreten, so wtirde es gana natttrlieh sein, 
wenn jeder Yersnoh, ihren Ursprung an ermitteln, mindestens als ge- 
wagt nnd awetfelhaft eiseheinen mttsste. Denn wir erblioken sie 
mit besonderen Zeichen begabt fttr eine gewaltige Masse Ton Din- 
gen, Thätigkeiten , abstracten Begriffen, Tersehen mit einem weit- 
ansgreifenden Mechanismus für den gesammten Bezichnngs- und Be* 
deutungsausdruck , wie ein auf übernatürlichem Wege entstandenes 
nnd in den Besitz des Menschen gelangtes Wunder. Allein wir 
wissen, dass gerade die ältesten Sprachen, die wir kennen, ihre 
weitere Ausbildung erst mit der Zeit, sehr allmählich und durch 
solche treiben i]p Kräfte und durch solche Vorgänge gewonnen haben, 
wie sie uns nurh jetzt aus jeder lebenden Sprache entgegentreten. 
All dieser Staunens werthe Keichthum ist aus anfänglicher Dürltig- 
keit Stufe um Stufe erwachsen. Wir sehen, dass „die eigentlichen 

1) Nach W. Frey er („Seele des Kindel«*) ist ein gewiaicr Grad von Ytr- * 
erbuDg von den Eltern auf das Kind auch auf dem Gebiet der Sprache nicht aus- 
zu8chlic«f»f'n Vou Interesse ist ferner die Beobachtung, dass das Kfnd, sobald es 
einmal entdeckt hat, dass mit den Laat&usB^ttngeu ein Sinn Terbonden werden 
kann nnd vird, mit auMerordentUchem Eifer das Sprechen tu lernen venocht 
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Keime der Sprache in einem kleinen Ilänflein nackter Wurzeln be- 
standen haben, die einige wenige, theils auf uns selbst, theiis auf 
nnsere Mitmenschen, theils auf die ans umgebende Natur bezügliche 
imd besolden anfflUligQ £recheiniuigeii und Sinneswahmebinangea 
bezeichneten 

Kiemand zweifelt nun daran, daas die freie menflcbliehe Th&dg- 
keit ans den Spnushwnneln den ganzen stolzen ond reichen Bau der 
Sprache entwickelt habe. Sollte es nicht in seiner Be^hignng ge- 
legen gewesen sein, aneh die Sprachwnrzeln selbst herrorzabringen? 
Keanzebn Zwanzigstel der fertigen Sprache sind ein von Allen nn- 
bezweifeltes Erzengniss des Menschen ! Sollte das erste Zwanzigstel 
nicht ebenfalls TOn ihm selbst herrühren? Woran liegt das Binder- 
niss, diese Möglichkeit zuzugestehen? 

Ein solches Hindemiss fehlt und wir werden zu der Annahme 
genßthigt sein , da«« der Mensch rcrmöge derselben ThUtigkcit, die 
ihn aus den Wurzeln die vollendete Sprache entwickeln Hess, auch 
die Laute der Wurzeln entwickelt hat. Er selbst iiat sich die Sprache 
gebildet, entsprechend seinen BedUrtuissen und Fähigkeiten. 

Wenn die Sprache als ein aus der Natur des Menbcheu heraus 
entwickeltes Erzengniss anerkannt werden muss, ging sie vielleicht 
aus einer bewusstcn Absicht des Menschen hervor oder hatte die 
Willensthätigkeit des Menschen keinen Theil an ihrer Entstehung? 
Die Meinungen hierüber sind getheilt Dennoch scheint es keinem 
Zweifel ontorliegen zn kOnnen, dass die ersten zir Spiaehbildung 
fttbrenden Sobritte unbeabsichtigt gemacht worden sind. Hieran be- 
tiieiligte sich alsbald der stark henrortretende nnd ausserordentlich 
wichtige Trieb nach MittheUnng nnd so ward ans den nnwiUkOrlioben 
Anfttngen allmählich eine bewossto Tbitigkeit So sagt Wnndt^: 
„Der Spiachlant entspringt gleich der Geberde ans dem nnwider- 
ateblichen Trieb, der in den Mensehen gelegt ist, seine Vorstellnngen 
mit Bewegungen zn begleiten, welche zn denselben in unmittelbarer 
Bcsiebnng stehen, und so den sinnlichen Eindruck, den der wahr- 
genommene Gegenstand hervorbringt, durch subjectiv erzeugte ana- 
loge Empfindungen zu verstärken. Ursprünglich entstehen zweifel- 
los alle diese Bewegungen in der Form eines Reflexes, und erst 
allmählich bemilchtigtBich derselben die sichere Lenkung des Willens." 

Die menschliche Sprache ist nicht das Er/euirniss eines Einzel- 
nen. Ein sich selbst ttberiassener Mensch kommt, wie bemerkt, tlber 



1) W n. Whitney, Die Sprachwissenschaft, bearb. von Joly. 1S71, S. 552. 

2) W. Wandt, GrandzQgc der Physiologischen Psychologie, Cap. Sprache. 



Digitized by Google 



234 



GeittigM Gebiet. 



thierische Laute nicht hinaus. Sie ist vielmehr das Erzeugniss einer 
Gesellschaft von Älonschen. Von kleinen Anfängen ausgehend wächst 
sie durch Aufnalnuu von Neuem, das die Einzelnen liefern, unter der 
Bedingung, dass es von den Uebrigen angenommen wird. Besitz 
schlägt sich zu Besitz und anter den einmttthigen Anstrengungen 
vieler Generationen yenroUkommnete sie sieh immer mehr, bis end- 
lich ein Ban dastend, dessen OrOsse des Menschen würdig war. IKe 
Ursache dieses Wachsthnms der Sprache ist leicht an erkennen. Das 
Vermögen zn denken, an empfinden and an begehren isft beim Men- 
schen grosser nnd reicher als bei seinen MitgeschOpM; er hatte 
mehr zu sagen, mehr mitsntheilen als alle Übrigen; dementsprechend 
nahm anch die Sprachentwickelnng ihren besonderen Verlanf. 

Das Wort ist ein Zeichen fttr etwas bereits Vorhandenes, zn- 
nächst für einen seelischen Vorgang. Denken, Empfinden und Be- 
gehren sind nicht Erzeugnisse des Wortes, sondern letzteres das Er* 
zengniss der ersteren. Ohne jeden Zweifel also kann ein Denken, 
Empfinden und Ref^ehrcn stattfinden ohne das Vorhandensein von 
Worten: doTiti lotztere sind nicht allein zeitlich später, soudem über- 
]yM\\)i nur zum Zweck der Mittheilung entwickelte Zeichen fttr in- 
nere Vorgänj^e. Sprechen ist also niclit Denken, sowenig als Den- 
ken Sprechen. Sprache und Vernunft sind nicht eins, wie man 
früherhin mit Ueberschai/.uug vielfach behauptete. Die Sprache er- 
scheint vielmehr als das Mittel, uiu .sich seine seelischen Verenge 
in Form von Lauten uiiizuthoileu. Ist nun umgekehrt die Sprache 
für das Denken selbst unwichtig und belanglos? Durch die Sprache, 
als das Zeichen ftlr einen durch Jahrtausende angesammelten Besitz, 
knnnen die Schatze dieses Besitzes aufbewahrt, mitgetheilt, ttbsr- 
tragen werden, und so ergibt sich die grosse Wichtigkeit der Sprache 
für das Denken. Sie Terhlltet, dass jedesmal von einer neuen Gene- 
ration wieder von Tome angefitngen werden mnss^ nnd gestattet, dsss 
der gewonnene Besitz erhalten bleibe nnd Besitz anf Besitz sich hiofe. 

Wamm gerade die Stimme als Mittel znr Aenssemng von Ge- 
danken verwendet wurde, ist, wie schon knrze Erwähnung fimd, dent- 
lich erkennbar. Der Stimmapparat gehört zu den am leichtesten 
ansprechenden motorischen Apparaten und arbeitet zugleich mit dem 
Vortheii, selbst im Finsteren und auf ungiclitbare Hörer wirken zu 
können, während im Falle der Sichtbarkeit die Sprechenden zugleich 
durch dir MitthUtigkeit anderer motorischer Apparate ausdrucksvoll 
unterstützt werden können, so durch diejenigen des Gesichte?;, der 
Extremitäten, ja des ganzen Körpers. So eignet sich also die Laut- 
geberde besser zur Gedaukenäusserung als jedes andere Zeichen. 
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Dieser Grund ist es allein, welcher die menschliche Stimme mit dem 
Amt betraute, Sprachorgan zu sein. BesHsse der Mensch die Stimme 
nicht, 60 möchte man vielleicht glauben, er besässe anch keine 
Sprache. Allein diess wHre entschieden ein Irrthum. Besässe er 
die Stimme uicbt, wäre aber mit der gleiclien Geistesfähigkeit und 
Neigung z,ur Geselligkeit ausgestattet, so würden die Menschen sich 
dennoch eine Sprache geschaffen haben, und awar mit den übrigen 
motorischen Apparaten. Als der entscheidende Factor für die Sprache 
wird am mit Unrecht da« Stimmoigan betrachtet; insbesondere sind 
es die Spraehkenner selbst, welche dieser Meinung huldigen. Allein 
der entscheidende Factor ist, wie sich ans dem Angegebenen ohne 
Weiteres ergibt, der menschliche Geist, das Üebrige ist Werkzeng. 
Er findet das Branchbarste heraus, alle, selbst die niedrigst stehen- 
den TOlker, haben es ausnahmslos herausgefunden. Und wenn das 
Branchbarste KufKlligerweise fehlt, dann bedient sich der Geist eines 
minder Brauch baren. So begreift es sich also auch sehr leicht, dass 
mit yerschiedenen Lantsprachen derselbe menschliche Geist das 
Gleiche ausdrucken konnte. Es sind andere Lantzeichen gewählt 
worden oder vielmehr zur Ausbildung gelangt ; es kommt nur darauf 
an, welcher Begriffswortb diesen Zeichen beigelegt wurde. stossen 
wir hier auf eine neue Erscheinunp- . von der alsbald ausführlicher 
die Rede sein wird, auf die Vielzahl der Lantsprachen und ihre 
Bedeutung. 

Historische Untersuchungen über die Gmndbestaudtheile der 
Sprache haben ergeben, dass Wurzeln, die unmittelbar irgend eine 
Tbätigkeit oder Eigenschaft aiLsdi ilcken, die Keime gebildet haben, 
an welche die guuze gewaltige Wortbildung alluiählich aiiknüpfte. 
Vom grössten Einfluss auf die Wahl der Bezeichnung, auf die Wahl 
des Lantseichens also, mnsste noth wendigerweise die Natur des 
Spreohwerkzeuges selbst sein. Wofern daher ein zu bezeichnender 
Gegenstand auf das GehOr wirkte, so lag es nahe, ihn nach seiner 
akustischen Eigenschaft zu beseichnen. So wurde jener Vogel Kukuk 
genannt, indem man seinen Buf nachahmte. Im Ganzen gibt es drei 
Hanptansichten, welche zu erklären suchen, auf welche Weise die 
ftltesten Benennungen entstanden sind. Die eine Theorie ist die 
onomatopoetische : Geräusche, welche für ebensoviele andere Gegen- 
'Stände der Schöpfung kennzeichnend sind, wurden nachgeahmt Die 
andere ist die Interjectionstheorie; nach ihr wurden im erregten 
Zustande Natur- oder Empfindungslaute ausgestossen und diese seien 
die Keime der Sprache gewesen. Nach der dritten Theorie hesass 
der Mensch ein instinctiTes Vermögen, seinen abstracten Vorstellongen 
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einen articulirteu Ausdruck zu geben. Wie jeder in Bewegung ge- 
setzte Körper einen Sehull erregt und jede Substanz ihren eigen- 
thümlichen Klang hat, ebenso war es mit dem Menschen, dem voll- 
kommensten Organismus unter den Werken der >i;uar; es iat diess 
die Glockentheorie. Besonders der letzteren hat der Spott nicht 
TeifeUt sich zu bemächtigen oder man spricht ihr doch gern jede 
emsfiicbe Beclentong ab. 

Wir ttberlaneD ea gern dem Leser, sieb bierttber dtircb ein* 
gebende Vertiefimg in dae sebOne Studium der SpraebwiMenacbaft 
seine eigene Meinimg zn bilden nnd bemerken nur noeb, daes, wo 
die MSgUebkeit einer Seballwabfnebmnng ans Gründen, die dem zn 
Bezeiebnenden selbst angehören, fem lag, alle Arten von Zeicben, 
die zur YerstSadigwig helfen konnten, in Anwendung kommen moss- 
ten, moebten diese nun gleich Glockentönen hervorbrecben (woHir 
die Thiersprache Analogien bietet}; in Ausrufen des Staunens, der 
Frende, des Schmerzes, Zornes n.s.w. besteben (was von der Glocken- 
theorie sich nur wenig unterbebeidet); oder noch irgend einem an- 
deren Vor2:ang den Ursprung verdanken. Am wenigsten kommen 
offenbar in Betracht aus Ueberlegung absirhtliq|i gewählte Zeichen. 

Wenn man sich gegenwärtig der Hauptsache nach eine wohl- 
begrUndete und durchaus befriedigende Vorstellnng maelien kaon 
von der Art und Weise der Entstehung der Sprache, so gehen die 
Anschauungen weiter auseinander, wenn wir die relative Z e i t ihrer 
Entstehung in das Auge fassen. Entstand die Sprache mit dem ersten 
Auftreten des Menschen auf Erden oder liegen mehr oder weniger 
ausgedehnte Zeitstrecken zwischen dem Anfireten des Menschen und 
der ersten Entstehung der Sprache? Die Ansiebt erfreut sieb einer 
weiten Verbreitung, das letztere sei der Fall; sie nimmt an, der Ur- 
mensch babe sieb mehr oder weniger lange Zeit keiner Spracbe zn 
erfrenen gebabt, er sei spraoblos gewesen. Die Theorie des apraeb- 
losen Urmensehen kann aber naeb allem Voransgegangenen niebt die 
nnsrige sein. Im Gegenibeil, wir kommen zn dem Sobloiae, sebon 
der Urmenseb babe sieb an der Spracbbildong betheiligt and die 
AnfSnge derselben hervorgebracht. Wenn wir mit dem B^riffSpraebe 
Ft hon eine höhere Stufe von Mittheilungsformen verbinden, dann hatte 
der Urmensch freilich keine Sprache. Allein es ist eben ein Irrthnm, 
nur die höhere Stufe als Sprache gelten zu lassen. Wir wUrden nns 
auf dem im Menschenleben und auch im wissenschaftlichen Leben 
80 bedcntniifrsvoUen und ereignissscbweren Capitel der selb>tp:r>rhaf- 
fenen Schwierigkeiten bewegen, wenn wir solche kUnstliihr Tmi- 
nungen vornehmen wollten und wUrden sohiiesslich der lächeriichäten 
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aller Streitigkeiten, dem Wortstreit uod der Unzulängliclikeit Thür 
und Thor öffnen. Wir sind schon bei früherer Gelegenheit selbst- 
geschaffeneu Schwierigkeiten schwerster Art begegnet und werden 
solchen noch wiederholt begegnen. Es liegen dem Menschen natür- 
liche Schwierigkeiten genug vor, er braucht uiclit auch noch die 
schrecklichen Fesseln der selbstgeschaffenen. Er moss diese viel- 
mehr Tcnneicleii und» wenn de schon dA Bind, Uber sie hinweg^ 
ubreiteii oder eie lOsen. 

Mit dem ersten Auftreten des Menschen mnsste die Spraohbfl- 
dnng beginnen. War nnr ein einziges Menscbenpaar Torbanden, die 
eisten Versnobe, so nnvoUlKommen sie gewesen sein mögen, die 
ersten Laote mm Zweck ron IGttbeütmgen wurden schon ge&ussert 
Waren diese Laute artiknlirt oder nicht, das ist Ttfllig gleich. Schon 
die Rücksicht auf die Thiere erfordert es gebieterisob, dem Urmen- 
sehen die Anfänge der Sprache zuzuschreiben; denn schon jene 
machen sich Mittheilnngen. Wollten wir hier also ans reiner Be- 
fangenheit entsprungene Unterscheidungen machen « so würden wir 
den Kernpunkt verdunkeln, unrettbar dem gefährlichen Strudel der 
sclhstgeschaffeuen Schwierigkeiten verfallen and uns in Wortstreit 
auflösen. 

Wenn wir nnn ferner die iti historischer Zeit bekannt geworde- 
nen \ Kiker überschauen, b(j .-tnssen wir merkwürdigerweise nicht 
am eine Sprache, sondern aut eine sehr grosse Zahl derselben, wir 
begegnen einer Vielheit der Sprachen. Rühren alle die vorhan- 
denen Verschiedenheiten her von während langen Zeiträumen ge- 
schehenen Abänderungen einer einzigen Ursprache '? Oder haben wir 
viebnehr eine Mehrheit von räumlich getrennten Erfindongsmittel- 
punkten anznnebmen, wodureh die Verschiedenb^ten erklSrt würden? 

Man erkennt leicht, von welcher Tragweite fttr die gesammte 
Aul&ssang der vorgeschiehtlichen Vollmer die Entscheidung in dem 
einen oder anderen Sinne sein muss; ebenso leicht ist aber erkenn- 
bar, dasa wir nur einen Erfindnngsmittelpunkt der Sprache an- 
nehmen kdnnen, denjenigen, an welchem Menschmi sietst auftraten. 
Dass nämlich der Mensch nicht an mehreren Stellen zugleiob in 
die Erscheinung getreten ist, sondern an einer einziTm, war schon 
Gegenstand unserer Betrachtung. Da aber die Sprachbildnng TOn 
Anfang an begann, so haben wir eine einzige, unToUkommene 
Ursprache 

1) Dass diese aus den der Untenmcfaung flberlieCerten SpracbschätjEeii jemals 

werde wieder hergestellt werden können, ist dagegen, wie srhon hier bemerkt sei, 
wenig wahrscheiiilicli. Dies» r&hrt daher, dass die Sprache eiuen überaus um- 
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Diesen Weg zeigt uns die nuLiciangcne Naturfo^s^:hliu^^ llim 
wird sich die- Sprachforschung anbeijuemen mtlssen. Oder tritt sie 
mit derselben in unlösbaren gebeimnissvoüen Widerspruch? Sehen 
wir KD, welche Ergebnisse dieselbe bis jetzt erzielt hat und welche 
Erwartungen wir aa die Znkmift knllpfeii kOnaen. 

So groBB die Annbl der bekaanteD Spracben ancb ist, der le- 
benden » alten und abgestorbenen oder nntergegangenen, gegen 900 
mit 5000 Dialekten, so bat die Spraebwiuensobaft die mammen- 
gebOrigen in gmppiren nntemommen nnd das ansserordentUeb in- 
tereesante 'Ziel erreicbti dasa im Ganzen nnr wenige Spracb- 
itftmme auf Erden Torbanden sind. Alle Sprachstämme beateben 
ans einer Anzahl von Sprachen, welche naehweisbar eine gewisse 
Strecke ihrer gesohicbtlioben Entwickelnng snsammen znrttckgelegt 
haben nnd in ihrem grammatiseheo Bau Sporen erkennen lassen, die 
anf eine gemeinsame Abstammung Ton einer Grundsprache hinweisen. 
Man kauu folgende Hanptstämme annehmen: der eine ist der indo- 
europäische, der fast über da? pinzp südliche und mittlere Europa 
verbreitet ist, in einem bpträ( htlii heu Tboile SUdwestasieus und 
sporadisch fast m jedem Laude der Welt gesprochen wird. Der 
uutische Sprachstauim hat seinen Sitz in Arabien und den angren- 
zenden Theileu von Aliika uud Asien. Von Norwegen bis fast an 
die Beriügstrasse folgt darauf der turanische -kytliische) Sprach- 
stamro, liält weite Gebiete iu Mittelasien beset/.i uud reicht mit eini- 
gen Ausläufern bis nach Sttdeuropa (Ungarn und Türkei), mi^glicher- 
weise anob in die Slldspltze Indiens (Dekhau) hinein. Hieran soblieBst 
sieb der cbinesiscbe Spracbstamm in (%lna, Hiaterindien nnd den 
NaebbarlXndem; sodann der malajiseb-polynesisebe oder melane- 
sisebe, der Uber die zabbreieben Inseln im stillen nnd indiscbea 
Oeean zerstreut ist; der Sgyptiscbe (bamitisebe), weleber das Aegyp- 
tisebe nnd seine besonders in Nordafiika befindlicben Verwandten 
einsebliesst; der sttdafirikaniscbe nnd endlieb der ameriksJÜsehe^ der 
mit seinen manoig^tigen Varietäten den westlichen Continent vmn 
nördlichen bis zum südlichen Eismeer überdeckt. Ausser diesen 
Hanptstämmen sind noch mehrere sporadische Sprachen von zweifel- 
haftem Stammcharakter hervorzuheben: die im nordöstlichen Theile 
von Asien, in den Gebirgen des Kaukasus, in Mittelafrik» Torkom* 

wandluogs^higen Körper bat. Dieser Körper, Jahrtausende biudurch durcli NicbU 
fizirt, hat aber gerade innerhalb dleaer Jabrtaaaeiide und ain meiaten in d» eratea 
Jabrhondnteo, da der Besitz noch sehr klein war, die aasrddiendate Qekgenliflit 

gehabt, sich einhergehond mit dem Kpcrinn der Wandornücrpn , so söhr ru rer- 
wandeln, dass kaam Spuren des ebemaiigeu Bestandes zurückgeblieben sein köimea. 
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menden Sprachen, ferner das Baskische in deu Pyrenäen, das Alba- 
oiscbe im nordwestlichen Griechenland, das Jeniseische in Sibirien 
ond das ansgestorbene Etroskische in Korditalton. 

Die Grundlagen dieser genealogischen GlasBification sind indessen 
giit Aasnahme des indoenroplisehen nnd semitisohen Spracbstemmes 
Boeh mehr oder weniger unsicher. 

Man hat die Vielheit der Sprachen ferner in swei grosse Ciassen 
in bringen gesneht» deren eine ans den Tielsilbigen, die andere ans 
den elnsflbigen Sprachen heetehen wttrde. Die erste re Classe (die 
isolirende oder Wnrzelclasse genannt) nmsehliesst hauptsächlich 
die Spraehen Chinas nnd Hinterindiens. Wort und Warzel fallen 
hier zusammen. Wörter, die ans wnrzelhaiteu nnd formalen Theilen 
rasammengeftlgt sind, gibt es hier nicht. Doch kann gele|,'entlicb 
diese und jene Wurzel je nach dem Zusammenhang die Stelle der 
Endungen oder Aftixo Hcctirender Spraehen vertreten; gewisse Wur- 
zeln werden ständii: nur als Nomina oder Pronomina, Verba u s. w. 
gebraucht. Zur zweiten oder flectirenden Cla^^sp p-ehören sämmt- 
liche übrigen Sprachen. Sie haben miteiuand( r iri uiein, dass sie 
zum Ausdrueii der Beziehung und des Verhähnissi-s nicht durch- 
gehends gesonderte Wörter verwenden. Ihre Wörter bestehen theil- 
weise aus zwei oder mehr Elementen, von welchen eines wur^clliaft, 
die anderen formaler Natur sind. Im Uebrigeu künnen die hierher- 
gehörigeu Sprachen stark von dnander abweichen. 

Beliebter nnd yerbreiteter ist dieDreitheilnng der Sprachen. 
Hiernach wird neben den isolirenden Sprachen die Gesammtmasse 
der fleetirenden Sprachen in agglntinirende, d. h. solche» die 
ihre formalen Elemente lose an die nnverUnderte Wnnel anhangen, 
nnd in flectirende zerfUlt, welohe ihre wnrzelhaflen nnd formalen 
Elemente fester miteinander verbinden nnd anch, sei es von Anfimg 
an oder erst spiter, innere Veränderungen an der Wurzel selbst vor- 
nehmen, um damit grammatische Beziehungen auszudrucken. Die 
Verschiedenheiten zwischen diesen drei Haupttypen des Sprachbaues 
bat Max Müller auf folgenden Ansdmok gebracht: 1) Die Wurzeln 
können als Wörter gebraucht werden, indem jede Wurzel ihre volle 
Selbständigkeit behauptet. 1) Zwei Wurzeln kennen verbunden wer- 
den, um Wörter zu bilden und in diosem Zusammenhang kann eine 
Wnrztd ihre Selbständigkeit verlieren. 3) Zwei Wurz^dn können ver- 
bunden werden, um Wörter zu bilden, und in (iif>('ii Zusammen- 
setzungen können beide Wurzeln ihre Selbständigkeit verlieren. 

Allein auch diese Eintheilung ist nicht erschöpfend und lässt 
eine Reihe von Mängeln erkennen. So werden indoeuropäisch und 



240 



Geistiges Gebiet. 



Semitisch auf gleiche morphologische Stufe gestellt, während doch 
selbst agglutiairende Sprachen, wie Finnisch und Ungarisch nebst den 
liöher organisirten Spisoben des taraniicbai StammeB demjenigen 
Prindp der Flexion , das im IndoenTop&ischen herrscht, viel nfther 
kommen. Rein theoretisch betrachtet, können sogar Chinesisch, Ta- 
ranisch nnd Indoenropäiseh als Entwickelungen eines Spraohtypvs 
nach derselben Bichtang hin anfgefiisst werden, während das Semi- 
tische, sollte es anch von einem ähnlichen Ansgsngspnnkt herkommen, 
doch nach einer ganz anderen Richtung hin abgewichen ist 

Berücksichtigen wir also, um niif unsere nächstliegende Aufgabe 
zurückzukommen, die von der Sprachforschung ])isher aufgestellten 
Eintheilungs versuche, so scheint im ersten Augenblick nur wenig Hoff- 
nnng zu bestehen, alle Sprachstämme auf einen gemeinsamen Anfang, 
eine gemeinsame Ursprachp zurückbeziehen zu können. Sehen wir 
aber, um die Classificationen würdigen zu können, näher zu, worauf 
sie in Wirklichkeit heruheu, so erblicken wir unseren Gejrenstand 
schon in eiuer ganz aiidcn n l?elonclitnnfr. Denn wir sehen, <}nfis 
Alles, was von grammatikalisch eu Kiememeu in den Sprachen vor- 
kommt, secnndärer Art ist. Die Grandbestandtheile, die als Wur- 
zeln bekannt sind, werden von jenen Classificationen nicht betroffen. 
Sie liegen der gegliederten Kede zeitlich voraus, von ihrer Grundlage 
aus haben sich die Sprachen weiter entwickelt zu dem was sie jetzt 
sind. Die Waiseln selbst sind, was ihre Form und ihren Gebranch 
betriüt, in allen Sprachen wesentlich Ton gleicher Beschaffenheit 
gewesen. Sie drUdden die einfiicbsten nnd wichtigsten Vorginge 
und GegenstSnde der uns umgebenden Natur sowie des menschlichen 
liCbens in mehr oder weniger bestimmter oder allgemeiner Weise ans. 
So Tcrhait es sich mit onserer einstweiligen Kenntaiss der Wuneln. 
Wir sind aber noch weit von dem grossen Ziele entfernt, sämmtliohe 
vorhandenen Sprachstämme auf ihre Wurzeln zurttckgeführt zu sehen; 
diess kann denjenigen nicht tiberraschen, der von der Grösse der la 
bewältigenden Aufgabe auch nur eine entfernte Vorstellung hat. 

Auf Grundlage der bis jetzt vorliegenden Thatsachen der Sprach- 
wissenschaft stehen wir also einem gemeinsamen Ausr^anirspunkt aller 
Sprachen plötzlich weit näher, als es anfangs biiite möglich scheinen 
können. Sip muss die Möglichkeit oflfen lassen, dass, wenn nicht 
die letzterreichbaren, so docli die ursprünglich vorhandenen Grund- 
bestandtheile bei allen Sprachen dieselben seien, dass der Periode der 
weitauscinandergeh enden grammatischen Entwickelung eine Periode 
der uiöpi ün[rlichen\Viii /tlp^leichhrit vuraus^dui,'; sie widerstreitet darum 
auch nicht der uiäpiiluglicheii Lmkeit des Menschengeschlechtes. 
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Ob die vveitergeheiule Forschung Ergebnisse erzielen wird, welche 
im Simic der Wurzelgleichheit ausfallen oder der Wuraelversehiedbu* 
hüi, wer Termöchte das von yornhereiu mit Sicherheit za behaupten? 
AUetn 08 ist wenig wahnelieinlich, daas eine Wnrzelgleioliheit wird 
aufgedeckt werdm können, obwohl sie nrsprtüigUch, soweit der erste 
SpraohsohAts reichte, vorhanden gewesen sein mnss. 

Hier ist der Punkt, an welchem angelangt es tweckmlssig er- 
scheint, anf die rasche Wände 1 bar k ei t der Sprachen hinxaweisen. 
Sprachen sind ans GedSchtniss nnd Lnft gewobene Gebilde, ans 
TorUbeigebenden Laoten, Lnftwellen bestehen die Worte. Bedenken 
wir diesen Umstand für Gcscbicbte und Urgeschichte, so wird es nns 
wunderbar erscheinen, weiche Beständigkeit ihnen trotz aller Ueber* 
tragnng von Geselüei^t za Geschlecht innewohnt; sehr natnrgemäss 
aber wird es uns vorkommen, dass ihre Theiie dem Wandel anter- 
werfen sind. Wenn wenige Jahrhunderte dazu gehört haben, um 
das Aufkommen so tiefgreifender Verschiedenheiten zu ermöglichen, 
wie sie zwischen Deutsch und Enirli^fb, zwischen Althochdeutsch und 
unserer jetzigen Sprache, bestehen, ein um eine Reihe von Jahrhun- 
derten weiter verlängerter Zeitraum, um das Auseinandergehen des 
Englischen, GHlischen und Hiudustanischen (den lebenden Vertretern 
von drei HaupUaiuiiicii des indoeuropäischen Spraehstammes) ver- 
ständlich zu macheu, welche noch so grosso Verschiedenheiten bleiben 
da übrig, die nicht einfach nur durch ZahUlfenahme längerer Zeit- 
rinme ihre Erklärong findoi kOnnen? Wenn Sprachen, die einem nnd 
demselben flectirenden Sprachtypns angehören nnd gemeinsam einen 
hohen Grad der AnsbUdnng erreicht haben, dnrch den Einflnss der 
Zeit selbst in der Schrift periode sich so un&hnlich werden können, 
um wie viel leichter wird es geschehen müssen, dass Sprachen, die 
nnr die gleichen Wuseln miteinander gemein hatten oder die gar 
schon während der ersten Bildnngszeit der Wnraeln von- 
einander getrennt and anf verschiedene Gebiete versetzt wurden, bis 
aar Unkenntlichkeit von einander sich unterscheiden ? Man darf hier- 
nach mit Recht behaupten, dass selbst einem in der Zukunft etwa 
gelieferten Nachweis einer ursprünglichen Verschiedenheit der Wurzeln 
verschiedener Sprachstämme die beweisende Kraft entfällt und lahm 
zu Boden sinkt Denn schon die Poriode der Wurzelbildnnir ist eine 
lange Zeit umspannende, schon hier machon sich die EiuJlUsse der 
Zeit und des verschiedenen Kauraes gellend; denn Vülkfrtrennungea 
mussten schon innerhalb der Periode der Wurzelbildung erfolgen. 

Verweilen wir noch bei den Ursachen, welche eine Verschieden- 
heit der Sprachen hervorzorofeu im Staude sind, bei einheitlich au* 

B»«b*r, ViftHUAt* im ICraNh«B. U. 16 
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genommener onyollkommener Ursprache, so ist es nur eine Zusammen- 
iaBBODg Yon bereits gemachten Angaben, wenn wir behaupten, die 
Sprache trigt in sieh den £cim der VerSnderUehkeit^ rie nsteiHegt 
Umwandlungen von ihrem ersten Werden an bis sn den spStesten 
Zeiten, bis sn ihrem Untergang. Ein stattonSier Znstand ist zn keiner 
Zeit Torhanden, und wenn wir ihn wahrsane^en glanben, so bftngt 
diese nur zusammen mit der Betrachtnng an kurier Zeiten. Die 
Sprache verhilt sich in dieser Hinsicht fthnlieh einem sich entwickeln- 
den Organisrans, aber auch ähnlieh den tlbrigen Erzeugnissen des 
Menschen. Man kann die anf diesem Wege zn Stande kommenden 
Veränderungen miteinander Tcreinigen als herroigehend doreb den 
Einfluss der Zeit 

Nicht minder wichtig ist der Einflass des Raumes. Wenn in 
Folge fortgebender Vermehranf]: der Menschen allmählich grosse Ge- 
biete in Arspnif'h genommen worden siiid und riiumlichc Treuuungea 
stattgefunden iiaben, so entsteht die L i;m(iL'lichkeit, dass die Sprach- 
bildung von nun an noch als eine gemeinsame Angelegenheit von 
Statten gehen könne. Die Weiterentwickelung geschieht vielmehr 
bei den von einander getrennten Volkstheilen fernerhin in gegen- 
seitiger Unabhängigkeit und Nichtbeeiiiflussung. Auf diesem Wege 
liegt die Möglichkeit vor zur Entsteh aug der ausserordentlichsteu 
Unterschiede der auseinandergehenden Spracheu. In je frfiheren 
Stnfen der Spraehbildnng die Isolirnng eintrat, nm so tiefgreifender 
nnd nmfassender können die Unterschiede sich gestalten. 

Haben einmal Tersehiedene Sprachen sich ansgebildet, so können 
die sie sprechenden Völker anf jeder Stofe der Verschiedenheit auf- 
einanderstossen» sei es friedlich, sei es, wie in der Begel, feindlich. 
Hiermit ist die Möglichkeit gegeben zur Krenznng, Mischung der 
Sprachen, aber auch zu einer Yollstilndigen Absorption und inm Unter- 
gang, femer zur Uebertragung einer Sprache, ^n Volk oder Volks- 
theil kann anf diesem Wege dazu gelangen, eine ganz andere Sprache 
zn sprechen, als sie ihm ethnisch zukommt; eine ethnische Einheit 
kann jetzt mehrere Sprachen, eine ethnische Mehrheit eine Sprache 
besitzen. Aus gemeinsamer Sprache kann man hiemach niemals mit 
Sicherheit auf eine gleiche ethnische Grundlage zurtlckschliessen. 

Was aber die untersachte Frage der Gemrinsnmkeit der Ur- 
sprache betrifft, so seien hier noch (ü»« Anschauungen mehrerer her- 
vorragender Sprachforscher gegenübergestellt. So sagt A. Schlei- 
cher ')i ein grundgelehrter Meister der vergleichenden Sprachfor- 



1} Die deutsche Sprache, 1860. 
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schung: „Die herkömmliche Auuahaie einer Ursprache stammt bloss 
aus der hebräischen Ueberlieferong. So verschiedene Sprachen, wie 
indogormanifloh und ohinesiBch, die «merikaiuBchen Sprachen und die 
wmitischoD, finnisohen und hottontotüsoheii haben gar keine Spur 
gemeinechaftUohen Ursprungs, welche sich doch bei wirklich gemein^ 
•ainer Abetamnrang der wiBeensohaftllohen Erkenntniss nicht hfttte 
entliehen können. Die Sprachlante aowohl, die lanUichen Abbilder 
der YorBtellnngen, welche das Denken in Folge yon aussen snge- 
Ohrter Anschannngen entwickelt hat» als die im Denken gebildeten 
Begriffe waren bei Ycrscbiedenen Völkern verschieden. Wesentlich 
gleichartige und unter gleichen Verhältnissen lebende Menschen Ter- 
andern ihre Sprache sämmtlich anf dieselbe Weise. Wir küimen nur 
80 viel sagen : Es muss auch in der Urzeit die Bildung der einfach- 
sten Wortlaute in einer Anzahl nahe zusammengehöriger Einzelner 
wcj( utlirli 2'Ieichartig' stattgefunden haben. Aber in den Lauten der 
ersten Sprachen fanden jedenfalls ^^rosse Verschiedenheiten statt" 

In derselben Sache äussert sich Max Müller „Die Annahme 
eines gemeinschaftlichen Ursprungs der meuBchlichen Rede lässt sich 
vereinigen mit der auffallendsten Verschiedenheit der Sprachen, welche 
wir in der Verwendung der Sprachlaute finden." 

Aehnlich ist der Stamlpunkt von Whitney-): ,,yon dem Stand- 
punkte aus, welchen die SprachwisscDscLiaft lu. der I iage nach dem 
Ursprung und den Entwickelnngsgesetzen der menschlichen Rede ein- 
nimmt, ergeben sich somit alle Beweisgründe als nichtig, welche die 
Sprache fllr die Annahme von der ursprünglichen YerBchiedenheit der 
Menschenrassen an liefern scheint Alle sprachlichen Verschiedenheiten 
ohne Ansnahmei Ton denen wir Cenntniss haben, lassen sieh sehr wohl 
mit der Annahme Yon der Abetammnng des Menschen von einem 
Paare yereinigen. Als solcher wird nie ein Lingnist sich gegen diese An- 
schaunng .erheben können. Dass die Sprachwissenschaft ebensowenig 
die gegentheilige Anfiassong je wird beweisen können, ISsst sich, wie 
mir scheint, ebenso sicher, wenn auch nicht ebenso direct darthnn/' 

Ueber die Ursprache äussert sich Wundt^): „Die Ursprache des 
Menschen war somit eine Reihe mit Geberden begleiteter Wörter, von 
denen jedes einzelne als ein- oder mehrsilbiger Laut eine concreto 
Vorstellung ohne weitere grammatische Beziehung bedeutete, ähnlich 
wie hv\ü^' noch die stumme Geberde in der natürlichen Sprache der 
Taubstummen.^' 

1) Vorlesuogeu Ober die Wls^^onschaft dtf Sprache. 

2) Die Sprachwissenschaft, s :.:u5. 

3) Qru&daOge der FbjsiologisctieD Psy diologie, 1873, S. 847. 
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b) Sprachvergleichung und Urgeschichte. 
Die Sprache ist nicht allein ein Erzeugniss der Torgeschichtlichen 
Zeit, soudera ihre UnterBachnog bildet aiieh ein werthYoliea Htllb- 
mittel dar zur Anfhellimg der yorgesehichtliehen Steitriinme naeh 
mehreren RiohtaDgen hin. Schon Leibnits hatte den Satz ausge- 
sprochen» „nihil majorem ad antiguas popularum originet indagandas 
tvtem pra^re gttam coUationem fmguarum**» Dieser interessante Sati 
hat erst in nnserem Jahrhundert seine Verwirklichung gefhnden. Die 
SprachTergleichnng hat seitdem nie geahnte VOlkeiznsammenhHiige 
nachgewiesen nnd ist gegenwUrtlg als eine der wichtigsten Quellen 
der Urgeschichte anerkannt. Man darf behaupten, es gibt anr Zeit 
eine linguistische Paläontologie. Welche Ik^nerde moss nns ergreifen, 
an erfahren, zu welchen Ergebnissen dieselbe auf ihrem selbständigen 
Wege, aus dem Wortschatz und seinen Trümmern die Vorgeschichte 
nach Krilffen anfznhcllen, bisher gelangt ist und welches die Trag- 
weite ihrer Ergebnisse ist! Laufen letztere zu gleichem Ziel, wie 
diejenigen der archäologischen Forschung, d. i. der Untersuchung der 
körperlichen Ilinterlassenseliaft des vorge^ichichtlichen Menschen in 
weitestem Umfaug V Lässt sieh wirklich iu den Ergebnissen der Öprach- 
iorbchung ein Ausdruck und Abbild der körperlichen Hinterlassen- 
schaft erkennen, so dass wir eine willkümmene Bestätigung der ge- 
wonnenen Erfahrungen erhalieu / Wir werden nicht allein Bestäti- 
guugeu erwarten dürfen, sondern auch Ergänzungen und Erweiterungen. 
Und wenn fUr bestimmte Zeiten nnd in gewissen Materialien die Ans- 
legungsversnche vorlftofig anch aoseinandergehen, das endliche Ziel 
erführt dadurch keine Verilndemng. Es kommt noeh hinan, dass 
anch die philologisch - historische Forschnng an der Untersnehong 
' sich betheiligt; indem letztere TOn sicherem Grenzgebiete ans in die 
Vorgeschichte mit ihren historischen HQlfiDnittaln Tordringt, begegnen 
sich die drei, den weissen Hirsch zu jagen. Sie alle erkennen aber 
ihre Angabe, umsichtigen Blickes dieselbe zarLOsnng führend. Sie 
alle nehmen, jede nach ihrem Wesen, Theil an der Aufhellung der 
Ui^eschichte ; nur für die e r s t e n Zeiten der Urgeschichte, insbeson- 
dere diejenigen, %yelche den Ursprung des Menschen einsch Hessen, 
Übernimmt die Natnrforschnng ausschliesslich die Führung; ihre 
Begleiter treten Mher oder später zorllok und endlich steht sie allein 
am Platze. 

Zwei Sprachstärarae sind es bis jetzt, welche in ansreicheuder 
Weise erforscht sind, um für die Urgeschichte wichtiges Material zu 
liefern, der indo- europäische und der sscmitische. Ausserdem liegen 
erfolgreiche Versuche vor, von der Sprachwissenschaft aus in die 



Digitized by Google 



SpitchADtinckaliiiig. 



245 



Vorzeit der finnisch-ugrischen, turko-tatarischen und malayisch-polj- 
nefiischen Culturentwickelung vorzudringen. 

Der Versuche, die indoeuropäische Vorzeit mit Hülle der Sprache 
zu erschliesöcu, gibt es eine i^rogse Zahl. Die wichtigen Berührun2:en 
des Sanskrit mit anderen Spraelieu waren zuerst durch die Sebriften 
des Frater Paulinns a S. Bartholomaeo') bekannt und darauf 
auch von Adelung (Mithridates oder allgemeine Sprachenkunde 180G 
bis 1S16) gewürdigt worden. Doch hatte sich der BegriÖ' einer indo- 
europäischen Völkerfamilie noch nicht Bahn gebrochen. Erst durch 
Frans Bopp's unsterbliehes YerdietiBt begann der Kreis der indo- 
eiroiAiBeheii Sprachen sieb fester and enger m scbliessen und ergab 
sieh mit Gewissbeit die gemeinsame Abstammtmg des Sanskrit, Zend, 
Griechischen» Lateinischen, Litaniseben, Altslavischen, Gothisehen nnd 
Dentseben, Geltiscben, Altprenssiscben, Albanesiscben und Armeni- 
schen. Fttr Bopp bildete die Annahme einer Toigescbicfatlichen Ein: 
beit der indoenropüiscben Völker nur den Hintergrund fttr die Er- 
klärung spracbliober Thatsachen. Erst allmäblich beginnt sich 
auf der von ihm geschaffenen Basis anob die ansserordentliche 
historische Bedeutung der gemeinsamen Völkerfamilie 
Bahn zu brechen. In die Masse des Volkes ist dieses Ergebniss noch 
nicht eingedrungen und ist auch nicht bemerkbar, ob sich an diesen 
mächtigen Gedanken kOnftij^hin Wirkunc^en an.schliessen werden, 
welche Uber den wissenschaftlichen Kreis liinausreichen. 

Mit der Erklärung:: des Verwandtschaftsverhältnisses der indo- 
europäischen Sprachen war natürlich eng verbunden die Frage nach 
dem Ausganj;spunkt , der Uiheimath der indoeuropäischen Völker. 
Und was die eiuzeluua Sprachen selbst betritTt, so musste entweder 
eine der aufgezählten Formen als Mutterform der übrigen betrachtet 
werden, oder sie alle stammten von einer nicht mehr erhaltenen, 
sondern nur durch Sprachvergleichung zu erscbliessendeu Urform her. 
Obwohl schon W. Jones das Richtige geahnt hatte, ttberwog doch 
die Aniabl Derjenigen, welche eine der indoenropSiseben Sprachen 
als die Mntterspracbe der Ubrigen betrachteten, so den Sanskrit, oder 
aneb die Zendsprache. AUmllhlich aber drang die Ueberzeogong 
dorcb, dasB sämmtliche indoenropltische Sprachen, anch Sanskrit nnd 
Zend, an einander in dem Verbältniss von Schwestern stunden. 

In seinem Buche „Die heilige Sage des Zendvolkes*' (Frankfart 
1820) machte J. G. Khode den ersten Versuch, fttr die Lage der 

1) Bist, de aotiquitate et aflliiitate liogaanuB Zendlcae» Sanskrltanlcse et 
Gennaalcae. Padna, 179S. Dies, de Latin! sennonis arigine et cum orlentalibae 
lingius coDMiioiie. Rom, 1802. 
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iDdoLuropUiächcu Urhcimath Anhaltspankte zu gewinnen und wies anf 
denjenigen Tbeil des inneren Hochasien hin, weleher noch heute tob 
den meisten Gelehrten tis Urheimath der Indoenropller betrachtet wlid. 
Ea sind die Hochflüchen im Qnellgebiete des Oxdb und Jaxaites. 

So sagt anch F. A. Pott: „Eae eriente (w, nnd der Gang der 
Cnltnr ist im Oroesen stets dem Lanf der Sonne gefolgt An AaiaB 
Brttsten haben einst die Volker Europas gelegen nnd sie» die Matter, 
als Kinder nmspielt; dafHr brancben wir ans jetzt nicht mehr bloss 
anf dunkle, fast rerklungene Erinneningen, wir können nns anf den 
factiscben, in europäischen und asiatischen Sprachen geschichtlich 
vorliegenden Beweis berufen. Dort oder nirgends ist der Spielplatz, 
dort das Gymnasium der ersten leiblichen und geistigen Kräfte der 
Menschheit zu suchen." Auch e r entscheidet sich für das Gebiet des 
Oxus und Jaxartes an den NordabfUllen des Illmalaya zum knspi-^chen 
Meere hin. Hier lasse sieb am sichersten der Scheiflepunkl denken, 
von wo m!) sich in divergenter Richtung die bei l ii Hmiptfjtrdmungen 
der indoeuropäischen Völker fortbewegt zu haben scheinen. 

Tn den Südwesten des im weitesten Sinn verstandenen Irau war 
nuu aber nach Lassen (Indische Altertiinmskunde 1S47) auch die Ur- 
heinialh des semitischen Sprachstammes zu verlegen. Hierher führe 
die hebräische Sa^e von Eden. Ein gemeinsames Stammlaud, eine 
vorgeschichtliche Berührung der Semiten und Indoeuropäer werde 
aber durch den ,|flb«r die grammatische Bildung" hinansgehendca 
Zosammenhang ihrer Sprachen bewiesen. 

„Alle Volker Europas/' sagt J. Grimm (Geschichte der deot< 
sehen Sprache), „sind in ferner Zeit ans Asien eingewandert Vom 
Osten nach Westen setzte sie ein unhemmharer Trieb, dessen Ursache 
uns Terborgen liegt, in Bewegung. Je weiter gegen Abend wir sui 
Volk gedrungen finden, deeto frQher hat es seinen Anlauf begonaeii, 
desto tiefere Spuren kann es unterwegs hinterlassen haben." 

Aber nicht allein zur Untersuchung historischer und ethnographi- 
scher Fragen hatte die ver^'U'ieliende Sprachwissenschaft geführt, son- 
dern sie wurde albbald auch benutzt, um Uber die vorgeschichtliche 
Cultnrgescli ichte Aufschlüsse zu gewinnen. So hatte schon 
J. Crawfurd in seiner Geschichte des indischen Archipel auf Grund 
seiner linguistischen Beobachtungen oiii oingehendes Bild der ältesten 
Civilisation der Malayo-Polynesier zu entwerfen nnternommeu. Noch 
vorher (1818) hatte R. K. Rask den Anfang zu einer cultnrhistorischflQ 
Anordnung indocuropälächer Gleichungen gemacht. 

Ferner hatte A. W. v, Schlegel wichtige Capitel der Cultnr- 
geschichte mit ÜUlfe der Sprachwissenschaft aafzuheüen gesucbti 
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indem er die UebertragiiDg giwisser Thier- und Metalluamca aaf 
aüdere Thier- und Metallarteu erörtert. 

Aach H. F. Link und F. 0. Eich hoff pflegten diese Richtung 
der Spnehwigfloiifloliafk. Eine wahrhaft wiBsensehaftliche Etymologie 
wurde jedoch erst durch die Forscbtuigeii tcd F. A. Pott und die 
HersteUuDg des griechischen WmneUezikon von Th. Benfey be- 
grüsdety indem jetst snm enten Hai dem Cnltorforscher ein Ter- 
hSltniflemiesig sicherer Spräohskoff an die Hand gegeben war. 

Auf diesen Gmndlagen erwachs der Yersnch 7on Adalbert Knhn, 
die Gmndzttge festzostelleo, welche den Zustand des indoenropäisohen 
Uryolkes zur Zeit, da es noch vereinigt war, gebildet haben (Zur 
ältesten Geschichte der indogermanischen Völker, Berlin 1845). Nach 
Kuhn war das Urvolk bereits bis zu der Uber patriarchalische Zu* 
stände hinausgehenden Entwickelung staatlicher Gemeinschaft Tor^ 
geschritten, als es seine nrsprUnj;liche Heimath verliess. Die vor- 
handenen Wörter für eine ganze Reihe von Vrrwandtschaftsgraden 
zeigen an, das^ das Familienleben sich in 'inlnoter Ausbildung 
befand. Die Ubereinstimmende Benennung der meisten iiuustliiere 
deutet ihm auf vorhandenes Uirtenkben hin und beweist zu^^eich, 
„dass der Reichthnm unserer Urväter an Vieh und Geflügel im Gan- 
zen aus denselben Bcstandtheilen gebildet war, wie heute". Die 
Sprachvergleichung küuuc d.igegen die Bekanntschaft der indoeuro- 
päischen Völker vor ihrer Trennung mit den Begriflfen Viln^^ und 
Ackerbau nur wahrscheinlich machen. Getreide und die Benntzong 
desselben als Brotfnicht müsse aber bereits bekannt gewesen sein, 
«he die Terscbiedenen Volker sich trennten. Gerste und Weisen 
haben nach ihm den Anspruch aof das höchste Alter nnd snmai die 
«rste scheine^ da sie yonngsweise bei Griechen, Römern nnd Indem 
an Opfergebrihiehen verwandt wnrde, den Yorsng in Anspruch xn 
nehmen. Eine reichliche Menge gemeinschaftlioher WOrter fllr Hans 
nnd Hof, Wohnnng, Dorf und Stadt n. s. w. weise ansdrttcklich aof 
feste Niederlassungen hin; die Ahnen der indoenropSisehen Volker 
bildeten hiernach ein sesshaftes Volk. 

Das Interesse an der Vereinigung sprachlicher und historischer 
Forschnng wurde darauf aufs mächtigste gefördert durch den Alt- 
meister der historischen Sprachwissenschaft, J. Grimm. In seiner 
Geschichte der deutschen Sprache, deren sieben erste Abschnitte 
(Zeitalter und Sprachen, Hirten und Ackerbauer, das Vieh, die Fal- 
kenjagd, Ackerbau, Feste und Monate, Glaube, Recht und Sitte) für 
uns zumeist in Betnuht kommen, sucht Grimm weniger ein genaues 
Bild der indoeuropäischen Urzeit zu entwerfen, wie es Kuhn gethan, 
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sondern er stellt die gemeiusauitn Puakte zusammen, duich welche 
die europäiscbeD Völker und Sprachen nutereinander und mit Asien 
verbunden werden. Von der deitaeben Spnehe nräieilt Grimm wie 
folgt: „Unsere denteehe Spraohe eehliesst sich demmwh, und das 
ist aller meiner Fornehongen Ergelmissi leiblieh zimAchst an die 
BlaviBche und litanisehe, in etwas fernerem Abstand an die grie* 
ehische und lateinische an, doch so, dass sie mit jeder derselben in 
einsehien Trieben snsammenhllngt" Im Allgemeinen ist Orimm der 
Ansieht, dass die ans Asien nach Enropa einziehenden Indogermanen 
noch Hirten nnd Krieger gewesen seien. 

Hiermit war die erste Grundlage einer sprach wissenschaltUchen 
Erforschung des Altertbums geschaffen. Wenn ein Wort, so sagte 
man sich, in gleicher Form und Bedeutung in allen oder mehreren 
Sprachen des indoeuropäischen Stammes wiederkehrt, so mnss die- 
ses Wort schon in der indoeuropäischen Ursprache gegolten und dr r 
Begriff also s('li'»n in der Urzeit vorhanden gewesen sein. Im Ilm- 
blick auf die Grosse der schon so bald »T/ielten Ergebnisse und auf 
die Schönheit der Forschung selbst muss es uiimr>glich scheinen, dass 
das ulien liegende Gebiet nicht fernere Anregungen reichlich hätte 
ausüben sollen. In der Tliat hat sich die Forsehnug auf diesem Ge- 
biete seitdem nicht allein mächtig erweitert, sondern auch iu dem- 
selben Masse Tertieft und dadurch an Sicherheit gewonnen, indem 
sie gefährliche Klippen m venneiden witsste. 

Ein lebhaftes Bild der anf dem Gebiete der SpFachTergleichmig 
seitdem herrschenden regen Thfttigkeit liefert 0. Schräder 's sehe- 
nes Buch „SprachTcrgleichuig nnd Urgeschichte", anf welches hier 
verwiesen wird. Seine Hanpteigebnisse sind die folgenden. 

la Bezug auf die wichtige Frage, ob die Metalle den £ido- 
europ&em vor ihrer Trennung bekannt gewesen seien oder nidtt^ 
gelangt Schräder zu yerne inendem Ergebniss. Für die weitere 
Frage, wann, von wo und auf welchem Wege die Kenntniss der 
Metalle, wenn sie der Urzeit noch fremd war, sich in späterer Zeit 
bei den indoeuro])äischen Völkern verbreitet habe, bringt er Alles 
herbei, was sich für die Lösung dieses schwieri^ren Problems an 
sprachlichen Anhaltspunkten gewinnen Hess. Hieran schliesst sich 
der Versuch eines Gesammtbildes der indogermanischen Urzeit nach 
ihren wesentlichen Seiten: Viehzucht, Ackerbau, Speise und Trank,. 
Familie, Sittlichkeit, Staat, Fertigkeiten, KUnste, Kenntnisse, Sprache,. 
Religion und Heimath. 

Die vergleichende Sprachwissenschaft vermag nach diesen For- 
scher, auf ihre eigenen Mittel angewiesen, eine zuverlässige 
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Kenntniss der indoenropiUscben Vorzeit nicht bcrbeizufuhreu, beson- 
ders aus dem Grunde der lückenhaften Ueberlieferung des bezüg- 
lichen Wortschatzes. Er beurtbeilt es als ein überaus kühnes Unter- 
üäDgeu, den Widersprach zwischen der Annahme einer Terhältnissmässig 
hoben Cnltnr der uugetrennien Indogermanen und den gesehieht- 
lioh überlieferten niederen Anf Sogen DamentUeh der nordearopfti* 
sehen Indogermanen dadnreb zu erkUien, dass man/ wie es nament- 
lieh Benfey yersnchte, diese letzteren infolge ihrer mttbeyoUen imd 
entsagnngsYoUen Wanderangen Ton ihrer einstigen GnltnrhOhe ber- 
nntergesidiken sein lässi Spiaebforsohnng, Prähistorie nnd Gesehiehts- 
fonehong mttssen sich Tielmehr gegenseitig die Hände reichen, nm 
die Terborgcncn Schätze zu heben. 

Das Kupfer wird von Schräder das proethnischste aller Metalle 
genannt <)• Für die indoeuropäische Urzeit liegt der Beweis hierfür 
in der Gleichung dyas-aes, welche ursprünglich weder das Eisen noch 
die Bronze fMangjel gemeinsamer Zinnnameu), sondern nur das un- 
veriuiscbte Sebwarzkupfer bezeichnen konnte. Daneben war viel- 
leicht noch ein zweiter Ausdruck löha— randns vorlianden, welcher 
das Kupfer als das .,rütlie" beuannte. Stückchen des kostbaren 
Metalls m?^j!;^en zu verschiedenen Schmuckgegenständen gebraucht 
Werden sein, eiue metallurgische Verwerthung vor der Trennung aber 
glautit Schräder ausschlicssen zu dürfen, da er das Vorhandensein 
reiner Kupl'erperioden lui problematisch betrachtet, und diu indo- 
europäischen Sprachen in der Terminologie des Schmiedehandwerks 
jeder Gemeinsehafi entbehren. Die indoenropäische Urzeit rechnet 
Sehrader biemaefa dem Steinalter in, für welche Annahme aneb die 
indoeoropäischen Waffennamen Beweise lidSsm. Abgesehen von je- 
nen uralten Bezeiehnnngen des Knpfers mnss hiemaoh anch die 
hauptsächlichste Terminologie des Knpfers, Erzes nnd Eisens erst 
nach d«r Trennung der Einzelytflker sich fes%esetzt haben. 

Wss das historische Y^hältniss der Benennungen des Eisens 
und des Kupfers (Erzes) betrifft, so ergeben sieh nach Schräder fülr 
Europa im Süden ond im Norden geradezu entgegengesetzte Zu- 
stände: In den südlichen Landschaften, in Griechenland und Italien, ist 
die Bearbeitung der Bronze der des Eisens voraufgegangen; im Nor- 
den das Eisen. Doch können schon vor der Bekanntschaft mit dem 
Eisen durch auswärtigen Verkehr broir/oiie Gegenstände daselbst 
verbreitet gewesen sein. In der Frage nach der Herkunft der Bronze 
liefert nach Schräder die Sprache keinen entscheidenden Beweis, da 
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iu der älteren Zeit die Benennungen des Kapfers mit der seiner 
ZinnlegiruDg Bmnmnien&UeB. W« die arischen Indoenropäer 
(Inder und Iranier) betrifft^ so trasielit Schnder Ayas— ayanh im Yeda 
und Avesta auf Bronze, wührend Eisen sich mit'Siclierheit eist in 
dem Ancgang der Tedischen Periode nachweisen lasse. Wie man 
erkennt, ist in der schwierigen Hetallfirage eine Uebereinstimmong 
durch die TerBchiedenen Forschnngsmethoden' bisher nicht eraielt. 

Schräder zieht endlich anch dieUrheimath der Indoearopäer 
in den Kreis seiner linguistischen Untersuchnngen. Während die 
ersten sprachvergleichend-ethnographischen Versuche (s. obcu S. 248) 
mit grosser Einhelligkeit Asien als deu Aasgangsponkt der Indo- 
earopäer betrachteten, begann eine Wendung in dieser Hinsicht ein- 
zutreten mit der Aufstellung; von R. G. Latham (ISal, 1854, 1^02, 
Flomrnt': of Com parat ive Pliilolo<ry>, dass vielmehr in Europa die 
ursprtinglichcn Sitze der ludoeuropäer zu suchen seien. Latham 
gebt von der Annahme einer näheren Ver\vanfU«chaft des Sanskrit 
mit den litu slaviscben Sprachen aus. Die ursprüngliche Lage des 
Sanskrit müsse sich mit der des Slavisch-Litauischen berührt und 
das Sanskrit entweder lii lien von Europa, oder Litauiscli, Slavisch, 
Lateinisch, Griechisch und Deut«>ch Europa von Indien au» erreicht 
haben. Da nun die Wahrscheinlichkeit dafür spreche, dass die klei- 
nere Klasse dm Verbreitungsgebiet der grösseren entstamme, so 
mflsse auch der Ansgangsptmkt des Sanskrit in Europa nnd zwar 
an der Ostlichen oder sfldOsÜiohen Grenze des lataiüschen gesaeht 
werden. 

Mit Entschiedenheit trat darauf (1868) Tb. Benfey für die Ab- 
stammung der Indoenropfter ans Europa ein. Seitdem es dnreh die 
geologischen üntersnchoagen feststehe, dass Europa seit nndenklioben 

Zeiten der Wohnsitz der Menschen war, scheinen ihm die Grande^ 
welche bisher für die asiatische Herkunft geltend gemadit wurden» 
in Nichts zu zerfallen. Gef^en Asien und fUr Europa spreche aber 
bestimmt die linguistische Thataaobe, dass sich in der urindiscben 

Fauna Namen für die grossen, asiatischen Raubthiere Löwe und Tig:er 
ebenpowenif; auffinden lie-^soTi, \yip fUr das asiatische Transportthier, 
das Kameel. Deu Schauplut/. der indoeuropäischen Entwickelang 
verlegte Benfey später in die Gegend nordwärts des Schwar- 
zen Meeres, von den Mttudangen der Donau bis zum 
Kaspisee. 

Denselben Standpunkt vert heidigte L. Geiger (Ueber die Ur- 
sitzc der ludogcrmaueu; iu; Zur Entwickelungsgeschichtü der Mensch- 
heit, IST 1, S. 113); ja er glaubt, besonders das mittlere und westliche 
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Dentschland als Ursitze betrachten zu dürfen. Se'me Beweise sind 
vorwiegend dem Charakter der Bauravegetation entnommen, wie 
er sich für das Urh\nd der Indoeuropäer sprachwissenschaftlieh er- 
gebe. Neben Fichte, Weide, Esche, Erle, Haselstaude treten uäm- 
lioh nac^ Geiger besonders die Birke, Bnehe niid Eiche in der lieber- 
einttimmiuig der Spracben herror. 

Noeli in demselben Jahre ersehienen J. G. Canons „Forschongen 
im Gebiete der alten Völkerkunde, Tbeil I, Die Scythen'', in welchen 
den Torhandenen nene Grttnde hiningefllgt werden, welche die euro- 
päiflohe Herkonft der IndoenropSer vedheidigeo. Gono geht von 
dem Satze ans, dass das indoenropiische Ur?olk ein nach vielen 
Millionen zählendes gewesen sein müsse. Anf einem grossen nnd 
gleichmässigen fianme seien von Uranfang an verschiedene Idiome 
untereinander emporgewachsen. Die tieferen Unterschiede zwischen 
den Individaen der indoeuropäischen Spracbfamilie sind nicht Modi- 
ficationen einer ursprünglich identischen Sprache, sondern 
selbsülndigc Arten derselben Gattung. Handelt es sich unn ,,nm die 
Auitinduiig eines irroiJscn, durch weir bewohnbaren, geographisch und 
klimatisch müglicbst gleichartigen Kaumes, innerhalb dessen keine 
Vüikerscheiden vorhanden sind, auf welchem also ein in sich gleich- 
artiges Volk entstehen nnd organisch wachsen konnte", so ist nach 
Cuuo's Dafflrhalten ein solcher Kaum auf unserem Planeten nur ein- 
mal vorhanden und zwar unifasst er den Osten Europas im Zusam- 
menhang mit dem nürdlicheu Deutschland und dem nördlichen und 
westlichen Frankreich, d. i. das grosse Gebiet vom Ural bis zum 
AtUmtisehen Ooean. Sind Sprache nnd Volk hier entstanden, so 
müssen sich sahireiche Bertthrongspunkte zeigen zwischen dem indo- 
enropftischen nnd dem ihm ttnmtttelbar benachbarten finnisehen 
Sprachstamme. Und in der That weiss Gono eine beträchtliche An- 
zahl finnisch -indoenroplUBoher Entsprechnngen zasammensastellen, 
die nicht anf Entlehnung bemhen, sondern in der Entstehnngsperiode 
beider Sprachen Gemeingut geworden sein sollen. Die ältesten Indo- 
europäer lebten hiemach da, wo noch heute sich ihre Hauptmasse 
befindet; von dem südöstlichen Kussland erfolgten durch die tora- 
nischen Steppen Einbrüche nach Iran, nicht nmgekehrt. 

Noch jetzt stehen sich beide Hypothesen streitend gegenüber. 
Und wenn es auch an Versuchen nicht gefehlt hat, die ältere Lehre 
von der asiatischen Heiniath zu retten i A. Fick, Vergleichendes 
Wörterbuch lb7ü — 71; A. Hüffe r, die Heiniath des indogermanischen 
Urvolkcs, K. Z. 379—384; C. Pauli, die Beueuuuug des Löwen bei 
den IndogermancQ, HUudeu 1673; Y. Hehn, das Salz, 1073, and 
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CulUiipflanzen und Hausthiere 1S71 u. iV. Aull., II. Kiepert, Lehr- 
buch der alten Geographie, 1878 U.A.), ohne da&s iudesscu neue ent- 
scheidende OrtlDde berbeigebracht werden wilreo, so fehlte es auch 
nieht an bedevtenden Vertheidigern der nenen Lehre. So erkennt 
Friedrieh Httller (B. Behm, Geographisehes Jahrbneh IV, 1872, 
Probleme der lingpiistiBchen Ethnographie n. e. w.) die OrBnde an» 
welche Benfey nnd Geiger für Europa als Urheimath der Indo- 
enropfter anfgestellt hatten, nnd verlegt mit Benfey den Sohanplats 
der Trennung nach dem südöstlichen Europa. Nor will er anf die- 
sem Boden die Indoenropfter nIeht als Autochthonen gelten lassen. 
Dieselben seien vielmehr vom armenischen Hochland in unvordenk- 
lieber Zeit dorthin eingewandert. Diese Annahme werde durch die 
Basseneinheit der Indoeuroptter mit Hamito-Semiten nnd Kankasiem 
nothwendig gefordert. 

Fr. Spiegel (Eranischc Altertliumskunde I, ISTl: Ausland 1S69, 
1S71, 1S72) beleuchtet ausführlich die Gesiclitsi)unkte, auf welchen 
die asiatische llyjxithese beruht, ist aber der Meiuung, die euro- 
päische sei vorzuziehen. Vom sUdostliehen Europa aus lasse sich 
die Ausbreitung der Indoeuropäer nach Osten und Westen am besten 
denken, bei welcher eigentliche Wanderungen nur eine geringere 
Koiie spielten. 

lu ähnlicher Weise sprach sich G. Kr eck (Slavische Literatur- 
geschichte 1871) ans, während Th. Pösche (die Arier, Jena 1S7S) 
aus einem physiologisohen Gmnde die Ansgangspunkte in die vom 
Pripet, der Beresina nnd dem Dnepr dnrchflossenen Bokitnostlmpfe 
verlegte. Hieraelbst sei die Erscheinung des Albinismna oder der 
Depigmentation hftnfig und trete sowohl an Menschen, Thieren and 
Pflansen hervor. Nur an einer solchen Oertlichkeit lasse sich die 
Entstehung einer grossen blonden Menschenrasse, nach Pösche der 
Indoenropfter, denken; hierher stamme auch die Neignng, Hutten 
anf Pfahlwerk zu errichten. Ihm pfliehtete AI. Ecker in dem we- 
sentiichsten Punkte bei. 

Für das südöstliche Europa als Ileimath der Indoeuropäer haben 
sich endlich auch L. Lindenschmit fHandbueh der deotschen 
Alterthumskunde I, ISSO) und 0. Scb r ad e r (Sprachvergleichung nnd 
Urg:e?ehichte) ausgesprochen. Die Gründe des Ersteren sind zum 
Theil dieselben wie bei Benfey; während ferner der vermeintliche 
V?11kerzug <I(m- TndoeuropUer nach dem Westen jedes historischen 
Anhalts entbelire, werde der Grundtrieb der indoeuropäischen Wan- 
derungen als nach Osten und Süden gerichtet erwiesen. Die Ex- 
pansionskruft der europäischen Indoeuropäer habe sich bis auf den 
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heutigen Tag erljaltcn, während die bis nach Ärieu und Indien vor- 
gedrungenen Stämme durch Vermischung mit anderen bis zur Un- 
kenntlichkeit entfremdet worden seien. „Eine Lebenskraft und Lebens- 
däner von gieieh nachhaltiger UnverwUstlichkeit zeigen so wenig die 
apraehyerwandten Völker Asiens, dass bei der Frage, wo die mäch- 
tigsten, Ältesten und am tie&ten gehenden Wnizeln des gemeinsamen 
Btammes zn suchen sind, das Gewieht der Thatsachen unbedingt zn 
Gunsten des westlichen Welttheils entscheiden rnnss." 

Anch S ohrader hebt hervor, die Völkerbewegnngen Altenropas 
seien nach Süden nnd Osten gerichtet gewesen. Die Ergebnisse der 
linguistischen Paläontologie dagegen könnten in der Frage der Ur- 
heimath Asien oder Europa nicht entscheiden, indem sie sich mit 
beiden Hypothesen vertragen. „Nur dafUr lassen sich einige An- 
haltspunkte gewinnen, dass die indoeuropäischen Wohnsitze nörd- 
liclie {gewesen sind. Hierauf weist das Vorhandensein von Wörtern 
tür Schnee und Eis im Wortschatz der Ursprache, sowie die auf 
Unterscheidung^ von zwei , höchstens drei Jahreszeiten beschränkte 
Eintheilimtr des indoo:ernianischeu Jalires." Schräder ^'cdenkt ferner 
der ]S\)lhweudigkeit, für das indoeuropäische Urvolk zur Zeit seiner 
Contiuuität grosse Räume in Anspruch zu nehmen. Die Annalime, 
dass die arischen Völker deswegen der Urheiniath näher geblieben 
sein mUssteu, weil ihre Sprachen eine grössere Urspriiuglichkeit be- 
wahrt hätten, weist Schräder als eine irrthiimliche nach, da die Vor- 
stellnng von eixm höheren Alter des Zend und Sanskrit selbst 
auf einem Tmgschlnsse bemht Sehrader hftlt im AUgemeinen zwar 
die Sachlage nooh nicht so weit geklirt, dass die Frage der indo* 
enropäischen Urheimath schon jetzt endgültig entschieden werden 
kOnne, hftlt aber dafür, dass die enropSisohe Hypothese weitaus die 
den Thatsachen entsprechendere sei. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass sich A. Pictet (Origines 
indo-eoropöennes, 1877) für Baktrien, C. A. Pi6trement (Revue de 
lingnistiqne et de philologie comp., Avril 1879) dagegen bestimmt flttr 
das sttdliche Sibirien als Uriand der Indoearopäer ausgesprochen hat. 
Diese Annahme ist weniger schlimm, als es im ersten Augenblicke 
scheinen mag; denn westlich fliesst dieses Gebiet mit dem Qnell- 
lande des Oxus und Jaxartes zusammen. 

Bevor wir versuelien wollen, uns ein eigenes Urtheil in dieser 
interessanten Angelegenheit m bilden, die sich ja auf unsere eigene 
nächste oder vornäohste Heimath bezieht} sei den Vertheidigeru der 
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europäischen Hypothese die Ansicht ihres erfahrensten Gegners gegen- 
übergestellt, welcher Uber die enropäische Hypothese iiud ihre An- 
hänger die scharfe Lauge seines Spottes ergiessi; „Daiuach also hat 
Asien, der ungeheure Welttheil, die Officina gentium, einen grossen 
Tbeil seiner BeTOlkernng von eifiem seiner vorgestreckten Glieder, 
einer kleinen, an Katargaben armen, in den Oeean hinausragenden 
Halbinsel erhalten t Alle übrigen Waadeningen, deren die Gesehiehte 
gedenkt, gingen Yon Ost naeh West nnd bimohten neue Lebensformen, 
aneh wohl Zerstttnmg ins Abendland, nur diese Slteate nnd grOssie 
ging in umgekehrter Biehtnng nnd ttbersehwemmte Steppen and Wü- 
sten, Gebirge nnd Sonnenliader in nnermesslicher Erstreoknngl Und 
die Stätte der ersten Ursprflnge, zn der uns wie in die Kinderzeit 
unseres Geschleohtes dunkle Erinnerungen zurückfuhren, die Stätte 
der frühesten sich regenden Fertigkeiten und noch unsicheren Schritte, 
wo, wie wir ahnen, Arier und Semiten nebeneinander ^yohnten, ja 
vielleicht eins waren, sie lag nicht etwa im Quellgebiet des Oxus, 
am asiatischen Taunns oder indischen Kaukasus, sondern in den 
sumpfii^en, spur- nnd weirlosen, nur von den Fährten der Elene und 
Auerochsen durchbrochenen Wäldern Germaniens. Auch die älteste 
Form der Sprache dürfen wir nicht mehr in den Denkmälern In- 
diens und Baktrieus suchen — da ja die Völker dorthin erst durch 
eine lange, zerrüttende Wanderung gelaugt wären — sie klänge uns 
vielmehr aus dem Munde der Gelten und Gcrniunn entgegen, die 
unbewegt und regungslos auf dem Boden ihrer Entsteh ung verharrten." 

Aus dieser Gegentlberstellung der verschiedenen Anschauungen 
geht, mag man über die beiderseitigen Gründe denken wie man will, 
jedenfUls dentlioh hervor, daas die AUeinherrsohafI der Hypothese 
des asiatischen Ursprungs der Indoeniopfter stark erschüttert wer* 
den ist. Mit Recht kann das Tergangene Jahrzehnt als eine Zelt des 
Kampfes der beiden Ansichten nm die Herrschaft bezeichnet werden. 

Die Ursachen, welche zum Yerlassen der einen, inr Annahme 
der anderen Hypothese führten, sind bis jetzt nicht zwingender Natnr. • 
Fast konnte man zu der Vermathnng gedrängt werden, für die eine 
Hypothese spreche insbesondere das Vorrecht des höheren Alters, fttr 
die andere der Kelz der Neuheit Sucht man sich indessen ein eigenes 
Urtheil zu bilden, so wird es zuerst darauf ankommen, die schroff 
entgegengesetzten Schlagwörter, asiatische und europäische Heiniath, 
ganz ausser Betracht zu lassen. Man srlltf^ ^Innhon, zwischen beide 
heimathliche Erdtheile schiebe sich ein neuer KKitlif^il oin, der beide 
voneinander trenne: nnd doch ist es ein BeruhruiiLSL^t liiet zwischen 
Europa- Asien, um das es sich handelt} es sind nicht die entgegen- 
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gesetzten Ränder beider Erdtheile, sondern die eiiuinder zugewendeten, 
inemanderfliessendeu Grenzen derselben, welche iu Frage kütumen. 

Non war es uns schon von Anfang au, als das Hochland Ton 
Iran ans als der Ansgangspnnkt der indoeuropäischen Völkerfamilie 
zuerst gt'uauuL wurde, ein widerstrebender Gedanke, dass der iiaum 
iu gar keinem Verhältniss stehe zu dem Volk. Begreiflicherweise 
fand danun die enropüache Hypothese Bohon am dieeem Qnmde 
▼ielen Beifidl. Allein es mnsste noeb näher liegeii, beide Hypothesen 
mit einander an verbinden. Die nene hatte den n(ithigeu Raom 
herbeigebracbti es lag kein entsebeidender Grand yor, die alte zu rer^ 
lassen; für die alte, ja für beide sprechen ohne Zweifel eine Reibe 
Ton Orllnden, die im Obigen anfgesKblt worden sind. Wenn das 
Qnellgebiet des Ozns und Jaznites als sn eng begrenzt and wenig dnreh 
die natttrliche Beschaffenheit geeignet erscheinen mnss, allein der 
Ausgangspunkt an sän, so ist es nicht mehr ungeeignet und zu eng 
begrenzt, wenn ein nenes Gebiet, das sich bis znm Umkreis des 
Schwarzen Meeres erstreckt , sich ihm unmittelbar ansehliesst. Wir 
haben alsdann die Vortheile der beiden Hypothesen und keinerlei 
Nachtheile. Beide Gebiete sind nicht durch einen leeren Raum von- 
einander /AI scheiden, sondern durch das Gebiet des Aral- und K^spi- 
Sees miteinander zu verbiuden. Der grosse Gegensatz, den man etwa» 
kUüstlieh zwischen beide Hypothesen hineintragt, frleicht sich aus 
durch deren Vcrcinifcun^. Doch wir wolleu damit später etwa auf- 
findbaren besseren Gründen nicht vorgreifen. 

Minder schwierip als .uit indoeuropäischem Gebiete musste von 
voruhereiu da« Uuteruehmen erscheinen, die Verbältuisse der semi- 
tischen Sprachen fllr linguistisch-historische Zwecke zu verwerthen. 

Das Yerbreitnngsgebiet der semitischen Volker ist in geographi- 
sdber Beziehnng enger nnd einheitlicher , als das der Indoenropiier, 
and anch die semitischen Sprachen boten Vortheite, indem sie minder 
gewaltigen Yeittndernngen in Form nnd Bedentang ausgesetzt gewesen 
rind; zugleich gehen die Ueberliefemngen seitlich weiter znrflck. 

Der erste Veisncb, die semitische Vorzeit mit Hülfe der Sprache 
zu erschliessen, ging tou A. t. Kremer >) ans. Wie Hehn bei den 
iudogermanischen, so sneht Kremer bei den semitischen Völkern die 
nationalen und die von aussen zugebrachten Culturelemente des 
Pflanzen- und Thierreichs streng zu unterscheiden. El verfolgt da- 
bei die £ntwickelimg dieser Volker von ihrer yon ihm angenommenen 

1 ) Semitische Cnltnnntleliiiiuigen am dttn Fflaiuen- and Thierreiclk (Ani^ 
kod im, 1—5). 
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centralasiatischeD Heimath bis zur arabischen Halbinsel, dem süd- 
lichsten Punkte des von Semiten besetzten Gebietes und weist nach, 
das« die Semiteu vor der DiuiektbilduDg das Kamccl, nicht aber die 
Palme und den Stranss kannten. ,,Spärlich war die erste Aasstattong 
and der Zehrpfennig, den die ÜnemiteH au der Heimath mitnahmen. 
Das kostbarste Hansthieri das Kameel» brachten sie mit mid nur 
mittelst dieses ansdanemdeo Liastthieres konnten sie so weite und un- 
wirthsame Landstriche darobzieben. Aach das geduldige Langobr, 
der Esel| bot schon damals seinen elastischen Rücken, denn sein Name 
ist in simmtlichen semitischen Dialekten derselbe (arabisch Atmdnr, 
hebräisch ham&r) und bedeutet so viel als ,der Rothe*. Kebst dem 
Esel be^liiteto die Ursemiten als treuer Gefährte und nnentbehrlicbttr 
Gehttlfe des Hirten und Jägers der Hund. Auch Ziegen und Schafe 
waren ihnen nicht fremd; aber es ft hlte gänzlich das zahme Geflügel, 
Enten, Htthncr und Gänse; auch die Katze hatte sieh damals noch 
nicht an das hilnsliche Leben gewöhnt. Unter den Thieren, die vor 
der Dialektbildun^ den Semiten gänzlich unbekannt waren, ist der 
Storch, der Pelikan, <ler Ruffel und Affe hervorzuheben." Von Culmr 
pflauzL-n waren den Semiteu schon vor der Dialektbilduu-r Gersie, 
Weizen, Linsen, Bohnen, Zwiebel und Lauch bekannt. Kremer be- 
zweifelt jedoch, dass die ältesten Stämme, die als „Nomadou und 
Jäger" herumschweiften, dieselben schon in der Urzeit zu bebauen 
verstanden. Ihr Aubau und ihre PÜege erfolgte vielmehr wahri,chuin- 
lich erüt nach der Einwanderung der Semiten in die mesopotamisehe 
Ebene. Iiier, in der babylonisch - mesopotamischen Niedemug, ent- 
stand nach Kremer das erste und Üteste s^itische CnHnrcentmm» 
und zwar zu einer Znt, als die Dialekte des sendtischen Volkes steh 
noch nicht differensirt hatten. Hier bildeten sich die allen, oder den 
meisten semitischen Sprachen gemeinsamen Benennungen der Wein- 
traube, des Weingartens, der Feige^ Olive und Mandel, des Granat- 
apfelbaumes und anderer Fruehtblinme. Auch das Pferd, filr welches 
das Kameel und der Esel einen Ersatz boten, hnit Kremer fltr einen 
ziemlich späten Culturerwerb der Semiten. Und swar weise der 
hebräische und aramäische Name des Thieres, sus, Sanskrit apviu, 
arabisch faras auf Persien (hebräisch pdras) hin. 

Die semitische Thierwelt fand ferner einen grtlndlichen Be- 
arbeiter in Fr. Hommel.') Nach ihm würde die urscmitiscbe Säuge- 
thierfuuna bestehen aus: Löwe, Pardel, Wolf, Fuehs, Hyäne, Bar, Wild- 
katze, Wildschwein, Wildochs» Wildesel, Hirsch, Gazelle, Öteiabock, 

1) Die Nomen der Öuugeiliiere bei deu sadsemitischen Völkern, Leipxig 1S79. 
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Uaso, Igel, Klippdachs, Maulwurf, Feldmaus, sowie aus den Haus- 
thieren: Pfei J, Esel, Kameei, Ziege, bchaf, Kind uud Üuud. Aus 
bebr. püruJi „Reiter" (denominatiT vou einem vorauszusetzeuden 
pärßsh »fPferd") ond arabisch »ä'ü „Rosaelenker'' (arab. ^üs „Pferd") 
glaubt er Tielmebr ein nrsemitische.«« paraiu in der Bedeatung „Streit- 
roBs" folgern zu mttsseD. DiesB stimme anoh zu der aus nrsemitiBeben 
Wörtern wie saipu „Scbwert'^i kausatu „Bogen'', rumlat j^Lanze", amaiu 
„Kriegsgefangener'' beryorgehenden Eriegstflebtigkeit des semittscben 
UrYOlkes. 

Die Ursitze der Semiten sind bisher immer ia Asien gesncbt wor- 
den. Bei der Frage naeh der Urheimath der Indoeuropäer begegnen 
wir auch der Meinung, letztere mttssten schon desshalb ans Asien 
nach Europa und nicht in umgekehrter Richtung gewandert sein, weil 
dieselben durcli eine uralte Sprachverwandtschaft mit dem zweiten 
Haupt.stamm der weissen Kasse, mit den Semiten, verbunden seien. 

Kiiie erschöpfende und übersichtliche Darstellung der diese Frage 
betreibenden Verhältnisse gab F. Delitzsch'). Mit Rücksicht auf 
die völlige Verschiedenheit der grammatischen Bildungselemente hat 
sich die Ueberzeugong Bahn gebrochen, dass überhaupt bloss die 
Wurzelverwandtschaft der beiden Sprachäüiinmc in Betracht kommen 
könne. Kuu bieten aber die semitischen Wurzeln iür die Verglei- 
chung mit den indoeuropäischeoL eine Reihe vou Schwierigkeiten, die 
zum Tbeil fast als nnttberwindliobe beseiobnet werden kOnnen. Ins- 
besondere sind als solobe za nennen die VoeailoBigkeit nnd der Tri- 
litfterismns der nacb Abzog aller formalen Bestandtheiie erübrigenden 
Spraebreste. F. Delitzscb versnobte es nan, auf Orond Ton ibm oon- 
stroirter Lautgesetze die Bedenken gegen eine semitiscb-indoenro- 
pftiscbe WnrzelTergleiebnng zn umgeben .nnd gelangte anf diesem 
Wege zn &st hundert semitischen Wurzeln, die sich im Indueuro- 
pttiscb^ wiederfinden Hessen. 0. Schräder bezeichnet den Weg, 
weleben jener Gelehrte eingeschlagen bat, in der That als deiyenigen, 
anf welchem vielleicht in Zukunft unangreifbare Ergebnisse zu er- 
warten sein werden, halt indessen heute die Zweifel an einer semitiscb- 
indoi^nropäisehen Sprachverwandtschaft noch nickt vollständig gelöst. 

öch rader und Sprenger hatten hingegen den Ausgangspunkt 
der semitischen Völker nach dem Bilden ihres historisohen Verbrei- 
tungsgebietes verlegt, nach Arabien. 

Einen anderen Weg, die Ursitze der Semiten denjenigen der In lu- 
ooropäer nahe bringen, schlug v. Kremer ein. Er sacht durch 



1) Studien Uber indogermanisch-semitische WurzelverwaudtscUaft, Leipzig 1ST3. 
a>nb«r, ürftMklohlt 4m Henicbn. IL 17 
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die Vereiüigang spracbrergleichender, sowie pflanzen- und thieigeo- 
grapbischer Forschung darzuthun, dass die Einwanderung der Seuiitett 
vou Norden her in die von ihnen besetzten Länder erfolgt sein mUsse. 
Aus der Vergleichung der semitischen Sprachen hinsichtlich der Be- 
nennungen ilirer Flora und Fauna geht nämlich nach Kremer hervor: 
1. daäs die Seuitteu bchou vor ihrer Trennung das Kameel kauuten 
und 2. dass ihnen zu dieser Zeit noch die Palme und der Strauss nn- 
bekaant waren (siebe oben), welehe doeh, Arabien als Urheimath der 
Semiten voransgesetat, ihrer Kenntniss nicht hätten entgehen kennen. 
,,Da8 Land aber/' schliesst Kremer weiter, „wo Palme nnd Stranss 
fehlen, aber das Kameel seit der Urzeit heimisch ist, kann nnr in 
Contralasiens onermessliehen Hochebenen gesucht werden, die west- 
lich Yon der Pamirterrasse swiscben Oxus nnd Jaxartes liegen ttnd 
von einem ganz rorurtbeilsfreien Naturforscher (Scbmarda, geogr. 
Verbreitung der Tbiere) als der Entstehungsherd der Speeles eqoina 
bezeichnet werden." Von hier sei die Wanderung der Semiten zu- 
nächst dem Laufe des Oxns folgend, am Sudrand des Kaspischen 
Meeres hin, durch einen der ElbuT7päsRe nach Medien gegangen, von 
hier aber durch die berühmte Felsenschlucht von Hoiwän in das tiefe 
Becken der assyrisch- mesopotaiuischen Niederung. Daselbst erst er- 
folgte die Differenzirung der semitischen Stiinime, 

Den Ursitz der Semiten ündet auch Rommel in Ceutralasiea, 
zum Theil aus dem Grunde, weil er die ursprüngliche Bertihrnng der 
Tndoeurni)Uer und Semiten, die er tibrigeus sprachlich uicht für ver- 
wuudt halt, durch eine Reibe seiner Meinung nach beiden Sprach- 
stämmeu gemeinsamer Culturwörter für erwiebcu ansieht. Solchor ge- 
meinsamen, d. h. durch Entlehnung yon den einen zu den anderen 
gewandarten Colturbegriffe erwähnt Hommel (Arier und Semiten, 
Correspondenzblatt der deutschen Ges. t Anthrop>, EthnoL und Urge- 
schichte 1879, 7 und 6) sechs; es sind die folgenden: 



indoenroplisch: nnnaitSMih: Bedeutung: 

Staura imtru Stier 

kama kamu Horn 

, . labfatu , „ 

iatwa .... , LOwe 

ghaniln harüiitl Gold 

sirpara tarpu Silber 

trai/ta wninti Wein: stock). 



Diese sechs Uehercinstinimungen scheinen wenig zu sein, sind 
aber nach den Lehren der Wahrscheinlichkeitsrechnung dennoch nicht 
gering anzuschlagen. Hommel hält sie für hinreichend, um auf sie 
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seine Ansicht von einem proethiiLschen Völkerverkehr der Indoearo- 
päer uiid Semiten zu begrlludcu und sie zugleich als einen Beweis 
iür den asiatischen Ursprang der Erster en aiiiz,u lassen. Die ge- 
DAoere topographische BestimmuDg jener lirgeschichtlichen Berührung 
liBse ftr jetet nicht mit Siisherbdt bestimmen. „Mir steht es 
sonftehst fest, dass ein Pnnkt, wo die Indogennanen noch als yer^ 
einigtes Volk sassen, der Stidrand des Kaspisehen Meeres nnd der 
Strich, der sich yon da gegen das Schwarze Meer hinsieht, gewesen 
sein mnss — denn dort ist das I^uid, von wo Semiten und Indo- 
gennanen jenes alte Lehnwort für die Weinrebe her halten (?eigL 
armen. Gint ans vmi) — , dass sie aber in einer frttheren Periode, 
gleich den Semiten, weiter Ostlich gesessen haben, and zwar wiedemm 
nordlicher und in einem etwas kälteren Klima als diese, also etwa 
in Baktrien, nnd dass die grosse Wanderung vom Westen des Hin- 
dakusch nach dem Kaspisehen Meer in ziemlich aufeinanderfolgender 
OrdnuDf,' zuerst von Semiten und spliter von Indogermanen, vielleicht 
beidemal, weil turanisclie Stämme Dacbdrängten, unternommen wurde." 

Gegeu die ürhcimath Arabien spricht das Ergebniss eiiie.s Ver- 
feueliv s Hommerh;, die Existenz von Thieren für die urseniitische Fauna 
nachzuweisen, welche es in Arabien euiweder j;ar nie ^iih, oder die 
doch wenigstens nur ganz vereinzelt daselbst vorkonimeu. Zu dieser 
Reihe zählt er die ursemitische Benennung des Bären {(lubbu)^ des 
wilden Ochsen (rfmu), des Panthers (namiru). Erst in zweiter Linie 
beweisend ist ihm das Fehlen solcher Thiemamen in der nrsemiti- 
scheo Fanna, deren TrSger allein der arabischen Fanna eigen sind, 
wie dea Stransses, der Spriugmans nnd des WflstenlDchses; denn es 
kOnne ja nnr ZnfaU sein, dass das betreffende semitische Wort in 
der emen semitischen Sprache erhalten blieb, in der anderen aber 
aufgegeben nnd dann gewöhnlich durch nene yon anderen Stimmen 
gebildete Wörter ersetzt wnrde. Die Dattelpalme betrachtet Hommel 
im Gegensatz za t. Kremer als den Semiten bereits vor der Sprach- 
treuuuug bekannt gewesen, doch stimmt er bei, sie sei erst in histo- 
rischer Zeit und zwar in Babylonien künstlich gezüchtet worden. 

Ueber das Verhältniss des Altägyptischen nebst seiner Tochter, 
des Koptischen, sodann der Berberspraeheu und der südlich von 
Aegypten bis zur Somäliküste gesproeheuen halbsemitischen Idiorao 
mit dem trilitter:i!<'!i Semitisch briu^^t Ilonimel nene Untersnehuitgen, 
indem er auf den ähest erschliessbareii Zustand des Hamitisehen einer-, 
des Semitischen andererseits i^ur Uckzageheu sich bemüht.'; Im Se- 



1) öemiiiscbe V olker und Sprachen, S. 90. 

17» 
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niitiM-licn i^nh den Scblüssel zu eiuer diesen Namen Terdienenden 
Sprach vergleichung erst das neuentzifferte Babyloniscli - Assyrische ; 
von der wichtigsten der ^Lidhauiitischen Sprachen, dem Bedscha, 
haben wir erst seit Kurzem eine Grammatik, und eiae ägyptische 
Sprachwissenschaft schufen ans den bertthmten Vorarbeiten zahlreicher 
Aegyptologen doch erst in neoester Zeit A. Erman imd L. Stero. 
Hommel kommt zu dem Scblnsse, dasg die als yorsemi tisch zu 
bezeichnende Sprachatafe in schwesterliehem YerhftltniflB zu den ha* 
mitlachen Idiomen etebCi so dass man mit gewinem Recht sagen 
konnte, das YorsemltiBche sei eine hamitische Sprache gewesen. ,|Die 
grosse Spaltung zn Hamitiscb imd Semitisch ToUsieht sich rein liisto- 
risch erst dadurch, dass ein ganzer Zweig des Hamitischen Ton einer 
noch mehr formlosen, allmählich zu einer Formsprache, m einer 
Fiexionsspracbe wird, wie es das trilittecale Ursemitisch, von dem 
dann die einzelnen semitischen Sprachen ausgingen, bereits wirklich 
ist. Das AUägyptische dage^ren nrnl peino Schwestern sind auf dem 
Weg dazu stehen geblieben, und wurden auch in der sjjäteren Ent- 
wickelung nie in dem Sinn Flexioussprachen wie das Semitische." 

Aus dem pprachlieheu Bande also, weli-lips die Hamiten und 
Semiten in älte.ster Zeit miteinander verknüpft, auf die ehemalige 
Völkerverbiudung zurückschliessend, hätten wir hicruacli Ursache zu 
der Annahme, dat»s denselben Weg, welchen si)äter die Semiten aus 
Asien nahmen, um nach Alrika. einzuwaudern, vorher schon die Alt- 
ägypter gezogen sein milssen. 

Im Auscbluss hieran sei nach Hommel (1. c S. 390) ans den für 
nns besonders wichtigen CaltnrverhUtnissen der Snmerier, d. i der 
ältesten, Yorsemitischen Periode BabylonienSi das Folgende bemerkt, 
wie es sich ans ihrer bis ins 4. Jahrtausend t. Chr. sorltckgehenden 
Literatnr hat festiteUen lassen. Das Land war allseitig von Kanälen 
bewässert, frachtbar an Getreide (f Ae), dnrohzogen Ton Strassen (säla) 
und auf den Flflssen und grosseren Kanülen befahren von Schiffen 
(ma). Aus den dem Lehmboden abgewonnenen Backsteinen (skeg) bante 
man den GOttem Tempel, und Häuser ans festem Material hatte ausser 
den Fürsten vielleicht schon der gewöhnliche Hann. Dass schon 
• in 'ältester Zeit, wahrscheinlich zunächst am Heiligthtlmer hemm, 
Städte angelegt wurden, ist nicht zu verwundern. Auch die Phiütik 
und sonstige Kunst ferti?keiten mancherlei Art waren zu relativ 
hoher Ausbildung gelaiiL't. Die den Sumeriern bekannten Haus- 
thiere sind das Kiud Schaf die Ziege (u:) und viel- 

leicht auch der Esel {anshu) und der Hund {likku). Von liauavögeln 
sind die gewöhnlich genannten die Taube {tu)^ der Babe {nam-erim) 
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und die Schwalbe {nam-ijhu). Das Pferd war den Sumerieru uur wiUl 
bckauut. Vou wildlebenden Th leren kennen die iiitesten Texte nur 
einige Antilopen- und Hirscliarteu und den Wildochsen («w), den 
Löwen {Uk-magh\ Pardel, Schakal {Uk'barra\ Fuchs (/«/). Ueber die 
Tenchiedenen Pflanzemmmen Itot aieli zur Zeit noch wenig Sicheres 
sagen. Getreide (ßhe) galt neben Silber als Zahlmittel. Wahrsehein- 
lieh findet die Dattelpalme Erwähnung als heiliger Baum in Erida, 
ebenso die Ceder. Ansserdem ist das Schilfrohr {gm; das Wort hat 
interessante Wanderangen darchgemaobt; wir finden es im Baby- 
loniscb-As^risehen hmü^ im FhOnifciseh-HebHUschen kaneh, in den 
Sprachen des Abendlandes xan^, cmma; Wörter wie Kanon, kano- 
nisch, Kanal und Kanne, Kanone, Knaster gehen in letzter Instanz 
anf jrm,»Bohr" znrUck [HommelD bekannt. Der Wein war den älte- 
sten Sumeriem nicht bekannt (ursemitisch wainu, griecb. f/olrog, lat. 
rhium). Von Metallen kannten die Siimericr dis Gold (f/usk-kin) und 
SWher (hu-hahfxtr)^ du.-* Kupfer (//r?/^/i und Zinn ianrifi, nmiafj\ wie die 
Bronze {zahor), das Eisen ifxtrsu) und wahnsehehilich noch das Blei 
{abar). So lieisst es in einem Hymnus an den Feuergott: „Kupfer 
und Zinn, sein Schmeidismaehfr bist Dn." Zum ältesten Sprach- 
schatz der Sumerier i^eliört IndL^MU nur K ui)fcr, die Übrigen lernten 
sie erst in Babylouien kenneu. In Bahyluuien erfanden und übten 
sie auch den Guss der Bronze, wobei ihnen das erforderlieln! Zinn 
vielleicht erst vou den Sumitou zukam. Nach Ilommel haben die 
semitischen Babylonier ihre Wörter fttr Eisen, Kupfer, Blei und 
Bronze Ton den Snmeriem entlehnt (S. 410), also natttrlicli auch die 
Gewinnung dieser Metalle vnd die Bronze&brieation erst yon ibn^ 
gelernt Die von den Snmeriem gebranchten Waffen sind die Lanze, 
der Dolch nnd der grosse Dolch (Scbwert), der Bogen. 

Aoch Uber Werkzenge nnd GefSsse, sonstige Haosgeittthe, Be- 
kleidung ist Einiges bekannt geworden. 

So wichtig es wäre, von einem anderen grossen Sprachstamme, 
dem ural-altaischen (turauischen), schon seiner nahen Berührun- 
gen mit indoeuropäischem Gebiete wegen, entsprechend durchgeführte 
Untersuchungen zu besitzen, welche auf die Vorgeschichte der be- 
treffenden Völker ihre erhellenden Strahlen werfen könutcn, so sind 
doch noch nicht einmal die Vorarbeiten beendet, welche zur Anf- 
stellnng einer Urgrammatik und eines Urvvortsjchatzes des ganzen 
Sprachstammes die Grundlage zn bilden haben. Weder i.st die Aus- 
dehnung dieses Sprachstammes nach dem südlichen und östlichen 
Asien hin geuUgeud festgestellt, noch sind die Einzelgrammatikcu 
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selbst bei denjenigen Zweigen dieses Stamuies bereits vollendet, 
welche durch ciue nnzweifelliafte näbere Verwandtscliaft miteinander 
verbunden sind, 60 dem üuniäcb-ugrischeu, gamojediscbeu und tiir- 
kisch-tatarischen. 

Deimocb fehlt es nicht ^bulieh an Yermeheii, mit Hülfe der rm- 
gleichenden Sprachwissenachaft in die TorgeschichtUdie Entwickelnng 
dieser Völker einzudringen. Der eingeschlagene Weg ist der folgende. 

Die sehr grosse Zahl germanischer nnd litoslaYischer Lehn- 
wörter, welche sich anf fast allen Gebieten der menschlichen Caltnr 
in den westfinnischen Sprachen findet, lisst es nicht bezweifeln, daas 
jene Völker bei ihrem (Vorrücken von den Gegenden des Ural bis 
zu den Gestaden des weissen Meeies, des Bottniscben und Finnischen 
Meerbusens, dein Einfluss ihrer weiter entwickelten Nachbarn Jahr^ 
hunderte hindurch ausgesetzt waren. Schon frühere Sprachforscher, 
wie Rask, J. Grimm, Dietricli u. A. hatten diesen Lehnwörtern 
Beachtung geschenkt und iiif^hcsondere war W. Thonisen zu ein- 
gehenden Untersuchungen über dieselben gefUlin worden. Im Jahre 
1875 veröflfentlichte der schwedische Sprachforscher A. Ahlquist 
ein Buch : „Die Culturwürter der westtinuisclien Sprachen, ein Bei- 
trag zur ältesten Culturgeschichte der Finnen", in welchem der Wort- 
schatz der westfinnischen Sprachen in culturgeschichtliche Ab.-cliüitte 
gebracht und auf seine Abstammung sorgfältig untersucht wird. Alle 
durch fremdländische Bezeichongen sich als entlehnt erweisenden 
Cnltarbegriffe werden nnn von Ahlqoist aasgesondert tmd die ein- 
heimischen finnischen Wörter, wenn ehie Bestttiguug dnreh die 
Uebereinstimmong der ostfinnischen Sprachen (Ostjakisch, Wognlisch, 
Syijinisch, Wotjakisch, Mordwinisch) erreicht war, znr Wiederher 
stellang einer nrfinnischenColtDr zusammengestellt Anf diesem eigen- 
artigen Wege gelangt Ahlqnist zn folgendem Bilde des Cnltnnnstan- 
des der Finnen , welchen sie znr Zeit ihrer Einwanderong in die 
baltischen JLAnder einnahmen: 

„Sie nährten sich vornehmlich von dem Ertrage der Jagd nnd 
Fischerei. Ihr vorzüglichstes Hausthier war der Hund , aber auch 
das Pferd und die Kuh waren ihnen nicht unbekannt, obwohl sie 
aus der Milch der letzteren weder Butter noch Käse zu bereiten 
verstanden. Das Sciiaf, dif Zicj^e und das Schwein lernten sie erst 
hier an der Ostsee kennen. Der Ackerbau scheint ihnen nicht völliL' 
unbekannt gewesen zu sein, allein sie trieben nur den uom:uli^,cheu 
Ackerbau, ohne das Roden, und von den Getreidearten kannten sie 
nur die Gerste und von den Wurzelfrüchten nur die Rlibe. Die 
Wohnung einer Familie war eine ÜUtte (kotu), welche aus kleineren, 
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gegen einen Baumstamm oder gegeaelnander kegelförmig aufgerich- 
teten Bftmnen oder Stangen bestand, die snm Winter mit Fellen 
lt1>erzogen wurden; eine andere Art der Wolmnng war sannüf eine 
in die Erde gegrabene HOIünng mit einem Dache Uber der Erde. 

Die innere Einrichtnng einer solchen Wohnung war höchst dnfiMsh: 
sie hatte eine Tbliröffnungy einen Ranchfang oben, eine aus einigen 
losen Steinen bestehende Feuerstelle mitten im Gemach, allein kei- 
nen Estrich, auch kein Fenster ; denn das Licht fiel entweder durch 
die geöffnete Thür oder auch durch den Rauchfang. Die Kleidung 
best'ind nii«;schliesslicli aus Fellen, die Kleider wurden von der Haus- 
mutter mit Knochenn.ndcin genäht. — Die Männer verfortigteii Böte, 
sowie Jagd- und Fischereigeräthschaften. Von den übrigen Gewerben 
und Handwerken scheint nur das Schmiedehandwerk von Altera her 
unter unseren Vorfahren heimisch gewesen zu sein, obwohl es zweifel- 
haft sein kann, inwiefern sie die Schmiedekunst aus der Urheimath 
mitgebracht haben. Was die Verfertigung von Zeugen anbetrifft, so 
bcheiueu üie keine andere Art gekannt zu haben, als vielleicht die 
Filzbereitung, jedoch konnten sie auch mit der Spindel Fäden aus 
den Fibern einer Hesselart spinnen. Das Schaf wnrde ihnen^ wie ge- 
sagt, erst hier (an der Ostsee) bekannt, sowie die Knnst^ aas dessen 
Wolle Garn oder Zeuge zu bereiten. Dagegen rerstanden ^e es, 
Felle an gerben, sowie die Kesself&den oder die gegerbten Felle als 
Sommerkleider mit einigen ein&chen Farben sn färben. Städte gab 
es keine. Das Familienleben scheint bei unseren Voreltern siemlich 
ausgebildet gewesen zu sein. Die zahlreichen Benennungen auf diesem 
Gebiete sind zum grössten Theil genuin und zum grossen Theil den 
verschiedenen finnischen Sprachen gemeinsam. Eine Art Gemeinde mit 
dem Kamen Pitäja scheint es wenigstens bei einem Theil der Jämen 
gegeben zu haben, sowie auch ein gewähltes Gemeinde- oder Kriegs- 
oberhaupt. Richter gab es nicht, auch nicht erbliche Fttrsten oder 
irgendwelche Staateni)ilduüg." 

Noch heute ist die Gesittung der östlich-finnischen Völker, wie 
AhUjuist zur Bestätigung seiner Ausführungen hervorhebt, eine der 
geschilderten ähnliche. Interessant ist zugleich ein Hinweis auf die 
Lehnwörter der ungarischen Sprache, indem sich wahrscheinlich 
macheu lässt, dass die Ungarn bei ihrem späteren Einzug in Europa 
aus den südlichen Uralgebieten ungefähr desselben Cultnrcapitals noch 
ermangelten, wie die Finnen bei Ihrem Eintreffen an der Ostsee. 
Die orsprOngliche Cnltur der Magyaren behandelt ferner H. Vamböry 
(der Ursprung der Magyaren, eine ethnologische Studie, Leipzig 1$S2) 
mit historisehen und lingnistisehen Bfitteln. 
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Auf dem Gebiete der tflrkisoli-tat arischen Sprachen Hegt 
ein dem Torhergenannten thnliclier Versneb von H. Vamböry vor: 
Die primitive Cnltor des torko-tatarlsehen Volkes anf Gnmd spracb- 
lieber Forsobungen n* s. w. Leipzig 1S79. Seben die grosse Stabi- 
liiftt der tttrkiscb-tatansoben Spiaohen, dnreb welche nach Vambiiy 
bewirkt wird, dass noch beste der Jakute an der Lena den Türken 
aus Anatolien oder Rnmelien besser verstehen würde als der Schweixer 
den Siebenbürgen, fällt für die Möglichkeit fmchtbringeDder Stadien 
anf diesem Gebiete vortheilhaft ins Gewicht. Da nach Vamb^ry ausser- 
dem nnr ein massiger Strom iranischer Lehnwörter in die Sprache 
eingedrungen ist, der Wortschatz selbst aber durch Klarheit und Dnrch- 
sichti{2:keit der ctymolorcischen Grnndbcdentimg hervorragt, so scheint 
es ni(.'ht nllzii schwierig zu sein, mit ziemlicher Genauigkeit den 
Cnlturz!isf;ui(l turko - tatarischen Urvolkes festzustellen, als das- 
selbe noch in seinen vermuthlielieu Sitzen zwibehen den westlichen 
AuslUuft rn des Altai und dem Kai>j)iijee sich befand. Die fast völlig 
ursi liiiglich gebliebenen Cultnrverhältnisse kirghisischer oder turko- 
iHUüi.^cher Stämme, ehe noch der russische Einfluss zu ihnen drang, 
bilden ein geeignetes Correctiv für die Erschliessung des ältesten 
Cnltnrznstandes des ganzen Sprach- und Völkerzweiges. 

Ob das Eisen (temir, timir) schon in der Tordialektischen, tm^o- 
tatarischen Urzeit bekannt war, bleibt nnsicher. Pferd, Rind, fisd, 
Kameel, Hnnd, Schaf smd nach Vamböij schon in der Urzeit be- 
kannt gewesen. Von Getreide kann nnr das früheste Bekanntsein 
von Hirse nnd Weisen, fielleicht auch der Gerste, als ansgemseht 
angenommen werden. 

Schon aus den bisher vorliegenden Untersuchungen auf dem Ge- 
biete der Sprachvergleichung ist dentlich erkennbar, welch eine werth- 
volle Methode zur Aufhellung der vorgeschichtlichen Zeiträume in ihr 
enthalten ist. Reiche FrUclite liat sie bereits gezeitigt, reichere sind 
noch in der Zukunft von ihr zu erwarten. Denn richten wir unser Auge 
auf die Zukunft, in welcher das gesanmite VJilker- und Sprachen- 
gebiet der Erde von dem Netz der vergleichenden Sprachforschung 
nmppannt sein wird, in welchem verbunden sein wird, was jetzt noch 
getrennt liegt, geleistet sein wird, was jetzt nur dem Wunsch und der 
IIotTnung erreichbar ist, die grossen Lücken ausgefüllt sein werden, 
die nuch bestehen, so können wir uns sehr wohl vorstellen, wie viel 
bestimmter schon allein durch diese Methode insbesondere der Zu- 
sammenhang der Völker sich uns darstellen wird, als es heute mög- 
lich ist Wir denken keineswegs daran, dass erst ferne Zdten uns 
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dieses Geschenk bringen werden. Mit den Mitteln der Gegenwart 
und in einer Zeit, welche sämmtliche Krdriiume uns so nahe gelegt 
hat, Bcbreitet die Arbeit rasch voran. Möchte dieselbe schon bald 
nene Erfolge zu verzeichnen haben! 

2. AnMiwims der InteUigeoi, der Beliguiii and dar XoraL 

Die SeelenvermOgen. 

Selbst wenn wir die geistigen Anlagen des Mensehen als bereits 
gegeben voraussetzen» bleibt es eine anziehende nnd dankbare Anf- 
gabe, den allmählichen Aafschwnng des geistigen Lebens nnd die Zu- 
nahme seines Inhaltes zum Gegenstände einer Untersachnngzn maehen. 
Znr AusfUbrnng eines solchen Unternehmens bieten Rieh viele wich- 
tige Hülfsmittel dar. So stehen ans vor Allem znr Verfügung die um- 
fassenden Ergebnisse der neueren Psychologie, an deren Hand wir 
Schritt für Rrhritt herabsteigen kfliinon zu den ersten Anfängen; die- 
selbe pcbiicsst bereits die Erfahrungen in ihr Gebiet ein, welche aus 
dem erwac'liendcu Seelenleben des Kindes geschöpft worden sind; 
nicht minder aucli diejenigen, welche auf vergleichendem Wege aus 
der Untersncliung der gegenwärtigen Naturvölker bisher gewonnen 
sind. So interessante Stoffe sich uns im Geistesleben der Naturvölker 
darbieten, so bedarf es doch bei ihrer Verwerthnng grosser Vorsicht, 
indem es schwer ist, sich des Gedankens zu erwehren, man habe es 
bei ihnen gar häufig mit KrUppelformen nnd degenerativea Erschei- 
nnngen des Geisteslebens zu tiinn. Ab wfllkommene Httlfsmittel zur 
TTntersnchnng des erwachenden Geisteslebens haben wir femer vor 
nns die Erforschung der Sprache, insbesondere der SprachanfSnge, 
die ja gleieh Fossilien in unsere Zeit herttberragen, nnd mehr als 
das, die einen Bestandtheil der aosgebildeten und lebenden Sprachen 
ausmachen. Endlich bieten sich als Httlfsmittel und zur Oontrole jene 
zahllosen materiellen Ueberreste der vorgeschichtlichen Zeit dar, die 
wir von den einfiachsten Ausgangspunkten beginnend in steigender 
Yervolll'ornmnung nnd Vermehrung an unserem Blick bereits haben 
vorüberziehen lassen. 

Setzen wir die Anlagen als bereits gegeben voraus, so bedarf 
es nur der günstigen Redingungen, nni das geistige Leben an Inhalt 
beständig zunehmen zu lassen. Eine andere Frage aber ist es, sich 
das Znstandekommen der Anlni^eii selbst zu erklären. Diese Frage 
ist hier sogar in den Vuidergrunil zu stellen. Haben wir Mittel, 
welche uns Aussicht gewähren, dieselbe, wenn nicht zu lösen, so 
doch durchsichtiger zu machen V bic läiitt parallel der Frage nach 
der Entstehung der körperlichen Erscheinung des Menschen. Wie 
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der K<kper des Uenseliea seine Yorattifeii beiitil io des Tenraodteii 
Thieiorganismen, so besitzt sein geistiges VennOgen Vorstnfen in dem 
geistigen Vennögen der Thiere. So sehr er hierin alle seine Mitge- 
sehöpfe ttberfcrifft, so dürfen wir andereraeits nicht wfthnen, dnroh 
Uebertreibungen sein eigenes Vermögen zn einem grenzenlosen nnd on- 
yergleiohbaren zn machen. Der Schwerponkt der Eikllmng mht anf 
alle Fälle in der Psychologie der Thiere, in der Untersuchnng des 
gwstigen VerniHgens der Tliierwelt. Setzen wir letzteres bereits rorans, 
SO mnsste, wie eine Abänderung der leiblichen Grundlage den Körper 
des Menschen zum Erfolg hatte, eine parallel gebende Abttaderang 
des geistigen Verniög:ens der Thiere die Aulaj^eu des Menschen zum Er- 
folg haben. Denn welcher Art mau sich auch die geistigen Vermögen 
der Thiere und des Menschen vorstellen mag, es besteht ohne Zweifel 
eine innige Beziehung dieser Verm?5gen zu der körperlichen Grundlage. 

Eine Erklärung liir das Znstandekommeu des L'oistigen Vermögens 
der Thiere fehlt aber noch, und es wäre schädlich, diess zu ver- 
kennen. Es ist besser, ja es ht notliwt-iuiig, diess zu betonen. Wir 
dürfen uns nicht tIberstUrzenj noch uns mit dem Anseljeiu hinhalten, 
als sei diest» Alles erkannt und nichts mehr in den höchsten Fragen 
bedürfe einer Erklärung. Dem Menschengeschlecht, dem das Ding 
an sieh zn fiissen lllr aUe Zeit versagt Ist, steht es nicht an, sich 
zn Überheben. Zn den grossen Fehlem, die sein Geschlecht auf 
seinem bisherigen Entwiekelungsgange gemacht hat, darf sich nicht 
der andere gesellen, zwar diese Fehler geschichtlich zn erkennen, 
selbst aber In die Ueberhebnng zn Tcrfidlen, die genannte Frage 
Uta erkUIrt zn halten. 

So weiss bis zur Stunde kein Erdgeborener irgend etwas Sicheres 
auch nur Uber das Zustandekommen, Uber das Wesen der ersten Em- 
pfindung, nicht etwa des Mensehen, sondern des geringsten Wurmes*') 
Und vom VorstellungsvermOgen sagte bereits Leibnitz: „Man ist ge- 
zwungen zn gestehen, dass Wabrnelmiung und was davon abhängt, 
aus meclianischen Gründen, d. h. durch Figuren und Beweguiv^en, un- 
erklärlich ist. Stellt man sich eine Maschine vor, deren B:lu Denken, 
Fuhlen, Wahruehmeii bewirke, so wird man sie sich in deubelben 
Verhältnissen vergrössert denl^iii können, so dass mau hineintreten 
könnte wie in eine Mühle. Lud diess vorausgesetzt, wird mau in 
ihrem Innern nicht.s antreffen als Theile, die einander stosson und 
nie irgend etwas, woraus VVahrueiiuiuug sich erklären Hesse." 

1) Man vergleiche hierüber insbesondere E. du Bois-Ueymond: „üeber 
die Grenzen des ^^aturerkennens." «.Die sieben Welträthsel." Leipzig, Veit imd 
Comp. 1884. 
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In di6Miii Sinne sei hier nocb ?od der Ansohauimg eines For- 
sehen Kenntaiss genommen, der zu den Besten seiner Zeit sftblte. Es 
ist die Ansehannng von Th. Schwann. Bis zu einem gewissen Grade 
stimmt die Ansehannng von Schwann mit dem modernen Monismns 
ttberein. Was ihn Ton demselben nntersoheidet» ist schon das sehr 
wesentliohe Zngestllndnissi ^dass anter der physüudiscben Erklilning 
der Olganischen Erscheinangm nicht nothwendig eine Erkljbmng darch 
die bekannten physikalischen Kräfte za verstehen sei, son- 
dern Uberhaupt eine Erklärung durch Kräfte, die nach strengen Ge- 
setzen der blinden Koth wendigkeit, wie die physikalischen Kräfte 
wirken, mtJgen diese Kräfte anoh in der organischen Nator auftreten 
oder nicht." ') 

Noch im Jahre 1S67, iu dem Beriebt Uber eine Abhamllung 
Husson's, die den Einfluss kieselsaurer Salze auf den thieri'-rhen 
Hanshalt experimentell untersucht, äusäert Sehwauu zwar seine i reude 
über die Fortschritte, welche die von ihm ins Leben gerufene Be- 
handlung physiologischer Fra^jen p:cmacht habe, ist aber weit entfernt 
zu behaupten, dass sich allv' Lcbciiserscheinungen ausschliesslich aus 
den Gesetzen der Physik uud Chemie erklären. Die physikalische 
Methode soll nur dahin fuhren, mit Sicherheit den Punkt 
an bestimmen, an welchem eine andere Erklftrnngsweise 
einzntreten habe. 

Sacht man nnn die Entstehung der SeelenTermögen der Thiere 
zn erkennen, so bleiben zwei Wege. Der eine ist der vergleichend- 
psychologische, der andere der embiyologisch-paychologische. Jener 
betrachtet die SeelenTcrmOgen der niedersten Thierwelt nnd schreitet 
von ihr zur höheren fort; dieser dagegen betrachtet die Entwiokelnng 
dl r SeelenvennOgen in dem sich zum Embryo nnd zu den späteren 
Waehsthumsstufen umwandelnden Ei. Beide Wege zeigen Uberein- 
stimmend, dass die Seelenvermögen von einer gewissen kAiperlichen 
Organisation abhängig sind. Im Uebrigen muss es genttgen, die 
beiden nocli weni^ betretenen Wege ))*'7*M(']inet zu haben. 

Ein Bild von der Lebensweise des (^uartUrmenschen zu entwerfen, 
d. h. zusammen büngüud zu zeigen, in welcher Weise und in welehem 
Cirade er seine geistigen Vermügeu dazu benutzte, um die il ii 
herantretenden und von ihm aufgeuommeneu Aufgaben zu bewäl- 
tigen, was sich hier ansehliessen könnte, darf hier übergangen werden, 
indem der erste Band diess schon in sein Bereich gezogen hat.'^j 



1) YergL J. iieule, Nachruf au Theodor öchwano, Uoiin läS2. 

2) 8. auch M. Joly, Der Heoidi f or der Zoit der MetaUe, ä. 42«. 
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Was aber jin dem an jener Stelle bereits entworfenen Bilde fehlt, 
&Qi hier hinzii^^cfUgt. Welche Eigeoschaften sind es vorzüglich, deren 
Besitz und Vervollkommnang dem Menschen der Vorzeit zur Errei- 
chuDg seiner Ziele verhalf? Es ist die glticklicbe Verelnignng 
einer gansen Reibe herrorragender Anlagen, durah wdebe es dem 
Menschen möglich wnrde, sowohl alle äasseren Hemmnisse sa be* 
siegen als aoch diejenige Bahn zu betreten, die er wirklich dorcblanfen 
bat Nur gesttltst anf einen treff liehen Geselligkeitssinn, anf eine her- 
Tdrragende ArtTertrfiglicbkeit und starke Familienliebe, gestützt zu- 
gleich anf einen heroischen Mntb and sittliche Tapferkeit, konnte es 
ihm nnter Mitwirkung seiner Intelligenz gelingen, den drohenden 
Fesseln der Irrung zQ entgehen, immer wieder aus irrendem Schein 
den Weg der Vernunft zn gewinnen and allmählich die höheren Stufen 
des Daseins zn erreichen. 

Die Anfünge der Pieli^ion und Moral. 

Der CauisalitUtstrieb, in Anwendung auf die höchsten Fr;«!"' n des 
Menschen, und das Genüithsbedtirfniss, ausgedrückt als Anieiuiunir 
oder Füterwerfung unter eine höhere Macht, begjUndetc die Kelii^ion; 
die Ausbildung der persönlichen Beziehungen deü Mensclieu zum Men- 
schen und zur umfirebenden Welt begründete die Monih 

Es war schou Gepronstand unserer Betnichtun^?, dass die schwie- 
rigen und wichtigen Anliinge der Ktli^iun iu vorgeschichtlicher Zeit 
entwickelt worden sind.') Wir haben hier noch einmal anf diesen 
grossen Gegenstand znrttckznkommen und Tor Allem das Verbältniss 
der Religion zum 8taate zn antersuchen^ da die Entwickelung des 
Staates alsbald unsere Anfinerksamkeit in Ansprach nehmen wird. 

Man liebt es, den Satz zn verkflndigen, die Religion sei die 
Schwester des Staates. Allein dieser Satz steht nicht auf entWieke- 
Inngsgescbiehtlicher Gnmdlage. Stellen wir ans anf letzteren, so tat 
die Behaaptang ananfechtbar, die Religion sei eine Tochter des 
Staates. Der Religlonsbildnng geht die Sprachbildang zeitlich vorann; 
letztere aber konnte nur vor sich gehen unter der Bedingung eines 
gesellschaftlichen Verbandes Ton Menschen, mögen wir nns diesen 
Verband noch so primitiv vorstellen: wir haben in ihm die ersten 
AnfUnge des Staates zu erblicken, worauf bei der Untersachang des 
Staates ausftlbrlicher einzugchen sein wird. 

Da die Keligion die hik-hstcn Fragen des Menschen zu befrie- 
digen sucht, hat sie iu der Folge zu jeder Zeit in der Staatengesohichte 



1) Bd. I, Abschnitt 10: Spuren rollgiösea lubaiteö. 
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eine bedcutunpvolle Rolle gespielt und sehr oft auch die Richtungen 
angegeben, uaeh welchen die Staatengescliiclite .sich vollzog. Ihre 
Macht wird aber erst in dem Augenblicke gefährlich, als sie ihren 
Ursprung Tom Staate, ihren menschlichen Ursprung verleuguet, sich 
imd ihre Stifter niebt melir als Mensclieiiwerk und Henselieii, Bondern 
als direet gt^ttliches Werk und ab Götter bezeichnet Von diesem 
Angenblieke an igt die Macht des Staates gebrochen and die Saat 
der sohreckUobsten Gonfliete in die Welt geworfen. Von nun an ist 
die Beligion ein nenes Wesen. Sie hat eine nene Gestalt angenommen 
und gegen ihre AnssprUche gibt es ihrer Heiniing naoh anf der ganzen 
Erde nichts weiteres» als Unterwerfung. Aus der Tochter des Staates 
ist die Herrscherin geworden, ihr Erzeuger ist zum Diener bestellt 
and er hat ihre Befehle m vollziehen. Er hat Menschen-, sie nach 
ihrer Meinnng Gottesrang. Der Staat horcht anfangs wie staunend 
und überlegend auf, der wunderbaren, neuen Mär wie unglUubig gegen« 
überstehend wml seine Tochter wie fragend betrachtend. Allein er 
ist ein gutinütiiiger Vater. Sein Uvr/. ist bedrückt von mancherlei 
anderem Kummer, er gibt nach und fügt sich in der Tochter Willen. 
Allem letztere ist schwer und immer schwerer zufrieden zu stellen, 
sie greift schliesslich selbst zu Fesseln und zum Schwert'; 



1) Es ist aa Pbtse, dnrcb ein Beispiel die in aller Saaftiavyi mit syste» 
inttlscher Straige aasgedrOckten Aosprftche der B^irehe tu eriieüen. Folgendes 
sind die Lehron des ^cIstlicLcu (kanünisc^iml TJochtes: 

1. „Es gibt keiu natürliches Eigentbuui. welches zugleich ein persönliches wäre. 
Kein Mensch h&t an und for sich einen Anspruch auf besonderes üägenthum. 
Denn aadi jen«n natlixlichea Bechte, welches sagleicli dna gOttüelie Beeht ist* 
hat der SeliOpfer die Ton üini geschaffenen Dinge den Menscben xu gentefosamem 
Eigenthum und Nutzen pegeben. 

2. ^Vl■r daher sagt: l>icss ist mein: — der kann seinen Anspruch nicht nach 
göttlichem Hechte, souderu nur nach meuächlicher Willkür beweisen. 

3. Der Bmnch kann wohl den Beute rechtfertigen, aber aber den Gehrftuchen 
steht die Wahrheit. Der Herr sagte nidit, ich bin der Gebrauch, Bondem ich bin 
die Wahrheit (Dominus iion dixit, ego sum consnetndo, sed veritn^iK 

4. Der wahre Besitz entsteht nicht durch Ergreituug, äuudcrn durch Ver- 
leihung. Er muss daher von einer höheren Macht verliehen werden, nm recht- 
loiesHf m sein. Die oberste Ootlacaiacbk, welche die Dinge geschnifen hat, kann 
aUein die verleihende sein. Die Kirche, im Auftrag dos Schöpfers han- 
delnd, stellt die verleihende Gewalt dar. Sie überträgt auf den Kaiser 
das weltliche Regiment und die Vollmacht der Vertheilung der Güter. Der Kaiser 
thcUI tte letstevoi anter tdne Getrmien, wdiche wiederum das Work der Ter- 
Idhttng Mütben, bis nach der leteto nnd nntente Gegenstand des Besitaes in das 
SjStem der Verleihungen und ISclehnungcn aufgenommen ist. 

5. Der Zweck uud die Kechtferiiguug des verliehenen Besitzes ist der Dienst. 
Der Belohnte schuldet dem Belehnenden nicht Geld, souderu Treue. Der Beleh* 
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Wer wird es ilir Übel nehmeu ? Sie kauii nicht anders, wir alle 
wissen es, denn sie allein hat ihrer Meinung nach Macht und Recht. 
Sie mnss, wenn sie an ihrer angenommenen Abkunft festhält; sie 
kann unil darf nicht nachgeben und wtuu es ihr selbst wehe thäte 
im Innersten. Es ist ausserordentlich zu verwandem, dass de mit 
den menBehlicben Gescbipken in yielen FUlen noch so gütig, lan^- 
mttthig und yeneihend Terfifthren ist Sie mOebte immer gütig, 
laagmttthig und veneihend sdn, denn sie weiss, dass sie es mit 
Sterblichen sn than bat; aber sie kann niebt, darf nicht; sie muM 
oft nnbaimbefzig sein. Sie mnss ansrotteo, was ihr im Wege steht, 
verdammen, was sich gegen sie erbebt, bengen, was an sie niefat 
glanbt Nicht eine einzige^ sondern alle Beligionen, die ihren Stifter 
als einen Gott aufstellen , mUssen sich so betragen and haben dob 
so betragen; und die es nicht thnn, yermeiden es allein ans tem- 
por&rer Schwäche: geben wir ihnen die Macht, nnd sie werden das 
Gleiche thun. 

Es lassen sich die Tiefen ih^r Schmorren nicht ermessen, dio 
Ströme Blutes nicht erschöpfen, die Scliauer der Entsetzen nicht er- 
zUhlen, welche diesen Ansprüchen geopfert worden sind! Nationen 
und Völker sind künstlich gespalten, zerrissen, /.ermalmt iiul /»m- 
treten worden um dieser Ansprüche willen. So geht es schon fort 
seit Jahrtausenden. 

Sind diese Ansprüche denn auch gerecht, sind sie wahrheits- 
gemäss ? 

Die Entwickelungsgeschicbte sagt uns, nein, sie sind nicht be* 
reehtigt Die Religion, so lehrt sie, ist ein E^euguiss, eine Tocbter 
des Staates. Weder sie, noch ihre Stifter sind direct Gotteswerk 
nnd Gott selbst; sie ist Menschenwerk ond ihre Stifter sind Men- 

neode schuldet dem Belehnten Gerechtigkeit und ächutz. Vermöge dieser Grund- 
Kktie bildet licb dneHaraoiü« der Dieastldstungea, Hemehsflen and Abhau^'ig- 
keiten, wdelte gämmtlich aufs Innigste miteinander zusammenh&ogen. la der 
Treue des weltlichrti Herrn fSr Kirche and Glaaben gipfelt die 
christliche Ordnung.** 

In der Tliat ein inniger Zusammcnbangl Aber bei der EntscUiedenlieit uod 
Sicbobeit, mit welcher die Urebe, als ein von ihrem Stifter, fen Gott elDgeietitoe 
Institut auftreten und Torgehen konnte, begK iir ich zweierlei: einerseits die Willig« 
keit, mit welcher unter Fflhning der Kirche das Lchnswesen von erfahrenen Men- 
schen durcbgefahrt und von unerfahrenen angenommen wurde; und andererseits 
die unausbleibliche bittere Fehde, welche sich am Schluss des Mittelalters bei 
den halb Erwaehendea gcffen die AnmMsangen der Eifche, der regiereiideii Tochter 
des Staates erhob , der von ihr zum Pächter d^radirt worden war. Sie konnte 
nicht anders; denn sie behauptete jn, ihr Stifter sd Gott and WeltenaohOpfer, 
dessen Functionen sie durch Uebertragung ausübe. 
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sehen. Sie sind gewiss erhabene Menschen gewesen, erhaben über 
die Schaar ihrer Nachfolger. Was sie Gutes gelehrt, und es sind 
herrliche Lehren in ihren Relipoucn enthalten, bleibt uns uuver- 
loren. Die unberechtigten Autipiliche aber sind aufzugeben. Ver- 
gleichende Beligionsgeschichte und Naturwissenschaft allein sind im 
Stande, der toxi g;Dtem Willen beseelten, aber ihren Ursprung ver- 
gessenden, iUsoUioh aieh ttberbebenden Toehter des Staates Ver- 
nnnft Torznhalten und sie tlber ihre Pflichten gegen ihren Erzeuger 
hinreichend zn befragen. Sie steigt von ihrem ertrftamten GWtter- 
schemel, anf den sie so sehr pochte, herab, ihre Priester yerkandigen 
meoBchUche Lehren, ond diese Lehren sind genOtbigt, ktlnftighin niobt 
mehr die Gottheit ihres Stifters zum Ausgang zu nehmen, sondern 
mensehliclie Moral zu predigen. In ihren Lehren darf keine Ueber- 
hebun^ mehr enthalten sein, sondern menschliobe Wahrheit. Die von 
den ^lenschen selbst geschaffenen Hindemisse und Schwierigkeiten 
treten hier wieder vor uns! Wir begegneten ihnen bereits früher 
und begegnen ihnen tlbcrall, wo wir die Geschichte des Menschen- 
geschlechtes dnrchwandeln. Die selbstgeschafTeTif?! Hindernisse nnrl 
Schwierigkeiten müssen beseitigt werden, wo Uberall sie sich zeigen; 
es gibt schon genng der wirklichen, natürlichen Schwierigkeiten, 
wir brauchen keine künstlichen. Wenn aber nun gar die selbstge- 
machten Schwierigkeiten in der Frage der Religion schwieriger sind, 
als alle anderen, was soll man dazu sagen ? mochte anfUnglich 
allerdings nützlich sein, die Ausbreitung dadurch /.a sichern, dass 
mau ihre Stifter in bestem Glauben als Gott selbst bezeichnete. War 
man ja doch mit diesem nngehearen Titel in Mheren Jahrtausenden 
ohnediess ttberans freigebig. Man hat sich nnn in ein künstliches 
System hineingebant, bei dem die Selbstzersetzung, wie schon Yon 
Anfang an sicher war, schliesslich nicht fehlen konnte. Was Uber 
die Wahrheit binaosgeht, hat keinen Bestand ond wenn man es auf 
kflnstliche Weise dennoob festznhalten sneht, so ist der Untergang 
des Unhaltbaren desshalb nicht minder sieher. Man hat mehr zn 
erhalten gesncht, als man zn erhalten berechtigt war und hat non^ 
mehr die Folgen davon zn tragen! Das ist die Nemesis, die unans* 
bieiblicbe, fltr alles, wenn anch wohlgemeinte, wenn anch gläaUg 
hingenommene zu Viel. 

Gegenüber diesen selbstaufgetbürmten Schwierigkeiten , wie 
leicht, wie sicher, wie vollständig ist der Mensch zu gewinnen 
für die unwiderleglichen Lehren des SifteriL'-e'setzes . ftlr die ebenso 
unwiderstebliehe Lehre eines geljeininissvolJen ürgruiuies aller Dinge, 
den wir als Gott bezeichnen. Zur Anerkennung dieses Wesentlichen 
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zieht es Jeden von selbst, es wird liier nichts Uobilliges gefordert, 
sondern die Wahrheit. 

Auf eiueu anderen Umstand ist noch aufmerksam zu machen. 
£s gibt sehr Viele, welche nicht entfernt daran denken, dasa es fbr 
den Hensehen nicht gleichgültig sein kOnne, ob er den Inhalt einer 
80 wichtigen Angelegenheit wie die Beligion, anf aonerhalb stehende 
fremde Ml&chte abwlUzt nnd diesen die Sorge daf&r ttberUtest, oder 
ob er die Beligion, nnd Alles was mit ihr znsammenbängt, als eine 
eigene Angelegenheit betraohtet, die er selbstthlltig zu gestalten nnd 
an Terwalten hat Nach natorwissenschaftlichen GmndsitKen kann es 
keinem Zweifel unterliegen, dass derjeni{?e Theil der Menschheit 
welcher die Gestaltung der Religion ans der Hand gibt und ihr ganzes 
Dasein auf fremde Mächte abwälzt, nothwendigerweise einer Degene- 
ration der Geisteskräfte verfallen wUrde; es ist sehr die Frage, ob 
man nicht schon jetzt bei darauf gerichteter scharfer Aufmerksam- 
keit Spuren von degencrativer Wirkung erV^enrifn würde Grosse Auf- 
gaben niuss die Menschheit selbst in der Hand behalten, au ihrer 
Weiterentwickelung Theil uebmeu, an ihrer Lösung arbeiten. Ver- 
säumt sie es, leistet sie darauf Verzicht, so hat sie sieh selbst zum lang- 
sameren oder rascheren Untergang verurtheilt, Sie muss sämmt- 
liche hoch s ten Aufgaben entweder beständig in der Hand 
behalten, oder sie ist, wie der Verlauf der Geschichte 
in vielen Füllen bezeugt, verloren. 

Man kann diess als die Lösung des Kampfes zwischen Staat nnd 
Kirche betraohten, wie sie sich anf der Seite wissenschaftlicher Unter- 
snchung darstellt 

Wenn die Angabe der snr Vemnnft geleiteten Kirche in der Za> 
knnft wesentlich darin bestehen wird, das Sittengesetz zu pre- 
digen, so sind wir bei dem Gegenstande, dessen Betraohtnng nns mm- 
mehr obliegt. 

Kaum ist ein anderes Problem so vielfältig bearbeitet worden, 
wie das der Moral, und doch sind ihm erst in anseren Tagen Töllig 
nene und wichtige Gesichtspunkte abgewonnen worden. Niemand 
dachte früher daran, die Moral Uberhaupt oder gar aasschliesslich 

vom naturwissenschaftlichen Standpunkte aus zu untersuchen. Und 
doch ist es gerade dieser Stand])unkt, welcher sie uns in ganz neuem 
Lichte, wie ein ganz neues Wesen zeigt 

Wie man tlberhanpt dazu kam, diese dem naturwissenschaftlichen 
Gebiete anscheinend fem liegende Frage zur Betrachtung heranzu- 
ziehen, ist leicht zu sagen. Es hängt diess zusummea mit den Ver- 
gleichuugen, welche in körperlicher üinsicht zwischen dem Menschen 
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und der höheren Thierwelt gemacht worden waren. Wenn auch die 
Körper nach ähnlichen Grundsätzen aufgebaut erscheinen, ist nicht 
die Kluft, die zwischen den geistigen Fähigkeiten der verglichenen 
Theile sich aofthnt, eine nnausftUlbare, ungeheuere? Und gerade war 
es der moralisclie Sinn» weleher mehr als fllnrigeD Fihif^eitflii 
des HeDsehen, die leiehter als quantitative anfgefawt werden 
konnten, sehr in den Yordeiignuid trat, um die Kluft zn yergrösMni. 

So aagt Darwin: »Idi fheile ganz die Ansieht deijenigen Ge- 
lehrten, welche von allen zwischen Mensch nnd Thier bestehenden 
Untersohieden den moralischen Sinn oder das Gewissen ftr den 
wichtigsten halten." Er betiachtet es als eine leichte Angabe, von 
den anatomischen Eigenthttmlichkeiten am menschlichen Ktfrper 
Bechenscbaft zu geben; er glaubt auch zeigen zn k0nnen| wie ans 
einer beschränkten Thierintelligenz in Folge einer langsamen, kaum 
merklichen aufsteigenden Entwickelnng die menschliche Vernunft her- 
vorgehen könne, die sich die Herrschaft Uber sich selbst und über 
das Erreichbare des Weltalls zu erringen trachtet. Der moralische 
Sinn aber, da« Gewissen, die innere Stimme, die uns die Pflicht vor 
Augen hält, die unwiderruflich Uber (lut und Sclilccht entscheidet 
und miiri't ufen Uber alle unsere Handlungen ihr strenges Urtheil lallt, 
wie sollte dieser ebenfalls eine Entwickelnng zeigen, der moralische 
Sinn, der doch nur dem Menschen zuzukommen und ihn von vorn- 
herein als den Bürger einer auderu Welt zu kennzeichnen scheint? 
Darwin erkennt die Gewichtigkeit dieses Unterschiedes au j aber er 
versucht zu zeigen, dass die Anlage des moralischen Sinnes, der bei 
dem Menschen so vollkömmen ausgebildet ist, dem Thiere nicht 
gttnzlich fehle; er Tcrsneht andrerseits auf die Anfänge jenes Ge- 
wissm beim Menschen hininweisen, anf welches wir so stolz sind; 
er yersncbt hiernach eine Teigleichcnde Moral zu sehaffen. Er fiust 
die Flage wesentlich als eine biologische, nicht nnr als eine anthro- 
pologische auf. 

Vide in GesellBchafien lebenden Thiere besitzen ausser ihrer 
lebhaften Uebe zn ihren Jungen 0 anch noch Geselligkeitstriebe, wie 
man sie nennen kann. Sie suchen das Zosammenleben nnd finden 
Vergnügen daran; sie sind traurig und gedeihen nicht, wenn siezn 
einsamem Leben gezwungen sind. Sie leisten sich aber auch gegen- 
seitig den einen und anderen Nutzen: sie stellen Posten aus, die 
Waehe halten müssen und ihre Aufgabe trefflich erfüllen; sie be- 
nachrichtigen sich wechselseitig von drohenden Gefabren, vermögen 

1 ) Ks ist die Jungen- und Kindesliebe eine Art Selbstliebe» denn die Nach- 
kommen sind Theile der £lten. 

BMt*r, uvteMihkihto dai ÜMMMhao. IL 19 
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gemeinBam besser ihren Feinden m widerstehen. Insbesondere er- 
weisen steh Affen eine Menge kleiner Dienste. Auch gegenseitige 
Neigong und MitgefUhl sind keine seltenen Erscheinungen unter den 
Thieren. So beobaohtete man, um ein bestimmtes Beispiel sn erwähnen, 
die Heldentbat eines männlichen Pavians, welcher ein xorUekgeblie- 
benes Junges mitten aus einer Meute rerblüffter Jagdhunde heraus- 
holte iincl rottete. Ebenso sei erLonert an die Selbstaufopferung eines 
Kapuzineräfifchcns im Zoologischen Garten zn Gunsten seines von 
einem wüth enden Babuiu Überfallenen Wärters. Beispiele der Treue 
und des Ileroismus unter den Thieren sind jedoch so wenig eine 
Seltenheit, dass eine Häufung von Beispielen als etwas Gesuchtes er- 
scheinen rtiisste. Agassiz zQgert nicht, dem Hunde sogar eine Art 
Gewissen zuzu{;«"stehf>!i. 

Bei (lern MeiiS( In ii ist die Entwiekeltm^ der Geselligkeitstriebe 
nicht ]>]<'>■< ;iut ^^ewiissti Handlunir»?! nnd Gewohnheiten beschränkt 
Er nimmt vielmehr au dem SehicLsui seiner Genossen eiueu immer 
wachen Antheil, wenn auch diese Genossen sich nur auf einen engen 
Kreis beschränken. Sitlit er sie in Gefahr, so eilt er ihnen zu Hülfe, 
ist tiauiig-, weuu sie traurig sind und freut sich niit ihnen, wenn er 
sie freudig sieht; auch legt er dem Urtheil seiner Genossen Uber 
seine Person eine grosse Wichtigkeit bei. Kein anderes CleschOpf 
ist für Lob und Tadel ursprunglich so empfänglich, als der Mensch. 
Der Naturmensch selbst sucht sich hervorznthun unter seinen Ge- 
nossen, er ist Stola auf seinen Schmuck, seine Leistungen und zeigt 
durch sein ganzes Auftreten den Wunsch, Anderen eine recht hohe 
Meinung Ton seiner Person beizubringen. 

Hieraus lässt sich begreifen, wie die Begrüfe von Gut und BOse 
entstanden sind. Denn das Gewissen ist gleichsam der Widerhall 
der auf die allgemeine Erfahrung gegründeten Urtheile. Das mora- 
lisch Gute war für den Urmenschen dasjenige, was sein Stamm für 
gut befand; das moralisch Böse da^enige, was jener verdammte, 
was fUr den Stamm von Schaden war und somit indirect fUr das In- 
dividuum selbst. So entwickelte sich sein Gewissen entsprechend den 
irgendwie beschafTencn Ansichten und Verhältnissen seines Stammes. 
Der Antrieb zur AusfUhrnnp: der guten und ünterlassuug der Ijösen 
Handlungen wurde natürlicherweise verstärkt durch die Furcht vor 
den Gittern, die aus seiner Vorstellung hervorgegangen waren. Hierzu 
kommt auch noch als verstärkendes Moment der beständig wirksame 
Nachahmungstrieb, das Beisi)iel und die Unterweisung der Eltern. 

Aber warum erseheint uns die Pflicht als ein absoluter Befehl, 
welchem wir zwar uii^cren Gehorsam, uiemald aber unsere Achtung 
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versagen können? Warum macht uns eine innere Stimme unbarm- 
herzige Vorwürfe über ein geschehenes Vergehen. Wenn wir einen 
heftigen Trieb, s. B. d&k Hnnger nieht heMedlgen kOimeii, so empfin- 
den wirSehmenen; wenn wir aber; um diesen Trieb znbeflohwieh* 
tigen, eine That begangen haben, die unser Gewissen tadelt, dann 
bevfegt ein sehmenliches Gefühl unsere Brost, das mit dem Schmen- 
geftthl des Hungers gar nieht %n rergleiehen ist; es hinterlSsst in ras 
einen solchen Eindrnck, dass der grOsste Theil der Menschen es yot- 
lieht, lieber den heftigsten Hnngersohmerz zn erdulden, als sich dem 
Vorwurf des Gewissens aussnseixen. In beiden Fällen handelt es 
sich um nnbcschwicbtigte Triebe; woher dieser Unterschied? Er ist 
offenbar darin enthalten, dass der Mensch ein Wesen ist, welches 
einen Begriff hat von dem absoluten Werthe des moralisch Guten 
und bestrebt ist, dasselbe zn verwirklichen. 

„Es ist richtifT," fa«?! Darwin, „vom Menschen allein kann man 
mit Bestimmtheit sagen, diiss er ein moralisches Wesen ist, aber hierin 
fin<lo ich c"ar nichts üncrklnrlicbes; dieses» Privilei:; ist eben die UOth- 
weudige Folge seiner fjrosst n intellectaelleu Uebri Ic-fiibeit." 

Hat also ein Mensch, einem leidenschaftlicben Antriebe folgend 
sich verleiten lassen, ein Unrecht zu begehen, sei es einen Mord aus 
brennender Begierde nacli Rache, so fllblt er nach geschehener That 
nicht mehr den Stachel, der iliii vai ihier Au>liilirung trieb; er kann 
es selbst nicht fassen, wie er sich zu solcher That verleiten lassen 
konnte. Die GeBelligkeitstriebe, welche das bmerste Wesen seiner 
moraKschen Nator ausmachen, und gegen deren Stimme er einen 
Angenblick taub war, erwachen und regen sich in ihm jetzt um so 
lebhafter. Er f&hlt sich beunruhigt, gepeinigt, die That steht be* 
stSndig vor seinen Augen. Seine Qual steigert sich, sobald er an 
die Verachtung denkt, der er nicht su entgehen yermag, und an den 
Abscheu, wenn er als Thftter erkannt werden wird. Es ist die Stimme 
des Gewissensbisses, die hier ihr Urtheil spridit In ihr aber erblickt 
der Naturforscher nur einen heftigen Schmers, den ein intelligentes 
Wesen empfindet, sobald es sich bewnsst ist, gegen jene Triebe sich 
aufgelehnt zu haben, welche durch die einstimmige Ansicht aller 
seiner Genossen als unabweisbare j^ekennzcicbnet sind. Der Schmerz 
igt unanfb(5rlich, weil das GedUchtniss die Ursache fcstliält nnr! das 
intelligente Wesen nuablässig an jenen durch Richte wieder gut zu 
machenden Uniroliorsam erinnert wird. 

Darwin erinnert daran, dass wir, wenn Tbiere eine der unserigeu 

gleichstehende Intelligenz bosässeu, ihnen auch ein moraliscbos Be- 

wosstsein zugestehen mUssten. £r erläutert diesen Gedanken durch 

18» 
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ein gl Ucklieh gewihltefl Beispiel. Diejenigen SehwalbeD^ welehe zn 
tpät gebrittet babeD, befinden sieb in grosser Verlegenheit, sobild die 
Zeit ihrer jftbrliohen Wanderang herannaht Die M ntterliebe und der 
Wandertrieb regen sieb ml&ehtig nnd kftmpfen miteinander wXhrend 
mehrerer Tage. Der Vogel fliegt nnrnbig bin nnd her, er kann zn 
kdnem Entsehlosse kommen, ob er bleiben oder seine Brat retiuBtm 
soll, die noeb zn jnng ist, nm ihm an folgen. In einem AngenUieke 
jedoehy wo er seine Jungen nicht sieht, fliegt er davon nnd ist yer^ 
aebwtinden. Ist die Schwalbe am Ziel ihrer Wanderang angekommen, 
so erliseht der Wandertrieb. Welehe Gewissensbisse würden sie nnn 
peinigen, wäre sie mit einer der nnserigen ähnlichen Intelligenz ans* 
gestattet, würde sie nnaufhörlich au ihre Jungen denken müssen, die 
im Norden htilflos 7iiriirk2:eblieben sind und durch I Inn -er inu! Kälte 
einen sicliercn 1 iitt ri:aiig: tinden mussten! Der beständig wache Trieb 
also, der um nur zeitweise sich regenden Triebes willen ver- 

nachlässigt wurde, wird zn einer Quelle des heftigsten Leidens. Das 
UebermasB des Schmerzes kann den Schuldigen bekanntlich dahin 
bringen, ans freien Stücken seine Untbat einzugestehen, um seine 
Schuld zu lösen. 

Vom Gewisseusbiss zur Einsicht der Pflicht ist der Uebergang 
leicht. Denn alle Handlungen, welche mit dem Gewissen in Conflict 
gerathen, betrachtet der Uenscb natQiUeb als soleboi welche er tu 
nnterlassen verpflichtet ist Dennooh bedarf es einer gewissen HVhe 
der Entwickeluugsstufe, nm sowohl die socialen Triebe, alsaneh 
die Widerstandskraft gegen die angenblieklichen Regungen der 
Leidmohaft an krttftigen. Darwbi neigt sieh der Annahme in, dass 
der Mensch die Ffthigkeity seine egoistischen Regongen zn bekSrnpfisn 
nnd lieber den VorsehrÜten d^ QeseUigkettstriebes zn gehorchen, 
dnrch Vererbong auf seine Nachkommen uberträgt nnd immer mehi' 
erhobt WShrend er sich jedoch auf die Erblichkeit nor mit grassier 
Vorsicht bernfl, bleibt ein anderer Punkt fUr ihn ausser Zweifel: 
das Pflichtgefflhl entwickelt sich parallel mit der £nt- 
wickelnng der socialen Triebe und der Intelligenz. 

Die Bezeichnung „Pflicht" ercibt sich so als eine im Bewusstsein 
vorhandene YoiBcbilCt fUr das Handeln, gleichviel wober sie auch 
stammt 

Das Studium des moralischen Znstandes der Naturvölker gibt 
fUr die Bestätigung dieser Anschauungen thatsächliche Bestätigungen 
in grosser Zahl. 

So hat der Wilde wenig oder gar kein Vermrigrn der Selbst- 
beherrschung, er handelt last imiuer nur matiuctiv. Er mi der 
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unwiderstehlichen Gewalt der Begierden und Leidenschaften nnter- 
woifeo, die iu beständigem Wechsel begriffen sind. Man bezeichnete 
darum die Wilden aach schon als grosse Kinder mit den Leiden- 
schaften der Erwachsenen. Gerade dieser Umstand macht sie fast 
nnberechenbar und trefUlirlieh. Ein Fenerländer kam, wie Darwin 
berichtet, mit Frau uuü Kind von der Fischerei zurück. Er trug die 
erbeuteten Muscheln iu einoüi Korh, der Wim zu schwer wurde, stolperte, 
der Korb entfiel seinen lluudeu uud die Muscheln lagen zerstrent im 
Wasöcr. Durch dieses Missgeschick wUthend gemacht, ergriff der 
Fenerländer sein Kind und schleuderte es gegen einen Felsen, wo 
es sich den Kopf zerschmetterte. Ob dieser Wilde von Gewissens- 
bissen heiiugesiu lit wurde, ist zweiitlliaft. Ein Hottentotte miss- 
handelt seine Fi au in brutaler Weise, ohue sich sehr darum zu 
kümmern, dass er etwas Unrechtes thut. Denn die öffentliche Meinung 
imter seinen Stammesgenossen Teraiiheilt eine solche Hmdlongsweise 
nicht Der Wilde ist eben nur fttr das Urtheil seiner Stamm esgenossen 
empfindlich ; dieses ist flttr ihn die massgebende oberste AntoiitSt 

nicht allein der Hangel der Selhstbehenschnng ist die Ursache 
der moralischen Unterlegcnheit des Wilden; sondern es kommt eine 
sweite Ursache hinan, ihre geringere Intelligens; sie berechnen 
darum die Folgen ihrer Handlangen nnr nngenOgend nnd begreifen 
dämm keineswegs alle, dass Sohwelgerei nnd UnnAssigkeit Laster 
sind, die am meisten ihnen selbst und ebenso ihren Genossen schaden. 
Bin gegenwärtiges YergnUgen reizt sie so sehr, dass sie es gegen 
einen zukünftigen Schmerz kaum abzuwägen Tcrstchen nnd ersterem 
in die Arme fallen, ohne ihre Bedrohung zu erkennen. 

Von den Wilden ist ferner bekannt, dass sich ihr Mitgefühl 
wesentlich auf den Kreis Derjenigen beschränkt, die mit ihnen der- 
selben Gruppe angehören. Sie unterstützen sich gegenseitig, zeigen 
]nn!i:eb<'ndt', Treue, betrachten den Gehorsam gegen einen anerkannten 
Häuptling als M'uL'end rnul 1)estrafen Diebstahl und Mord, der inner- 
halb des Stammes vorkomiut, in strenger AVeise. Anders aber gegen 
(lit Fremden: gegen sie ist Alles erlaubt und nur ausnahmsweise 
wird gegen Fremde Erbarmen gellbt. 

Mit aller Absicht wurden hier sehr tiefe Stuten als Ausgangs- 
punkt gewühli. Setzen wir deu Fall, eine solche Stufe sei früher 
auch Yüu den heutigen Culturvölkem eingenommen worden; wie 
würde es möglich sein können, dass hieraus sich ein höherer Znstand 
der Moral entwickelt? £s wird möglich sein unter der Bediugung, 
dass die Intelligenz eine Stagemng erfährt Denn sociale nnd sym- 
pathische Triebe halten mit der Intelligenz gleichen Schritt Diejenigen 
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MeDscheu, weklie die i^Tösste SelbstbehemchuDg zu üben im Staude 
waren, miissten im Kaitipt iims Dasein als Sieg:er hervorgehen • denn 
sie waren bereclmeter, cultivirter als die anderen. In dem Masne, 
als ihre Fähigkeit der Ueberlegung wuelis, lernten bie sich von den- 
jenigen GenÜ88en fernhalten, welche nothwendigerweise Schmerzen 
und Entkräftun^ im Gefblj^e haben. In demselben Masse befreiten 
sie sich auch von dem Bann abergläubiseber Meinungen und ver- 
kehrten Urtheils. Als die Zeit gekommen und es möglich geworden 
war, dnrcbbiach ihr MitgeftUü endlieli meh die Schranke der Stammes* 
genoBseiaehaft, Ar die es bisher &8t «nssebliesslicb vorbanden war 
und Yorbanden sein mnsste; denn der Fremde war in der Begel auch 
ein Feind. 

Den socialen Trieben fiUlt also eine ansserordentlicbe Wichtig- 
keit an. Sie werden gelllntert dnrob die Intelligena, welche scbliesa- 
licb ein YoUkommenheitsideal anfiuistellen vermag. liebevolles Mit» 
gefuhl and Verannft sind nach Darwin das lotete Ziel unserer Ent- 

wiekelong. 

Nach dem Vorausgehenden besitzen die Unterschiede zwischen 
„Gut** nnd ,yBöse" nicht jenen absoluten Werth, den ihnen die älteren 
philosophischen nnd religiösen Schulen so beständig znertheilten und 
den auch wir ihnen so gern zuzuertheilen gewöhnt sind. Es sind 
nur relative Unterschiede vorhanden und der erste, frUlicste Massstab 
ist das der Gemeinsamkeit Scbädliche, von ihr Verworfene. Alle 
früheren Untersuchungen über die Entstehung der moralischen Ideen 
in der menschlichen Seele gingen von dem abstracten Begriff des 
Menschen aus, nicht von dem werdenden Menschen, und so unter- 
scheiden sich die beidcrseitig-en Ergebnisse weit. Der Hauptunter- 
schied ist der, dass die moralische Welt sich uns zu erkennen gibt 
nicht als eiue besondere Welt für sich, niclil als ein Reich, gelegen 
in einem anderen (.Spinoza), sondern als eine solche, die ihr Da- 
sein denselben Ursachen ihre Entstehung verdankt, welche fUr die 
Entwickelnng der Natur mid des Menschen ttberbanpt bestimmend 
gewesen sind. Der moralische Sinn, obwohl em ansscbliessUchea 
Privilegium des Menschen, begründet dennoch keinw nnllberwind- 
Hohen Unterschied zwisehen Mensch nnd Thier. So gross nnd be- 
deutsam der Unterschied auch ist, so ist er kein speoifischer, sondern 
ein gradueller, zusammenhXngend mit den verschiedenen Stufen der 
Intelligenz. 

Mit derselben Grundlage hängt es auch zusammen, dass der Be- 
griff der Gerechtigkeit allmählich eine andere Fassung erfahren 
hat, ab ihm früher zukam. Es gibt keine unwandelbaren Gillnde^ 
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keine ewigen Principien und Normen des Rechtes, sondern das Recht 
ist etwas Flttssiges, die Idee dos Rechtes, wie zwei berühmte Rechts- 
lehrer, V. Ihering und Windscheid, Ubereinstimmend mit ent- 
wickelungsf^eschichtlichen Grundsätzen der Niiturforschung klar dar- 
gethau haben, ein fortgesetztes Werden. Sie wechselt von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert wie eine Mode, sie wecliselt mit dem Ort, 
mit dem Breiten- nnd Längengrade, mit den Nationen und mit den 
Vüikertamilien, sowie mit den llelii;ionsenlten. Was noch im Mittel- 
alter selbst uuter den am weite.stcu vorgeechritteueu Völkern Europas 
fttr erlaubt p^ehalten wurde, davor würde sich das heutige, zu milderen 
nnd YeiiiUiifti^eren Sitten erhobene Europa im höchsten Grade ent- 
setzen. Das Wort Gerechtigkeit hat einen anderen Sinn im germani- 
schen oder romanischen Culturkreis, wie im mohamedauischen Asien, 
in diesem einen anderen als in der Welt des Brabmanismus and Budd- 
liiamos, nnd es wird fiwft sam anverBtilttdlieliett Aasdruck in den Neger- 
landen nnd in anderen nieht« oder halbciTilisirten YOlkergebieten. 

Dlirfen wir vor dieser Wandelbarkeit, die selbst das seelisehe 
Beieh nieht nnfaerührt ISsst, ersohrecken? Die zunehmende Entfinste- 
ning nnd Ansstattang der Zeiten von den ersten Anfingen bis auf 
unsere Tage gibt nns einen starken, onttberwindlioben Trost, der weit 
stärker ist als Felsen; denn Felsen zerbrOokelt nnd wird von den Ge- 
wässern zu Thal geftihrt, Gebirge werden geschleift nnd breiten sich 
als Trtimmerwerk tlber die Tiefen ans, nicht aber unsere Zuversicht; 
denn wir haben die Beweise vor Angen, die so alt sind, als die Mensch« 
beit selbst 

Es liegen verschiedene Versuche vor, den Culturgang der Völker 

in Rtufen zu zerlei^en. Unter Zugrundelejxnng der tiefgreifenden Er- 
üähruugfcfnrni i \i:t man, wie bereits friili'T erwähnt wurde (Bd. I, 
S. 154), zu untLTseheiden die Stnfe des »Rummlers, Jägers und Fisch rrs, 
Hirten und Ackerbauers. An ihn schliesst sich mit weitergehender 
Arbeitbtheiluug der Industriestaat und, mit weitestgehender Arbeits- 
theilung, der polymorphe Staat an. 

Mull uuterschied ferner auch Naturvölker, Halbcultur- und Cultur- 
völkci. 

Von anderen Eintheiluugsversuchen mag es geoUgeu, einen neueren 
mitzatheflen. 

So sohlng Morgan') folgende Eintheilnng der Cnltnrentwicke- 
luug vor, die indessen viel WUlkttrliches enthült: 



1) BouiCB aod hoiuelife of tbe American aborigincs. (Contrib. to North. Am. 
EthnoL 17, 1881.) 
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A. Epoche der Wildheit. 

1. Aeltere Periode, niederste Stufe; von den ersten Anfängen des Menschen 
Ut rar Ktnntidw das F«ien ond der Gewöhnung in Htchnelmiiig; 

S. nittlefe Periode, Zwiiehenatufe des Wilden. Von der Gewöhniing an Fiach- 
Bthning bis zur Keautniss vou Bogen und Pfeil; 

jiin^'cro Tcriodc, obere Stufe des Wilden; von der Erfindung von Bogen 
und Pfeil bis zur Ertinduuj,' der TopfereL 

B. Epoche der BarbareL 

1. Adtere PeriodOp niederste Stufe der BerbaceL Ton der Erfindung der 

Töpferei bis zur Zubmung der Thiore (in I i ilten Welt) und bis Xttm Anbau von 
Hads uud anderen Pflanzen mit Ilulle vou Uewüsscruuü; 

2. mittlere Periode, mittlere Stufe der Barbarei. Von Ptian/.emrultur und 
Thierzähmuog bis zur Kenntniss der Metalle (Kunst, Kisen zu schmelzeoj; 

3. jüngere Perlode, obere Stufe der Barbarei; tob der Erfindung der Kunst, 
Eiien su bcbmelzeu bis zur Krtindun^' einer Bilder- oder BudiBtabensdirift» 

C. Epoche der Civilisation. 

Von der Erfindung eines Alphabetes bis nur Jetstseit. 

Rtlokblick. 

Es igl ein nur allzu gewtfhnlieheB VorkommnisB, daaa man weit 
Uber Gebttbr nnd in einseitiger Weise die Steinwerksenge als 

dag eigentiiobe Kennzeichen und als den wichtigsteD Stoff der Ur- 
gescbicbte betrachtet. Hieran ist nicht znm geringen TheÜe Sehnld 

die Ton der Forschung selbst oft zu stark geübte Betonung der' 
selben» mit Hintansetzung gleichwiehtiger oder selbst wichtigerer 
Gegenstände. Es ergibt sich aber von selbst, wie schädlich und 
hemmend eine solche Betrachtungsweise für die Wirkung der Urge- 
Bchichte sein rauss. Ebenso schädlich würde es sein, die Steinwerk- 
zeuj;e nicht allein in den Vordergrund zu steilen, sondern ihnen sogar 
eine ausschliessliche Rolle beimessen zu wollen in der Fraj^e nach 
der psychologischen Entwiekeluug des Mensehen. Mau darf selbst 
den Einfluss der Erfindung der Metallbereitung nicht einseitig be- 
trachten. Ein befähigtes Volk wird zwar mit der Kenntniss des 
Metalls viel weiter koimtirn als ahne dasselbe; das Metall allein aber 
macht es nniit, wie- wir an einer Reihe vou Naturvölkern sehen. 
Ein befähigtes Volk kann ohne Metall zu einer höhereu Culuu stufe 
gelangen, als ein minder befähigtes mit Metall. Es kommt also darauf 
an, jedem einzelnen Theil seine berechtigte Stelle zn geben. Nun 
ist es aber gevnss, dass für die geistige Ansbildong des Mensehen 
nieht attein das Werkseng, sei es nnr das niehtmetaUisohe, oder 
dieses mit dem metallischen, von Bedentong ist, sondern die ge- 
sammte Umgebung und sftmmtliche Leistungen, von wdehen 
immer die frubere die spfttere bedingt Wer wollte zweifeln, dass 
alle Erscheinungen auf der Erde und am Himmel, die zur Wahr- 
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nelimung des Mensüheu gelangen, an seiuor Erziehung'' im höchsten 
Grade betbeilig:t gewesen sind? Wie gross ist, um nur irdisches her- 
vorzöheben, sclion allein der Einfluss der Pflanzen- und Thierwelt, 
ebenso \on Gebirj; und Ebene, von Fluss und Meer! Und was die 
Thätigkcit des Menschen betriflft, wer wollte den Einfluss des Hildens 
in Thon, der erwachenden Bauknnst, der Feuereründung u. s. w. zu 
gering anschlagen? Jedem einzelnen dieser Umstände ist am ge- 
eigneten Ort bereite im Vorausgehenden Reebnnng getragen worden. 
Einen ElnfluB «Hein haben wir bisher mtr theilweise beachtet; es 
ist dies« der wiehtigsie von allen nnd pflegt dennoch meist mit Still- 
schweigen ttbeigangen sn werden; ihm wird der folgende Abschnitt 
gerecht zn werden versnchen: es ist diessder Ein fl ose des Men- 
schen auf den Mensehen selbst Er ttbertrifllt alle anderen an 
Wirksamkeit nnd ist die Bedingung aller Übrigen. 

In der Abwägung der einzelneu Einfltlsse auf das Mass ihrer 
Wirksamkeit gehen versohiedcne Forscher verschieden weit Einen 
nicht allein grossen, was mit Recht geschehen wttrde, sondern Uber^ 
m&ssigen und nach unserer Meinung onhaltbarcn Einfluss schreiben 
Einige dem Feuer auf die psychologische Entwickelung zu. 

So *]:clanf::t 0. Ca s pari') zu folgenden h^Tiothetischen Sätzen, 
aus weielien sich seine Anschanangen Uber die Wirkung des Feuers 
wiederspii-'irrln: 

1. Diu Erächeinungtiu dm Kannibalibuuä und des Tbiercaltus im Vcreiuc 
«Der rün siDiilidieii UrreligioD, sind iirBprttngUcher and IHklier als die F«Mr- 
eriindmig. 

2. Die Ik'gnffe von absoluter Körperlosigkcit, seelisch reiuer Uusicbtbarkcit 
and Äbscheidbarkeit, das ist der Bei^rifT des trauscendeut Ueberäiniilic boo, hatte in 
der Yorfeuerzeit keine binreicbeuüuu btutzou und Uülfeu zur muglichen Ausbildung. 

3. Die Fettererttadtuig war Mn Zufall, mid di« Erseugung durch Rdbmethode 
keine Ucbertragung eines Naturverfahrcns, BOiidem eine noth wendige Erfindung, 
auf welche die Urbevölkerung bei VerroUkomiimviMS der Technik io der Steinbe- 
arbeitung stossen musste. 

4. Zauberei und Heilverfahren nehmen unter deu Völkern erst nach der Vmar- 
erfindung denjenigen weitergehenden Charakter an, der ab „eigentlicher** Fettschia- 
inaa beseicbnet werden Icann, durch den Hinweis auf mitwiilcende rein ttmicht- 
bare, rcsp. übematOrUchc, übersinnlicbc Kr tt ■ 

'j. Feuer und Funken erschieneu durch ibre Krzeu;^uug aus dem iin sieb 
kalicii und leuerluiseu IIulz und Stciu als die ersle pä^chulogiüche llulle zu einer 
ersten naiven Attsbildung einer Entstehung sinnlidter Ekaebeinung aus absolnt 
Oebersinnlicheni und Unsichtbarem (absolut Transcendentem). Der Oeganaati von 
Sinnlich und Ucberbiniilicb (irdisch und überirdisch, natürlich und ftbcrnatfir- 
hch u. 8. w.) wurde daher bei deu Völkern begrifflich sehr rasch ein üe^eosata 
toto covio. 



1) Koflnei, Vn. Jabigang (Bd.xm). 
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Ü. Das Feaer diente anranglicli oicht zum Kochen und schien an sich daher 
technisch swecklos, nur diejenigen begabten Völker (resp. begabteren Individuen 
nnter ihnen) haben ce dah«r sttvOrdent venrertbet nad Tetbreitet» wdehen die Er- 
kenntiitss kern, daee es eine zugleich erzeugende, heilende Kraft war, so dass der 
' Schlui^s gezogen werden konnte (was meistens übersehen wird): Auch die Sonne 
als natürliche Wärmespeaderin sei heilte«, brennendes Feuer. Feuerspeiende 
Beige und NaphtaqueHen waren in tdten und Yeninielt (la w^g aUgcmein be- 
kannt), sagMch bei ihrer sersMrendenimrirang na venehiedenlitorTon, am teldie 
Schlrisso bei aasgebreiteten Völkern zu ermöglichen. 

7. Die psychologische Stutze und Hülfe zur AusbiMtiTi'r der Begriffe von 
Seele, unsichtbaren Geistern, Gespenstern und absolut unsichtbaren mitwirkendea 
l^ftften, iek veder der sinnliche Tranm, nodi der eteta am KteperKehen heftend« 
Schatten, nech Spiegelbilder oder andere noch feinere Sinnlichkeiten, sondern di« 
Thatsache und Beobachtung, dass Rauch und Dampf ebenso wie Atbem und Feuer 
sich ins absolut Unsichtbare hinein verflüchtigen und daraus entstehen. Der Be- 
griff des Athembauchcs als Rauch konnte erst in dieser Zeit Apperception finden. 

8. Die Begriffe von körperloser (immaterieller) Seele, absolut nnsiditbaron 
Oespenstem, Dämonen n. s. w. ale ehemslige Kürper, konnten erst nack diesen 
Yorcrfabrungen Ycrbreituag gewinnen, obzwar nicht alle Völker dieeea Gegmatn 
in seiner Reinheit und Tiefe erfassten und ausprägten. 

1>. Die psychologische Entwickelungsgeschichte der Menschheit erfordert aus 
obigen GrOnden nothirmdig eine Scheidung in eine nrsprüngliche erste Periode^ 
in welcher alle religiösen Gebräuche und Erscheinungen durch blosse Sinnlichkeit 
und sinnliche Erkenntniss ihre Erklärung finden, und in eine zweite Perioile \i\le 
Feuerzeit), wo die neuen Begriffe der absoluten Uebersiuulichkcit (Uebernatttrlich- 
keit) zu den Erklärungen in religiöser Hinsicht hineingezogen werden. 

10. Wer diese Epochen nicht entwfekelungsgeschiehtGch trennt, Iftaft Gefahr, 
hinsichtlich derVerwerthung und Deutung des des criptiven .Materials Vermischungen, 
falsche Classiticationcn und falsch erklärende Rubriken aufzustellen. Embryonale 
Völkerpsychologie und Ethnologie müssen sich daher hiuMchtUch. ethnologisclier 
Deutungen uutii wendig erganzen. 

Wir haben diese Sätze hier mitgetheilt, um auch diese Seite der 
Betrachtung za erschöpfen; wir empfehlen sie dem Nachdenken des 
Lesers um so lieber, als die Urgeschichte fUr alle Zeit der Qefiihr 
entzogen ist, sich in Vermiithiuigeii verirren und verlieren sn kttnnen. 
Was den Kern der Anschanungen von Caspari betriflfci so wird, wie 
wir es thatsSehlich schon gethan haben, Jeder eine fenerlose and 
Fenerfteit zn unterscheiden genöthigfc sein, da eben die Fenererfindmig 
einen Erwerb in der Zeit darstellt Ebenso nnterscheidet man auch 
eine vormetallische nnd Metallzeit n. s. w. Eine andere Tragß ist 
es jedoch, ob man so weit geben darf, den Begriff des transoendent 
Uebersinnliehen an das Feuer anznknttpfen and die Erscheinungen des 
Kannibalismus und des Thiercultus zeitlich nothwendig vor die Feuer- 
erfindoogzn stellen. Zwischen Feuerorfindong, Thiercultus ondKamii- 
bfilismns besteht, wenn man nicht von vorgefassten Meiuongen aoa- 
geht, Uberhaapt kein logischer Zusammenhang; jene Ecsohetnmigen 
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koiamen Daciiweisbar hcsonders in der Feuerzeit vor. AVas aber den 
Bt'i^riÜ" der Uebersimiiichkelt btitriflft, so bedurfte es dazn schwerlich 
des künstlichen Feuers und des Rauches, sondern es geuügte, wenn 
einmal ttberhauj)t Lic-ht und Wüime hier als Stlitzeu gebraucht wer- 
deu Süllen, die Öouue und die iSteruenwelt, ihr Aufgang uud ihr Er- 
löschen. Dasselbe gilt für den Begrifif der Ewigkeit und ünend- 
lietakeit 

80 hülflos tritt dfT Mensch ins Leben, dass er, sich selbst über- 
lassen, rasch zu Gruude geht. Er bedarf, schon allein um am Leben 
erhalten zn werden, jahrelangen Beistandes von Seiten seiner Eltern 
oder ihrer Stellvertreter, die ihm Schutz, Ernährung und Pflege an- 
gedeihen lassen. 

Von besoadrem latcresse ist eine Bcmerkuüij \ou Immauucl 
Kant') Uber die Geburt des Menschen, die hier ihren Platz finden 
möge: „Was mag wohl die Natur hiermit flr tine Abdcht haben, 
da» aie das Kind mit lautem Gesefarei auf die Welt kommen Ito^ 
welehes doeh ftlr dasselbe nnd die Matter im rohen Natnrzn- 
stand von ftasserster Ge&hr ist? Denn ein Wolf, ein Schwein sogar 
würde ja dadnrch angelockt, in Abwesenheit oder bei der EntkxHf- 
tung derselben durch die Niederkunft es zu freuen. Kein Thier 
aber ausser dem HeuBchen (wie er jetzt ist) wird bdm Geboren- 
werden seine Existenz laut ankündigen; welehes Ton der Weisheit 
der Natur so angeordnet zu sein scheint, um die Art zn erhalten. 
Man mnss also annehmen, dass in der frttberen Epoche der Natur 
in AnsehoDg dieser Thierklasse (nämlich des Zeitlaufes der Rohbeit) 
dieses Lautwerden des Kindes bei seiner Geburt noch nicht war; 
mithin spUter eine zweite Epoche, nachdem beide Eltern schon zu 
derjenigen Cultur, die zum )i;tns1irlien Leben nothwendif; ist, i!:<^l:inj;t 
waren, eingetreten ist; ohne dass wir wissen, wie die Natur uud 
durch welche mitwirkende Ursache sie eine solche Entwickelung ver- 
anstaltete. Diese Bemerkung führt weit, z. B. auf den Gedanken, 
ob nicht auf dieselbe zweite P^poche, bei grossen Erdrovolutionen, 
noch eine dritte folgen dürfte, da ein Orang-Utan oder ein 
Chimpause die Orgaue, die zum Gehen, zum Befühlen der Gegen- 
bütudü uud zum Spreciieu dienen, sich zum Gliederbau eiues Meu- 



1) PragioAt Aatbxopologie, Oeninatawgabe 10 BSadAn, Ldprig 1830, 
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sehen ausbildete, deren Innerstes ein Orgau für dm (tcbrauch des 
Verstandeä enthielte und durch geseilächaftliche Cultur sieb allmäh- 
licli eutwickelte. " 

Nicht alleiu um am Leben erhalten zu werden, bedarf der Nen- 
gebome der Mitwirkung andrer Menschen, sondern ebenso sehi /.u 
seiner geistigen Ausbildung. In einem Alter , in welchem unter 
gOnstigen Kiraeeren Bedingungen das Leben erlialtea bleibeii kann, 
sich selbst überlassen, erreicht er nicht die Galtnrh9he seiner Eltern, 
sondern er yerflUlt dem geistigen Tode, wie dort dem körperlichen. 
Es mnss Tielmehr von seiner menschlichen Unigebnng ans anf ihn 
jene merkwürdige Uehertragong des geistigen Besitzes stattfinden, 
welcher sich seit Jahrtausenden angesammelt hat Wird diese Ueher- 
tragong ans irgend einem Gnmde nnmOglich gemacht, so bleibt der 
Mensch auf thierähnlicher Stufe stehen. Diese Uebertngong ist 
etwas so Wunderbares, dass sie Jeden zwingt Halt m machen, ttber 
die Möglichkeit, die Art und Weise, den Umfang derselben nach- 
zudenken, das Gesetzmässige darin sui erkennen nnd die Wirkung:cn 
ungeeigneter Uebertragung ermessen zu lernen. Als wichtigstes 
Uebertragungsmittcl lernten wir die Sprache kennen, Avilhrend wir 
nunmehr diejenigen Zustände des Menschen in das Auge zu fassen 
haben, welehe eintreten, wenn die Uebcrtra^aui«; des geistij^eu Be- 
sitzes ausblrit)!. Es sind Ex])erinieutaluntersucliuu^'en Uber diesen 
Gegenstand von der Natur selbst angestellt worden und wir haben 
alle Ursache, die erhalteneu Ergebnisse kennen zu lernen. Aus 
einer Keihe hierher gehöriger Fälle seien die folgenden namhaft 
gemacht. 

Ein Kuabe, IGOl in einem Alter von etwa 0 Jahren im Gross- 
herzogthum Litthauen mit einem anderen Knaben nnter den Bären 
gefunden, Tcrtheidigte sich tapfer, als er gefangen vrorde, hatte weder 
Menschenstimme noch Sprache nnd leinte nnr mühsam menschliche 
Kahrung zn sich nehmen nnd gerade stehen. Er war körperlich 
gnt gebildet, hatte eine weisse Bant nnd weisse Haare. Er wurde 
getanft Die Königin nnd der IraniOsisohe Gesandte vertraten Pathen- 
stellen nnd er bekam den Namen Joseph Ursinns. Alle angewandte 
Mtthe, ihn lahm zu machen, blieb frachtlos, er lernte nicht reden, 
litt anch keine Schnhe nnd Kleider nnd blieb wild. Der andere 
Knabe war entkommen. 

Von jagenden Waldbewohncm war 1G94 in den an Russland 
grenzenden Wäldern Litthauens unter einem Tlaufen Bttren ein nn- 
gefiUir 10 Jahre alter Knabe aufgefunden worden, der weder Ver^ 
nooft, noch Sprache besass, auf allen Vieren ging und ttberhaopt 
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atuser seiner Gestalt mit Heaaelieii nichts gemein liatte. In der Folge 
wurde er allmShlicb geafthmt und yeTmenaehlicht, lernte sprechen, 
konnte aber, als er Uber sein froheres Waldleben befragt wudey keine 
Anskonfl geben« da ihm hierron niehts im Gedlehtniss geblieben war. 

'Em Knabe von etwa 13 Jahren, 1724 bei Hameln anf dem 
Felde gefunden, war wild nnd nnbSndig, ging anfreeht nnd lief sehr 
sehnell. Seine Zuige war nnförmlieh dick, er kimnte nnr lallen, 
lernte später Einiges sprecbeo, hUrte sehr scharf, zeigte ungemeine 
Esslnst; sein Gedäehtniss war sehr schwach. Die gegebene Er-' 
ziehang fruchtete wenig, er lebte fortregetirend bei einem Pächter 
in Herfordshire 1785»). 

Ein Mädchen, 1731 in der Champagne ge&ngen, etwa 9—10 
Jahre alt, war beherzt, kletterte fertig auf Bäume, spraug von Ast zu 
Ast, liof iingemeiii schnell und tauchte geschickt. Sie war sprachlos, 
langhaarig, nach der Reinigunti: ihres Körpers weiss, gewöhnte sich, 
doch zum Nachtheil ihrer (Tpsuudheit, an eine mensehliche Lebens- 
weise und lernte die französische Sprache. 

Im Jahre 1717 wurde in einem Walde in Ober-Yssel ein Mädchen 
von etwa 19 Jahren in wildem Zustande und sprachlos eingefangen, 
welches jedoch aufrecht gin^^ und sich bald an Mensehen gewöhnte. 

Alle diese Personeu waicn nicht etwa von isatur aus blöd- 
sinnig, wie manche miverständig annehmen zu dürfen glauben. Hier- 
gegen spricht mit Sleherkdt bei Jenen, die in der Folge spieohen 
lernten, gerade dieser Umstand* Blödsinnige würden femer in der 
WUdniss nieht ihren Unterhalt gefimden nnd lange gelebt haben. 

Sehen im Alterthnm enfthlte man von Kindern, die von Hinek- 
kflhen oder Wölfinnen gesängt, nnter den Tbieren des Waldes an^ 
gewaehsen waien. Allbekannt ist die Sage von Somnliis nnd Remns, 
welehe naeh ihrer Aussetzung bald wieder in menschliche QeeeU- 
sehaft anrttekgelangten. In Indien Bollen thatsächlich Fälle vorge- 
kommen sein, dass Kinder anter Wölfen anfgewaehsen und von ihnen 
genährt worden sind.-) 

Entweder gab es in mehreren Gegenden Sudamerikas früher 
ans einer geringen Anzahl von Individnen bestehende Stämme, die 



1) Im Jahre 1"5r. war der Knabe (Peter) nnter Atifsicht eines königlichen 
Bedienten von Haunover nach London gebracht worden, zu welcher Zeit gerade 
der Strdi aber die «agebomoi Idm mit Toller Lebendigkeit gdführi wurde. 

2) Wagner, BeHrtgs nr philoi. Anthropologie I, 8. 251, 259. — Tafel, 
Fnndamentnlphilosophie, Bd. I. — J. Franklin, lUst. fiSi aneetodlque et bio- 
^pbique d. anim., Leipzig i859, p. 117. — • Vire/, Hfait.mit.do genre hamaialt 
p. 88, 90, 94. 
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vorzagsweise im Wasser lebten nnd siob bewegten oder, was wahr- 
flcbeinlidier ist, einiBehie Ihdividiieo, die Ton Henseben abgekommeD, 
im Wasser bftnfig ibren Anfentbalt genommen hatten, ganz Terwil- 
derten nnd von den Indianern selbsti die sie fllrehteten, wilde Meil- 
sehen genannt wurden. An eine Verweebselong mit wirklieben 
Tbieren ist niobt an denken. Die meisten wlUen weibliehen Ge- 
schlechtes gewesen, brann von Farbey mit langem Hanptbaar. 0 

Obwohl die Beobaebtnngen grossentbeils niobt mit deijenigea 
' Sorgfalt und Ansfllbrliehkeit gemaebt worden sind, wie die Wichtig- 
keit der Fälle es yerdient haben würde, 80 sehen wir doch ans 
diesen Beispielen ohne Weiteres, dass Mensehen, welche frtth ans 
irgend einem Grunde von Menschen abkamen nnd verloren gingen, 
im Walde oder Sttmpfen nnter Tbieren aufwachsen, den menschlichen 
Charakter mehr oder wenifi^er cingchtisst haben. Ohne menschliches 
Bcwnsstsoiii, ohne Sprache •geblieben, haben sie diosp oft solbst nicht 
mehr eilan:;!, nachdem dip geeij^uete Zeit der .Sprue herlcrnung be- 
reit«? abgelaufen war, obj^Ieich sie wieder in die menschlicbe Oe- 
sellschaft znrtickgelaiii;ten. In letzterer beginnt für sie em neues 
Leben und das vorherjrehend© schwindet aus ihrer Erinnerung, wie 
uns etwa die Erinnerung an die ersten Lebensjahre verloren geht 
Der aufrechte Gang fällt manchem von ihnen schwer, der Körper 
ist mehr oder weniger stark behaart, die Haut dick, in der Regel 
gelb, der Blick stier oder wild ; sie gewöhnen sich nur mühsam an 
gekochte Speisen. So wenig entwiekelnngsfähig ihre geistigen Fähig- 
keiten in der Folge meist sind, so sehwaeb ersebeinen dieselben aaeh 
in der Wildniss ansgebÜdet Dagegen ist ihre Fertigkeit im Lanfen, 
Klettern, Springen nnd Sebwimmen oft in die Angeo lallend. Es 
ist wabrsoheinlicb, dass Kinder mit bereits erlangtem Bewnaatsein, 
wenn sie das Ung^ttek haben, in die Wildniss an geratben nnd dort 
dnreh besondre Umstilnde am Leben bleiben, die Erinnemng an den 
bewnssten Znstand sowie die Sprache wieder verlieren. 

Wie gans anders ist das Bild, welches wir diesem gegenUbw 
erhalten, wenn wir selbst nur die Angehörigen der tiefst stehenden 
Naturvölker betrachten, welche der in dnmpfem Vomrtbeil Befangene 
so oft nicht einmal als Menschen anerkennen zu dttrfen glaubt. Er 
nennt sie wegwerfend und verächtlich Wilde, indem er zweierlei 
nicht bedenkt. Einmal hnben sämmtliche Natiirv^^lkpr S]irat ben 
entwickelt, die um so mehr Inlialt bisher haben erkennen lassen, je 
besser sie von kenntnuBS- und eriahrnngsreichen Männern stndirt 



1) Daamer, io WestemaDn's Uliistr. Monatabeften, Oct. 1868. 
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worden sind; sie haben einen wenn anoh maDchmal nur primitiven 
staatltcben Verband gewonnen, an dem sie ftsthalten nnd innerhalb 
dessen Grenzen sie sich gegenseitig nnd gegen nnsscrn Feinde nnter- 
stutzen; sie haben die ersten Anfange von religiösen Heg^nngen znr 
Entstehung gebracht, beerdigen ihre Todten, verfertigen Werkzenge, 
Waffen und Goräthr» verschiedener Art nnd versteheri Feuer zu ent- 
ztlnden. Hier treten also bereits p:ewaltige Wirkungen der Gemein- 
schaft, des Gesellgelmftslebons, kurz der staatlichen YereiuigUQg her- 
vor, die dort gän/liith Iclilen. 

Die gcscllsohaftlicbe Organisation der Indianer zeigt naeh den 
mühevollen Untersuchungen von Morgan wesentlich vier Gliede- 
rongen niederer nnd höherer Ordnung, welche M. als Gens, Phra- 
trie, Tribns und Conföderation von StUmmen bezeiclniet. Die Gens 
ist das einfachste Element, der Stämmebuud der höchste Organismus 
der indianischen Gesellschaft. 

Die Gliederung in Gentes (Geschlechter) ist seinen Ansfllhningen 
snfolge überall die älteste nnd Torbreitetste GeseUsobaftsform. Sie 
ist das B«nd| welehes die Menschen zusammenhielt vom Znstand der 
Wildheit dnroh den der Barbarei hindurch bis in den der OiTilisa- 
tion. Eine Gmppe von BlntsTcrwandten, dnrch gemeinsamen Namen 
als EnsammengehOrig bezeichnet nnd dnrch gemeinsame (Geschlechts^ 
interessen verbnaden ist eine Gtens. Aber nicht sSmmtliche Descen- 
denten derselben Vorfahren gehören zur Gens, sondern nnr entweder 
die weibliche oder die nUlnnliche Linie. So lange es noch keine 
Heirath in einzelnen Paaren gab, wie M. mit vielen anderen an- 
nimmt (s. oben S. 157), war die mlitterliclie Descendenz klarer als 
die väterliche; die Patemitiit war nnsicher, die Matemität der ein- 
zige sichere Anhaltspunkt für den Nachweis der Blutsverwandtschaft. 
So war auch in Anicrikn ursprünglich die weibliche Descendenz fttr 
die Zugehörigkeit zu ein' i Gens massgebend. Erst auf einer höheren 
Entwickelungsstufe beginnt in Amerika die Familie sich auf mono- 
gamischer Grundlage aufzubauen. Die Gens in männlicher Descen- 
denz wird daher erst von nun ao (obere Stafe der Barbarei, g. oben 
S. 280} allmählich anerkannt. Unsere moderne Familie erscheint 
als eine Auflösung der Gens in viele isolirtc und zerstreute Gruppen; 
der gemeinschaftliche Name vieler solcher Familien weist aber noch 
auf frühere engere Zusammengehörigkeit hin. Je weiter die Civili- 
sation vorschritt, am so mehr mnsste nach Morgan die Bedentnng 
der GeoB znrflcktreten. 

Die Irokesen, bd welchen der gesellschallUche Organismus am 
klarsten und auch am eingehendsten stndirt ist, hatten in den meisten 
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ihrer StSmine acbt Oentes, nSbnlicli das Gesehlecht der WOlfe, BSreo, 
Sehfldkiüten, Biber, Hirsehe, Sebnepfen, Beiher und Habiehte. Bei 
einselnen Sttmmen waren einzelne Gentes gans ansgestorben. 

a) Die Gens derselben hatte folgende Beebte and Pfliebten: 

1. Das Recht der Walil ciiips Hruiptlings. 

2. Das Kccht der Absetzung desselben. 

3. Die Pflicht, nicht innerhalb der Gens zu iicirathea. 

4. Das Bedit gemdiuamer Beerbong gestorbener Geschiechtemitglieder, 

5. Yerpflichtiiiig zu gegenseitiger HOlfe, YertheldIgoBg und Sdnttsgegeo 
Kränkungen und Beleidigungen. 

6. Das llecht, den Mitgliedern Namen /u r:rher!. 

7. Das Kechty Fremde in die Geus zu adoptjreu. 

8. Die Pflieht gemdnsamer reßgi^toer Uebungen. 

9. Das Recht eines gemeinsamen Begrab nissplatzes. 
10. Einen Rath für ihre eigenen Angelegenheiten. 

Innerhalb der Gens war Jeder frei. Auch der Häuptling hatte 
nach M. keine höhere Stellung im Leben, als die übrigen. Unab- 
hängigkeit nnd persönliche Würde bezeichnet er als einen Grundzug 
des indianischen Charakters. 

Ausnahmsweise war die Gens auf männliche Descendenz ge- 
gründet, so bei den Ojibwas, Omahas und Mayas. Nie wurde die 
Gens nach einer Person benannt, sondern stets entweder nach einem 
Thier oder einem leblosen Gegenstand. Die Zahl der Mitglieder 
einer Gens war sehr wechselnd, im allgemeinen aber eine be- 
scb^kte: So hatten die Senecas 8 Gentes mit durchschnittlich je 
37S Hi%Hedeni; die 15000 Ojibwas 23 Gentes mit dniehsehnittlieh 
je 650 Köpfen; bei den Irokesen moebte Jede Gens mehr als 1000 
Mitglieder zShien. 

b) Die Pbratrie (Bnidenobaft» q>ifarQia) ist die oiganlsebe Ver- 
bindnng zweier oder mehrerer Gentes desselben Stammes mit ge- 
meinsamem Interesse. Sie ging in der Begel dmeh Uebenrermeh- 
rang, ^nmliche Trennung und Divergenz einzelner Interessen ans 
einer ursprünglich einheitlichen, später gespaltenen Gens hervor. 
Die Bedeutung der Phratrie war theils eine sociale, theils eine reli- 
giöse. Rache fUr einen Getödteten war ebenso Pflicht der betreffen- 
den Bruderschaft, wie Beistand ftir den Mörder eine Aufgabe seiner 
Phratrie bildete. Kei Begräbniss hervorragender Todter fiel die Be- 
sorgUTig der nöthigen Feierlichkeit der Phratrie zu. Bei der Wahl 
der Häuptlinge hfittc sie eine best-ttigende oder inhibirende Stimme. 

c) Der Stamm (Tribus) der Indianer besteht aus mehreren Ge- 
schlechtern, die durch Ho irath vielfach gegenseitig verknüpft (ver- 
schwägert) sind und denselben Dialekt sprechen. Nur sehr aus- 
nahmsweise werden in demselben Stamme verschiedene Dialekte 



Digitized by Google 



£iitat«hiiiig dM 8t«atM. 



389 



gesprochen. Einige 100- 1000 Köpfe genügten, um einem Stamme 
eine bedeutende Stellung zu sichern. Der Stamm ist gekennzeicbnot 

1. durch den Besitz eines bestimmten L&ndergebieies und eines Namens; 

2. durch den Besitz eines auf den Stamm besehrlakten Dialektes; 

3. durch das Recht, die von den Omtes gewAhlten Hftnptlinfle in !»• 
sUltigcn oder abzusetzen; 

4. durch den Besitz dncs gemeinsamen religiösen Cultus; 

5. durch eine Oberleitung, die von einem Kath von Häuptlingen ausge> 
Obt wild; 

6. durdi den Be^ eiDcs Stammab&nptlinga In dnselnen FMlen. 

Die Stammorganisatioii &88t H. als dnnshatn rom eigenÜieheB 
Staat Tenchiedenes Gememweaen auf, indem letsterer auf Tenitorien 
tmd Gemeinden, der Stamm dagegen anf Individnen nnd Geachlechter 
g^flndet Bei. So glaubt M., dass sieh in ganz Amerika keine 
GesellsobaftBbildnng der Didianer bis zur Höhe des Staates an%e- 
schwangen habe. 

d) Der Stämmebund (Confödcration). 

Bei der Entdeckung Amerikas bestand eine grössere Anzahl von 
GonfMerationen. So hatte der Irokesenbund fUnf unabhängige 
Stämme, der Crcekbund deren 0. Der Stämniebund entsteht durch 
Weitereutwickelnng des iStammes, wie der Rtaram aus der Gens. 
Einen Kult für den Bund bildete das Gefllhl der Blutsverwandtschaft 
der Gentes und die Verständlichkeit der Dialekte. 

Innerhalb des Stämmebundes blieb jeder Stamm bezflglich seiner 
inneren Angelegenheiten unabhängig. Dem Bund stand ah liiichste 
Gewalt tiber alle allgemeinen Bundesaugelegenheiten ein Bundesrath 
von allen Gentes - Häuptlingen vor, die alle gleich au Rang und 
Autorität waren. Bei der Einsetzung des Bundes wurde die Zahl 
der Häuptlinge ftir immer auf 50 festgesetzt Erledigte Häuptliugs- 
stellen wurden dnroh Wahl ans den betreffenden Gentes wieder be- 
setzt nnd dnrch den Bnndesrath best&tigt Jeder Einzelne des Volkes 
konnte in OffenUichen Angelegenhelten im grossen Bathe spreehen. Die 
Kriegshäoptlingsstellen wurden doppelt gesehaffen, damit ein Kriegs- 
hänptling den andern controliren kOnne. Beide hatten gleiche Gewalt 

Die niedrigsten Gesittnngsznstftnde snehte man bis In die jttngste 
Zeit berein gewöhnlich bei den Hottentotten tind Buschmännern in 
Südafrika I bei den Veddas anf Ceylon, bei den Minkopis auf den 
Andamanen, bei den Australiern und geschwisterlichen Tasmanienii 
bei den Eskimos, sowie bei den Feuerländeni nnd den Botokuden Bra- 
siliens. Bezüglich der geistig so hochstehenden Eskimo und Hotten- 
totten bat sich jene Annahme indessen als ein arger Missgriff her- 
ausgestellt, und aueli die übrigen stehen in Wirklichkeit sämmtUcb 

Raub er, UrgeeicUiebte des Heiutolieik IL 19 
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ganz anders da , nh dor unkundige und oberflächliche Beurtheiler 
vorscbnell zu bt'li;Ln|ttt n für gut befindet. 

Es möge geiiiiirm, nur an fMuem Bei>piele diess ru erliärteu, 
im übrigen aber auf die nenon l'orscliungen Uber Anthropologie 
der "Naturvölker (s. insbesondere dau Werk von Waitz, nene 
Auflae-e, von (rerland) hinzuweisen. Die Engk eräkm ung (die 
Botokudeii ]ira»ilieu8) haben eine unwirthliche Heiroath, die von 
allen Küstenstrichen Brasiliens am spätesten von Europäern besiedelt 
worden ist Sie leben in gänzlicher Nacktheit and entstellen sieb 
durob Lippen- nnd Wimgenboteer, wodurch sie sieb ihren Namen 
sngesogen haben , der Ton dem portugiesischen Botoque (Stöpsel) 
abcnleiten ist Ihre Nnbrnng erwerben sie sich mit dem PfeU, tragen 
flbrigens, was andere SUbnme veraKtmien, die linke Hand mit einer 
Schnur umwickelt , nm sie vor VerlefaEong durch die anrttcksehnel- 
leade Sehne zn Bchlltzen. Sie leben im Zeitalter der nndnrchbohrten 
SteingeriUhe, banen Hutten, schlafen anf Bastmatten, kochen in Thon- 
geschirren und sollen im Monde den Urheber der Sc])<)pfnng Ter- 
ehren. Die Nutznnp: der Jagdreviere wird nur den Eigentbümem 
gestattet nnd Wildiie?el dureh dnellartige Zweikämpfe gerächt Anf 
ihren Gebieten sorgen sie für Verkehrsmittel, denn sie erbauen 
schwebende SeilbrUcken ans Schlingreben. Ihre Sprache ist ein 
Dialekt der Sprache der amerikanischen Eingeborenen und soll selbst 
einen AuBdrnck fllr Rchararöthe besitzen. Sie belohrn ibrr Oelnge 
durch Gesänge. In der zweiten IlHlfto des 17. Jahrhunderts \v:iren 
sie noch so mächtig, dasf? sie drei Hafenplätze zerstören und die 
Portugiesen völlig aus der Provinx Porto Segnro vertreiben konnten.') 

Besser als zuvor verstehen wir nach dieser Gegenüberstel- 
lung des Znstandes der Isolirten und der Naturvölker vielleicht 
schon jetzt den berühmten Satz des Aristoteles: Dir Mensch 
i 8 1 e i n v o a N a t u r gesellschaftliches W c^en (ff in fi :rn'/.n r/.u v 
^(t^ov)\ Er ist zum Zusammenleben mit anderen Menschen geboren und 
kann, als Indiridunm vom Verbände der GeseUscbaft gelöst, weder 
Tugend noch Glttckaeligkeit erlangen. Um ohne Staat bestehen zu 
kVnnen, mflsste er entweder bQber organisirt sein, gleich einem Gott, 
<»der niedriger als er ist ,,Ein sdner Katnr nach staatsloses Weseo 
ist entweder mehr oder weniger als ein Mensch, d. L ein Oott oder 
ein Thier/' 

Gewiss, wer vom Staate die rechte Vorstellung gewinnen will, 
mnss vor Allem anf jene FUIe Ton Isolirung bliekeo. Ohne diese 



l)Naeh einer ZemMmwenttoilhing von 0. Petchel, VClkerkonde 1875, S. ISS. 
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ernste Beachtung liegt leicht die Gefahr vor, sich in einer der 
grössten Angclcgcriheiteii zu täuschen und zu kurz zu greifen. Zu- 
folge einer missbräuclilichen Vcrschiebnng der Begriffe von Staat 
und Gesellschaft liegt auch der Trrthum nahe, dem modernen Be- 
griffe der Gesellschaft zuzuschieben, wns nlh in dem Staate gebtthrt. 
Es wird desshalb als nützlich zu erachteu sein, dtiu Begriff der Ge- 
sellschaft nicht aus dem Wege zu gehen, sondern ihn genauer zu 
betrachten. 

Nur die als Juristen sich ausbildenden Studirenden erhalten in 
der Regel genügende Vorstellungen vom Staate. Von den Uebrigen 
macheu sich dieses wichtige Gebiet nur Diejenigen zu eigen, welebe 
ein besonderes Interesse dazn treibt Ansserbalb der Hocbsebnlen 
Btebt es aber in dieser Beziebang nocb viel schlimmer, Ton den 
Scbnlen aas fehlt ein Hinweis auf die nothwendigsten Grundlagen 
des VeisOndnisses mehr oder w«iiger ▼ o llstftnd ig, sofern nicht etwa 
ein Lehrer ans eigenem Antriebe diese Hinweisnngen bietet Ueber 
nichts sind desshalb Irrthttmer yerbreiteter, als Aber den Staat BSXt 
man eine Umsohan, wie es anf diesem inssensgebiet bd der Hehrzahl 
der Henscben aussieht, so staunt man Aber den Grad von Mangel und 
Verwilderung, der hier herrscht Und doch sollte hier keine Blind- 
heit herrschen, die Jeden der ersten besten Ueberrumpelung durch 
falsche I^ehren anssetzt nnd ttberhanpt eines Staatsbürgers uxt- 
würdig ist. 

Ihr, die ihr behauptet, der Staat ist der Einzelnen wegen tln, 
nicht die Einzelnen des Staates wegen, betrachtet euch den Sinn 
eurer Rede genau, indem ihr auf die Isolirten binblickt; und ihr 
werdet mit Staunen bemerken, dass die Einzelnen kein Recht haben 
anspruchsvoll zu sein, indem sie ohne den Staat überbanpt nicht 
sind. Sagen wir lieber, Alle sind wegen Aller da! Ihr Atomibtiker, 
die ihr den Staat in Atome zersplittert, betrachtet euch das isolirte 
Atom genau und ihr werdet erschrecken! Ihr, die ihr hervorhebt, 
Glauben sei die wichtigste Errungeiibchuü und der höchste Stolz des 
Menschen, seht hm und glaubt den euch beschämenden Beispielen 
von Losiösung; erkenut, die Gesammtheit sei auch enre Erzeugerin! 
Ihr, die ihr freyelhaft nnd dttnkelvoU den Staat als euren Diener, 
als Diener jedes Einzehen so gern mid so geffissentlieh bez^chnel^ 
enrOthet Uber enre Vermessenheit und seht, der Staat sei auch ener 
Erzenger. Mit demselben Rechte mochtet ihr die Sonne als euren 
Diener bezeichnen, da sie ench Gedeihen gibt, überhaupt alles Nttta- 
liche, Httlfireiehe, so erhaben es auch sein mag, ja die eigenen 
Eltern. Ihr Bequemen alle, die ihr die Vortheile des Staatslebens 
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geniegget ohne entsprechende Gegenleistung, erkennt endlich dk Pflicht, 
dem Staate zu leisten, wozn ihr befähigt seid. Seht hin und begreift, 
dass ihr ohne dcu Staat entweder Uberhaupt nicht seid 
oder geringer als Menschenl 

Aber wie verhlüt es sieb denn mit der GesellseliAft? ht 
Hiebt eie die Bringerin alles Gnten? Hso muBS bier vor Allem 
nntencbeideii swiseben der logenannteB gemeinen Geaellsebaft (dns 
Beiwort in Töllig gutem Sinne genommen) nnd zwieeben den be- 
sonderen GeseUaebaften. Wir baben es sneist mit jener zu tbnn. 
Was ist sie, was besitst sie fttr eine Organisation, wer sind ibre Mit- 
glieder, welobes sind ibre Ziele, welebes ibr Inhalt? 

Nicht mit Unreebt erkennt Blnntschlidie natttriiebe Grundlage 
des Begriffes der gemeinen Gesellscliaft in den Sitten nnd Anschan- 
nngen des dritten Standes, des Bllrgertbnms, gegenttlier dem Hof- 
leben um den Fürsten, sowie gegenüber den von der höberen Aristo- 
kratie ausgeprägten Lebenssitten. Der Stand der Bauern nnd Klein- 
bürger, sowie der Arbeiter entwickelt keine Gesellschaft im obigen 
Sinne nnd kommt darüm hier gar nicht iu Hctmcht. Der dritte Stand 
daj:o^:( ri, eine Mittellage einnehmend und durch die Massenbnftigkeit 
seiner Mitglieder imponirend, betrachtet sich nicht ungern als die 
eigentliche Gcseils« liaft, bildet ihm eigentbümliche gesellschaftliche ^ 
Formen aus und entwickelt in sich eine Art von Gesammtanschaunng. 
Diese wird zur sogenannten öffentlichen Meinung und kann selbst zur 
politischen MaeliL anwachsen. Das ganze Dasein dieser Gesellschaft 
wechselt mit deu Nationen, im Ganzen aber gilt das, was sie prägt, 
als Elreigniss des gesunden Menschenverstandes, den sie liebt fUr sich 
in Anspmeb zu nehmen* Im Allgemeinen ist ibre Leistung eine gute, 
sowobl in bemmender, beharrender als treibender Wirkung, ihr Kenn- 
zeieben aber ist nach dem Willen unserer Geistesberoen der Dnrcb- 
sebnitt und die Mittelm&asigkeit Sie sttttaen diese Meinung auf den 
Umstand, dass fiist alle grossen Fortsebritte auf irgend weloben Ge- 
bieten anfimgs nnr ?on einzelnen Individuen yertreten nnd von wenigen 
erleachteten AnbSngeni begriffen nnd angenommen worden sind ! Erst 
naob sebweren und langen Kämpfen mit Yorurtfaefl und Unyerstand 
erlangten sie allodthlich allgemeine Anerkennung.') 

Ist nun diese Gesellschaft der Staat? Man hat sich 
missbränchlich vielfach und in weiten Kreisen daran gewöhnt, sie 
mit dem Staate zu identificiren; allein sie ist nicht der Staat, wie 
die geringste Ueberlegnog zeigt Der Begriff der Gesellschaft erstreckt 



1) Veiigl. Du Prel, Der gesunde MenachenTecatand, 1873. 
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sich nicht einmal mvf ihrem eigenen Felde Uber das gcsammte Volk, 
Uber sftmmtliche Theile eine« Staates; er ist vielmehr ganz und gar 
ein Standesbegriff, naeh Blnntsehli's sebarfem Ansdnick ein Dritten- 
standsbegriff. Die Gesellsehaft» Ton der die Bede, ist nicht organi- 
Btrt; sie scheut sogar jeden Zwang, Jede Gebandenheit, jede Organi- 
sation: snm Wesen der Gesellschaft gehQrt die Unat aatliehkeit Sie 
anuehliesst Einheimisohe nnd Fremde, Bflrger ond Nichibttrger, MÜinner 
mid Frauen, spinnt ihre Flden Uber das besondere Staatsgebiet hinans 
und verbindet unbewusst oder bewnsst die gebildeten Klassen der 
dTÜisirten Menschheit. Sie ist vornehmlich ans dem Privatleben ent- 
sprungen und bewegt sich auch in privaten Formen. Sie ist darum 
auch der staatlichen Bevormnndnng nnd Leitung mit ^^atem Grunde 
entzogen. Dennoch stellt sie eine moralisoh-politifiche Macht dar, mit 
welcher der Staat zu rechnen hat. 

Es «teht nichts im Wege, mit J. Huber den Beg^rilF Gesellschaft 
etwas erweitert aufzufassen. Nach ihm ist die Gesellschaft jenr Form 
des nieusehliclien Lebens, worin die Güter des einzelnen Menschen, 
sowohl materielle wie geistige, dessen Bedeutung in der Gesammt- 
heit bedingen. 

Weuu nun der vorliegende IIL Tlieil unserer Urgeschichte mit 
dem Titel Entwickeluiij;s^eschiehte der Gesellschaft bezeichnet wird, 
wälireud wir die Gesellschaft iu dem geuaiiuteu Sinuc gar uicht im 
Auge haben, sondern die geordnete Gesammtbeit, so ist klar, dass 
es sieh nm die ganze mensoblidie Gesellschaft handelt. 

Wir kommen nnn zn den besonderen Gesellschaften. Sie 
haben theilweise schon seit dem Alterthmn, wenn auch nicht noth- 
wendig unter diesem Namen, eine grosse Bedentong erreicht nnd noch 
immer ist letatere im Steigen begriffen, wenn wir ihre ganze Erschei- 
nung im Ange haben nnd Ton Terwelkten nnd welkenden Blättern 
abseh«i, die der Laif der Jahrhunderte erzengfte. Die besonderen 
Gesellschaften verbinden sich miteinander za einzelnen Zwecken. Die 
Mannigfaltigkeit dieser Zwecke nnd darum auch der Gesellschaften 
ist ttberaos gross. Wo immer gemeinsame Gulturiuteressen, z. B. auf 
dem Gebiete der Religion, der Wissenschaft, der Wohlthätigkeity des 
Erwerbes, des Vergnügens auftauchen und eine grössere Menge von 
Individuen ergreifen, bildeten sich schon in früherer Zeit und bilden 
sich mit besonderer Leichtiirkeit iu der Gegenwart Gesellschaften 
zur Wahrung; und FOrdcruuj^^ ihrer Intoressen. Von der v(n-lii'rl)t' 
trachteten Staudesj^esellschaft siud die besondtiren Gesellschaiteu da- 
durch wesentlich unterschieden, dass sie (>rfi;anisirt sind. Doch ist 
diese Organisation eine in sehr weiteu Grenzen schwankende. Bei 
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einem TheO der beBonderen GeaeUflehaften (den nntexeD) behauptet 
der Eiaxelne noch Beine Tolle Persönlichkeit nnd widmet dem gemein- 
samen Zwecke nnr eine yertragsmiflsig feetgeetellte Leistnng, durch 
Zahlung yon Beitragen n. 8. w. Bei anderen (oberen) Formen ist die 
Einigung der Hitglieder eine so straffe und weitgehende geworden, 
dass nur ihre Gesammtheit als alleinige Persönlichkeit Berechtigung 
besitzt. Zwischen beiden Extremen gibt es nnn eine ganze Heihe 
von Abstufungen, wie der Zweck der Gesellschaft es als vortheilhaft 
und nothwendig erscheinen lässt Die unteren Organisationen der be- 
sonderen Gesellschaft fussen unzweifelhaft auf dem Boden des Privat- 
rechtes, die oberen li;\l»cn einen dem staatlichen Or{?n!iismus äbnlielien 
Cl):ir;iktcr. luwiefcru sie eine öffentliche Bedeutung für den Staat 
erlialtcü, gehen sie in das öffentliche Keeht über, t^clion diese Gegen- 
sätze lind Abstufungen machen es deutlieb, dass durch die Gesell- 
schaft keine dritte Rechtssphäre hergestellt werde, welche als Ge- 
gellschaftsreeht zwischen das Privatrecht und das öö'entliche Hecht 
hineiii^^i >rlioben werden könnte. 

Hiciuach sind auch die besonderen Gesellschaften weit entfernt 
davon, der Staat /u sein. Sie sind wie die Staudesgesellschaft nicht 
einmal an die Grenzen des Staates gebunden; sie können entweder 
nur tlber einen Theil seines Umianges sich erstrecken oder Uber den- 
selben hinansgreifen, eine Reihe von Staaten um&asen nnd mehr oder 
weniger kosmopolitische Ausdehnnngen gewinnen. 

Aus geselliger Verbindung entsteht kein Volk; nur mit Unrecht 
haben darum Einadne die Gesellschaftswissenschaift als die Wissen* 
Schaft vom Volke erklärt Das Volk im vollen Sinn des Wortes ist ' 
staatlich organisirt; die Wissenschaft vom Volk gehOrt daher zu den 
Staatswissenschaften. 

lieber die FYage einer etwaigen eigenthttmlichen Becfatsbildung 
durch Entstehung von Gesellschaften hat sich in entschieden vemeinoi' 
dem Sinne in einer Kritik der bisherigen Anschauungen Bluntschlii) 
geftussert Die Ergebnisse, zu welchen er in dieser weittragenden, 
den Kern der Lehre vom Staat bertthrenden Frage gelangte, sind die 
folgenden : 

1. „Der Gegensatz des öffentlichen und des Privatrechtes ist noth* 

wendig und erschöpfend. Es i^ibt keine dritte Ordnung, welche diesen 
beiden gleich stände, kein für sich bpHtehendf:'^ Gesellschaftsrecbt. 

2. lüuerhalb des öffentlichen Kechtes, welches die Gesanimt- 
existenz ist, sind die beiden Gesammtorganisatioueu Staat und Kirche 

1) Kritische Ueberschau von Arndts, Bluntscbli u. POsl, Bd. UI, S.229- 
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Btt antenobeideD, In der YoUkOBunenen, aber snr Zeit nv ideatoa €le- 
staltnng des Weltstaateft tmd der Weltkirche, imd in der realhiBto* 
riaeben und relatiyen der Einzebtaaten und der EtnzeUdrohen. 

3. Alle übrigen Institationen des gemeinsamen und Öffentlichen 
Lebensi wie die Gemeinden oder fragmentariBche» pclitiacbe und kircb- 
liebe Verbindungen haben nur eine relative SelbafSndigkeit, sind 
aber immer dem Staat, die letster^ ttbeidem auch der Kirche nnter- 
geordnet 

4. Innerhalb des Privatrechtes, als der individuellen Existenz, 
erheben sich Uber die Einseitigkeit des EinzeUebeos fttr sieb, welche 
im Vermögensreoht Torzttglich und zuweilen ~ wie voraus in dem 

Iiidividualeigenthum — in schroffer und egoistiischer Ausschliesslich- 
keit sichtbar wird, und nilhcrn sich insofern dem üflfentlicheu Rechte; 

a) die Familie, iu welcher das Individaum seine indiTidaelle 
Ergänziiii- üudet; 

b) die mannigfaltigsten gesellschaftlichen Verbindungen, in 
welchen die Individuen sich zu gemeiusaint n Zwecken ver- 
binden und auch den Geist der Gemeiubciiaft anter sich 
wirken lassen. 

5. Oeffentliches und Priratrecht sind nicht absolut getrennt, son- 
dern stehen in Beiciehuuyjiju zucinundtr und us ^ibt Ueber{;aiig8- 
ijiötitute, welche beide verbinden. Die einen, wie die Gemeinden, 
nehmen ihren Ursprung im öffeutUcheu Bechte, dem sie vornehmlich 
angehören, aber reiche hinüber in das Privatredit imd ndmien aneh 
in diesem eine Stellung ein. Andere umgekehrt, wie die einfloss- 
reichsten nnd nmfiusendsten GeseUschaflen steigen von privatrecht* 
liebem Boden in die Höhe und rtteken hinauf in den Bereich des 
öffentlicben Rechtes**' 

Ans dieser Bdhe von Sfttzen ist der zweite, welcher den alten 
Dnalismns offen iMsst, anf Gnmd anserer Darstelhing des Verhält- 
nisses zwischen Staat nnd Kirche zu beanstanden, vielmehr in fol* 
gender Weise an &8sen: „Innerbalb des öffentlichen Rechtes, welches 
die Gesammtexistenz ist, gibt es eine einzige Gesammtoiganisatiim, 
den Staat, in reaUustorischer Gestaltung." 

Die Kirche gehört zur Gruppe der besonderen Gesellschaften. Der 
Staat hat der Religion gegenüber dieselbe Stellung wie zur Wissenschaft. 

Allgemein gülti{:,^e l\e«j:el!i des staatlichen Yerhäitnisseä gegeuUber 
der Mannigfaltigkeit der Gesellschaften lassen sich nicht aufstellen. 
Je mehr dieselben der Privatthätigkeit angehören, um so freier können 
sie 8ich Iji vvegeu und bilden. Durch die Vereinigung der Krilfte in 
den GeöeUschaften werden die Ergebuiäse gesteigert und höhere Wir- 
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kuDgen erzielt als durch vereinselte Anstrengungen. Sie TeimOgen 
daher die KationaUuaft m starken, die gemeinsame Coltor zn er- 
höhen und deren Ansbreitnng fördedieh sn sein. Das Ganze kann 
also durch sie gewinnen. 

Sind einzelne Oesellsohalten doich ihre Ziele und ihre Organi- 
sation mit dem öffentlichen Organismas des Staates verfloehten, be- 
droht ihre Wirksamkeit vielleicht bestimmte Gemeininteresseu, dann 
ist eine entsprechende Mitwirkung und Aufsicht des Staates erforder- 
lich, durch welche dessen Rechte von Anfang an gewahrt and die 
Rttoksichten der öffentlichen Wohlfahrt beachtet werden. 

Damit kommen wir denn znr E n t s t e Ii u n ir s tr e s c h i c Ii t e des 
Staates selbst. Selb^;tv( rständlich b«"j:tiinen wir nicht mit dem 
menschlicheu Staate, als dem höchsten Krzeu<,'insse dit-ser Art, son- 
dern mit den Vereinigungen der tiefer stehenden Wesen, iusbesouUere 
der Tbicre. 

Schon bei den Pflanzen bildet cü ein Uubücrät häufiges Vorkomm- 
niss, da«8 viele Individuen ein zusammengehöriges Ganzes bilden. 
Und selbst an einem einzigen ludividiiuni, soteru es ein mehrzelliges 
ist, uehmeu wir bei der feineren Untersuchung seines Baues nicht 
allein eine GUederong in eine grössere Anzahl von Elementartheilen 
wahr, sondern letztere zerfallen aneh in nngleichwerthige Gruppen: 
es hat eine Arbeitetheilnng stattgefonden. Onrefa das geordnete Zn- 
sammenwirken der Terschiedenen Emzeltheile wird die ürseheinung 
nnd das Leben des Ganzen hervoigebraeht Sohon mit freiem Ange 
lässt es sich ja erkennen, dass Stamm, Wnrzel, Bl&tter o, s. w. Tersohie- 
dene, aber fttr das Leben des Ganzen arbeitende Theile darstellen. 
Sie selbst bestehen wiederum je ans den genannten Elementartheilen, 
welchen die Leistung der verschiedenartigsten Functionen znfSllt 

AehnlicLe YerhUltnisse sehen wir bei deuThieren. Wenn ä«t 
fiüdnngsstoff der Eizelle sich in die einzelnen Segmente zerlegt und 
daraos dnrcli fortgesetzte Weitertheilnng die Bausteine zur Schaffung 
eines neuen Thierkörpers gewonnen und zugleich in die zum Aufbau 
geeigneten L*agen gebracht werden, so ist damit auch eine Zerlegung 
in verschied oii:irtige Theile, eine Arbeitstheilung verknüpft. Ans 
dieser Zerlegung gehen die einzelnen, für das» Ganze arbeitenden Or- 
gane hervor. Die Ursache, weiclie den Einzeltheileu ihre Grösse, 
Lage, gesammte Bescliaffeubeit und Leistung anweist, ist enthalten 
im ursprünglichen Ganzen, im Ei, aus welchem alle Eiuzeltheile 
hervorgingen.'; Stellt ein Theil seine Functionen ein, so leidet je 

1) Vergl. A. K., „Neue Gmndleguogea sur Kenatoiss der Zaüß.'* MoipboL 
Jahrb. Ib62. 
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uach der Wichtigkeit desseüti ii rncltr oder weniger das Ganze. 
Trennt man einen Theil ab, (Im mit dieser fttr sieb isolirt ein Dasein 
führen solle, so gebt er zu Grunde. 

Fassen wir aber die fertigen Individuen in das Anjre. ho er^i:ibt 
sich alsbald die merkwllrdip:e imd bedeutuusrsvolle Eräclieiiiunp;, dass 
nur wüuif^e Einzelwesen vorhanden siud, die als vollst iludige 
Träger einer specifischen Lebensform angesehen werden dürfen, in 
welehen das Bild einer bestimmten Tbierart sieh YöUig erschöpft Als 
▼ollstSodige Darsteller einer Art sind nur solebe Einzelwesen n 
betraebten, die nicbt bloss selbsttndig existlren, sondern ancb in ein- 
fiteber, nnnnterbrocbener Folge sieb entwiek^n nnd dnrcb die Br- 
sengnng einer Naebkommensebaft ibre Lebensform über die engen 
Grenzen des eigenen Daseins erbalten. Solebe Tbiere sind nnr die 
bennapbroditiscben Arten mit Selbstbefrnebtnng nnd ebne sogenannten 
Generationswechsel. Wo dagegen die Entwickelnngsreihe einer be- 
stimmten Lebensform sieh nicht in einem einzigen GesebOpf absebliesst, 
oder wo durch eine nng^eicbe Vertbeilong der Leistungen innerhalb 
derselben Art ein Zusammenwirken Ton mehreren Individuen zur Er^ 
zeugnng einer bestimmten Lebensform nothwendig wird, da haben 
die Einzelwesen anf^i^eh firt, die Darsteller einer Art zu sein. Zu 
dieser letzteren Gruppe gehört die Mehr/.alil der Thierc. Zunächst ge- 
hören hierher alle dieThiere mit getrenntem Geschlechte.') 
„Mit den geschlechtlichen Organen der Thiere/' so drückt sich 
Leuckart aus, „sind auch natürlich die von deuselben abhängen- 
den oder dadurch bestimmten Leistungen und Aufgaben in entsprechen- 
der Weise Uber männliche und weibliche Individuen vertheilt worden. 
Ja diese Arbeitstheilung müssen wir gerade als dasjenige bezeichnen, 
was durch jene Duylicität des Geschlechtes Uberhaupt erzielt werden 
sollte. Ein einziges IndiTidnnm wttrde nicht immer die geschlecbt- 
Ucben Obliegenheiten alle mit gleiober Vollsttndigkeit erftllen, wenn 
seino sonstigen Beziebnngen zu der umgebenden Natnr dieselben 
bleiben sollten. Nnr dnrcb eine gescbleebtliobe Arbeitstbeilnng konnte 
68 mOglieh werden, das tbieriscbe Leben in einer gewissen Allseitig- 
keit zn entblteni allm&blieb jene Vollendung nnd Yeredelnng vor- 
cnbereiten nnd zn yermittehiy zu der sieb dasselbe im menscblicben 
Leben mit seiner geschiebtlicben Entwickelnng nnd geistigen Beden- 
tnng erhoben hat" 

Setzen wir in der Tbat einmal ftlr einen Augenblick den Fall, 
es wttrde sich weder im Thier- noch im Mensebenreicb eine ge- 

1) R. Leuckart, Ueber den Polymorpbisinas der Individaeit oder die £r- 
aclieiiiiuigea der ArtteitsUieilniig in der Natur. 



Digitized by Google 



298 



Geistiges Gebiet. 



schlecbtlicbe Differenzirung vollzoc-en haben, es ^;ebe entweder nur 
Männer auf Erden, welche sämmtlicbe, jetzt auf beide Geschlechter 
vertheiltcn Functionen der verschiedeosteü Art zu erftlllen hätten, 
oder, wub uälici liegt, allein nur Vertreter des weiblichen Gescblechteg, 
ein i'till, den der Beian^uüe gar nicht fUr möglich hält und nicht 
untersucht, obwohl er ja auf Erden, wenn wir die Pflanzen hinzu- 
nehmen, häatig genug ist, — wie sehr Terscbieden von dem gegeo- 
wlbrtigen Zustande wfirde sieb das Lebenswerk des Einsehieii unter 
dieser Bedingung gestaltenl Es bescbleicbt uns ein Granen« scbon 
an die Möglichkeit eines solchen Znstandes an denken. Aneh ist es 
nicht notbwendig, dessen Folgen welter ansznmalen, sondern diess 
kann der Phantasie eines Jeden überlassen bleiben. Wir werden 
aber ans dnem jeden solchen Versneh ndt grosser Bestimmtheit er- 
kennen, dass die mit der geschlechtliohen Diiferenzinmg gesetzte 
Arbeitstheilong eine der wichtigsten Vorlirrlingnngen enthUt, am über- 
haupt die Entwickelang einer solchen Menschheit zu ermöglicboDy 
wie sie sich in Wirklichkeit gestaltet hat Ihr Lebensinhalt wäre 
ein anderer, dürftigerer, schlechterer, wenn jene Vorbedingung fehlte. 
Es würde zwar eine Familie nicht fehlen, in dieser aber wäre waa 
ein Erzeuger vorhanden. 

Bevor wir uns nun zur Betrachtung der in Wirklichkeit vor- 
handenen Familie wenden, ist über den Grad der gt^srlil. f luüchea 
Arlx itstlitdlung im Thierreicb noch zu bemerken, daäb derselbe ausser- 
ordeniiieh wechselnd erscheint. Wo das Geschlechtsleben ans in 
einfachster Form entgegentritt, ist kaum ein Unterschied in den 
Lebensäusserungen der männlichen und weiblichen Thiere bemerklich. 
Namentlich bei den landbc wohnenden Arten sind, die Aeusscruugen 
des geschlechtlichen Lebens weit zusammengesetzter und mauni«;- 
ialtiger. Es bedarf des Aa&achens der Geschlechter, sowie der Sorge 
für die neue Bmt» itlr Mer und Junge. BesehUtzang und Brnfthrong, 
Pflege und Eniebnng der Nachkommenschaft bilden hier dnen be- 
dentuugävoUen Abschnitt in der Lebensgeschichte der Thiere. Je 
mehr diese Thfttigkeiten an Menge nnd Maanigfiütigkeit wachsen, 
je mehr Kraft nnd Zeit sie yerlangen» desto verschiedener Yertheilen 
sie sich Uber beide Geschlechter. Diese Yertfaeilnng findet immer 
in der Weise statt» dass die einaelnen An^ben zu den andervreitigea 
Leistungen am natürlichsten passen. Begreiflicherweise erfordert die 
Erfüllung der besonderen Aufgaben auch eine besondere Organisation. 
So erklären sich die Yerschiedenheiten in der Ji^ntwickelong der 
Sexnalorgane, der Bewegnngsapparate, der KörpergrOsse, KOrperlbrm, 
Waffenansrüstung n. s. w. bei männlichen nnd weiblichen Thieren. 
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Die Geschlechtsbeziehnngen der Individuen fuhren bei vielen 
Thiereu zu einem zeitlichen Beisammensein der beiden Geschlech- 
ter. Einzelne Pärchen oder grössere Gruppen isolireu sich von den 
tlbrigüu und leben vereinigt, so lange das gemeinsame Interesse der 
geächlechtlichen Vermebrnng dauert Bei maaehen Arten Überdauern 
dieM Vereine die Bronstzeit» besonders da, wo die ZahlenTerhÜltnisse 
der Gescblechter einen grossen UnteneMed zeigen, wo z. neben 
vielen Weibehen nur ein oder wenige m&mliclie Thiere yorkonunen. 
f^le sind sogleich Besehfiteer der Gesellschafty die sie vor drohender 
Qe&br behüten, im Angriff vertheidigen. Die Attribute solcher her- 
▼orragenden Steilnng sind ihnen dann in GrSsse und Waffen (Httmeri 
Sporen n. s. w.), Kmft and Sttrke, Mnih und Aosdaner Tor allen 
Übrigen gegeben,**') 

Hier haben wir also bereits Steigerung der einzelnen Kräfte 
dnrch Vereinigung (Massen Wirkung), Differenzirung der Kräfte (quali- 
tative Sondemng) und selbst die Anfänge der Ausbildung eines Ober- 
hauptes. Aus der Vereinigung zu Gesellschaften ergibt sich ftlr die 
einzelnen Theile der Gesellschaft endlich noch ein Viertes, was nioht 
Übersehen werden d:irf, die Erhijhung des Tj heiis^^^enusses. 

Von diesen Anfängen aus gelangen wir zu noch weit ausgepräg- 
teren Formen der Arbeitstheilnnti^ im Thierrcich; es sind diejenigen, 
die man, um diese Ausprägung hervorzuheben, als „Thierstaaten" zu 
bezeichnen pflegt, in ihnen ist die Öouderuug noch ausgiebiger und 
strenger, die Theilung der Arbeit unter die einzelnen Individuen noch 
weiter und consequenter durchgeftlhrt. 

Die kunstvollsten und wundervollsten dieser Staaten bind, wie 
Jeder weiää, die der Bienen, Ameisen und Termiten j unter diesen ist 
am allgemeinsten, soweit es auf die Hanptverhältnisse ankommt, be- 
kannt der Bienenstaai Alle diese Vereine seicfanen sieh dadurch 
aus, dass in ihre Bildung nicht bloss mSnnliohe nnd weibliche Indi- 
Tidnen eingehen, welchen die Fortpflanzung der Art zukommt, son- 
dern noch eine dritte Art, sogenannte geschlechtslose IndiTidnen, 
d. i. unentwickelte nnd verkttnunerte Wabchen. Ihnen ist die ma- 
terielle Wohl&hrt des Staates insoweit zngetheilt, als sie Nahmags- 
mittel herbeischaffen nnd Vorrftthe einsammehi, die Golonie yor 
feindlichen Angriffen vertheidigen und die Brutpflege ttben. Da die 
Leistungen eines Geschöpfes mit dem Bau seines Körpers innig ver- 
bunden sind, so versteht es sich von selbst, dass die Oiganisation 
mit der jedesmaligen besondem Au%abe ttbereinstimmt 



1) Lenekart, 1. o. S. 7. 
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An der Spitze des Bienenstaates steht eine Königin, im eigent- 
lichen Siuue des Wortes die iMiitter des ganzen Volkes. Dieäe^ be- 
steht aub ir)()(H)— 20000 Aibciteru uiul (iOO— 800 üiäimlichen Bienen 
(Drohneu). Den Üeissigeu Arbeiterbieuen fällt alle Last and Mtihe 
des Stockes zu; das Sammeln des Blumenstaabes, die Beratung von 
Honig and Waehs, der Bao der Waben, die Pflege der Jungen n. b. w,, 
wie schon angedeutet. Die tilgen Drohnen , die den HoiiBtaat der 
Königin bUden, leben vom Gennss, ihre einzige Aufgabe iet die Er* 
haltnng der Art, nach dieser Leistung gehen sie ihrem Ende eat- 
gegen. 

Aach bei den Ameisen nnd den Termiten (den sogenannten 
weissen Ameisen) finden wir in einem nnd demselben Staate wenig- 
stens drei, nicht selten aber auch vier und selbst fUnf yersehiedoDe 

Formen von Individuen vor, auf welche die Arbeit des Staates ver- 
theilt ist. Die drei im Ameisenstaate stets vorhandenen Stände sind 
1 . die geflügelten Männchen, 2. die gefltlgelten Weibchen, und 3. die 
flügellosen Arbeiter. Letztere übertreffen an Zahl bei weitem die 
beiden ersteren. Sind vier Stände ausgebildet, so scheiden sich die 
flügellosen Arbeiter wieder in zwi i Khissen, in eigentliche Arbeiter 
und in Soldaten, die in ihrer Kürperbescüaifenbeit voneinander ab- 
weichen. 

Wir wollen Uber die hier obwaltenden Verhältnisse die leben- 
dige Schilderung von Ernst Häckel sprechen lassen: 

„Wie bei den Bienen, so fällt auch bei den Ameisen und Ter- 
miten die ^^anze La^t uuJ Mühe des Lebens auf die uuurmUdliehen 
Arbeiter. Die drei andern Stände leben grösstentheils dem Genüsse.- 
Die geflügelten Männchen nnd Weibchen, welche bloss die Art za 
erhalten haben, amüriren meh bei sehOnem Wetter durch. Spasier- 
ansfittge and Tanzgesellschaften in der sonnigen Laft. Die Soldaten, 
wetohe den Staat zu Tortheidigen haben, kOnnen an jenen Vergnüg- 
ungen allerdings keinen Antheil nehmen, da sie gleich den Arbeiteni 
flügellos sind. Desto mehr lassen sie sich die leckere Kost schmecken, 
mit welcher der Ameisenstaat fortwMhrend im Uebeiflnss durch die 
Arbeiter versorgt wird. 

„Die Nahrung der Ameisen besteht bekanntlich aus allen mög- 
lichen thierischen und pflanzlichen Stoffen. Die Lieblingsspeise aber 
sind süsse Säfte, und unter diesen steht als auserlesenes National- 
gericht an der Spitze ein honi^hnlicher Saft, welchen die Blattläuse 
bereiten. Diese kleinen Insekten haben auf dem Bttoken zwei Btfh- 



1) Deber die Arbeititheiliiag im Natur- und Menscbenieben, Berlin isii». 
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reo, aujä denen jene feiubte Delikatesse der Ameisen abfliegst. Die 
letzteren sangen den sUssüq Blattlanshonig aus jenen Röhren ebenso, 
wie wir die Milch von den Kuben melken. Durch Streicheln mit 
den Fühlhörnern bestimmen sie die Blattläuse, ihren Honiju: abfliessen 
zu lassen. Der eifrigste Landwirth kann daher nicht mehr auf die 
Pflege und ZUchtnng seiner KUhe bedacht sein, als die Ameisen auf 
diejenige ihres Melkviehes. Wenn anf dem von Blattläusen bevöl- 
kerten Stranche ein Ast welk wird, so tragen die Ameisen sorg- 
fUlig die darauf sitienden BlatHSose auf einen firisek grünenden Ast 
kinttber. Naeb dem Straneke kin bauen sie von ikrem Stocke ans 
kunstvolle bedeckte Ginge. Ja» sie versetzen selbst solebe Blatt- 
IftasOy die anf WnnelstOeken kansen, sammt diesen in ihre Nester 
und rinmen ibnen dort besondre StiUle ein, am Jedeneit das kost- 
bare Melkvieb znr Hand zu haben. 

,,Während so ein Theil der Arbeiter im Ameisenstaate Viek- 
zncht') treibt odrr den Stock mit anderen Vorrätben verproviantirt^ 
ist ein anderer Theil mit der Erhaltung, S&nberong und Erweiterung 
der ungeheuren Wohnung beschäftigt, in welcher das ganze Volk 
des Araeisenstaates beisammen haust. Was sind unsere grössten 
Paläste, Kasernen, Klöster und Gasthöfe gegenüber diesen Bauten, 
in denen viele Tan?t'Tide von Individueu frii dlich beisammen wohnen? 
Aensserlich freilich sehen die Häuser der meisten Ameisenarten roh 
und unförmlich genug aus. Aber im Innern bergen sie ein Laby- 
rinth von vielen hundert gewundenen Gängen, Korridoren und 
Treppen, welche Tausende von Kammern und Zimmern in bequeme 
Verbiudung mit einander setzen. Viele von diesen sind Kinderstuben, 
in denen die junge Brut erzogen wird. 

„Die Pflege dieser jtmgen Brut, insbesondere der verpuppten 
Larven, welche unter dem ÜEÜschen Namen der Ameiseneier allbe- 
kannt sind, fUlt einem andern Tkeil der Arbeiter aakeim. Diese 
Blindermlgde, von der sArtlicbsten Liebe Itlr ihre Pfleglinge etfttUt, 
schleppen dieselben bei sckOnem sonnigen Wetter kinans an die 
frische Luft; sobald es Abends kflkl wird, bringen sie sie wieder in das 
warme Innere des Stockes snrttck. Die Soldaten, obwokl grosser und 
stiirker, nehmen an allen diesen schweren Arbeiten keinen AntheiL" 

Bei anderen Ameisenarten sind slmmtliche Arbeiter zu Soldaten 
geworden. Die auf dieses Sjvtim gegrflndeten Staaten sind ge- 

1) Man bat bei südamerikaQificheu Ameisenstaaten neuerdingB auch einen 
AgricaltaTsUMt n^tSttaAm. Dia in ihm tobenden Thiere itanen Ininalgemdit eine 
Grasart an, von der eie leben; die Samen «erden fesSt, die Felder gebant nnd 
geK&tei. 
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zwungen, entweder di( häuslichen Arbeiten durch Sclaven besorgen 
zu lassen, die von auderfn Stöcken erbeutet worden sind, wie es 
bei den Amazouenstaaten geschieht; oder sie leben von Raub und 
Plünderung I wie die berüchtigten südamerikanischen Ameisen aus 
der GftttBDg Edton.*) Bofelde woA Anordnungen, überbaDfit alle 
geistigen Mittheilungen werden bei diesen wie bei den anderen 
Ameisen, soTiel wir wissen, nieht durch Tonspraehe Termittelt, son- 
dern dnroh Geb&rden- und Tastsprache. Besonders dienen die Ftthl- 
hOmer thcils dnrch winkende Bewegungen als Telegraphen sani 
Zeicdengeben in die Feme, theils durch nnmittellmre Berfihrang snr 
Hittheilnng TOn Wttnsohen, Empfindungen nnd Gedanken an die 
Umsteheaden. Aach den Bienen schreibt man eine Art Zeiehen- 
spräche zu, welche sie zum Austausch ihrer Vorstellungen nnd Ge> 
danken befähigt. Vielleicht gehen die Annahmen der Bienenzüchter 
und Ameisenbeobachter zu weit, wenn sie den ihnen lieb gewordenen 
Thieren die Fähigkeit aller GemUthsbewegnngen der menschlichen 
Seele 7,n schreiben, sicher aber vermögen sie Erfahrungsurtheile, die 
durch Sinneseindrtlfkp bep:röndet worden sind, in überraschender 
Weise mit den ihrem Organismus eingepflanzten Instiucten zu com- 
biniren. 

Es ist klar, dass Jeder alsbald seine Gedanken auf den Ur- 
sprung; der ilini in ihrem Wesen bekannt gewordenen Staaten der 
Bienen, Ameisen und Termiten richten wird. Allein es ist vortheil- 
hafter, vorher noch andere Vereinigungen von Individuen kennen zu 
lernen. 

Die soeben berührten Gesellschaften schliessen eine mehr oder 
weniger grosse Menge von isolirten Einzelwesen ein, welche durch 
die Geraeinschaft der Interessen und BedSrfhisse, nicht durch äussere 
Kothwendigkeit ausammengehalten werden. Aber auch Gesellschaften 
der letzteren Art gibt es in der Thierwelt nnd wir n&bem uns mit 
ihnen wieder den Zellenstaaten im Pflanzen- und Thterreicb, sowie 
denjenigen Fflanien, welche sich durch eine körperliche Zusammen- 
ftssung vieler Indinduen au einem Ganzen ausaeichnen. 

Die hier an betrachtenden Gebilde sind die sogenannten Thier- 
Stöcke. Ihre einielnen Glieder gehen durch eine fortgesetxto un- 
geschlechtliche Vermehrung allmlthlieh ans einem einzigen, anfangs 
einfachen Individuum hervor, trennen sii^ aber nicht ronoininder, 
sondern bleiben beständig zu einem gemeinsamen Familienkörper 
TereuoJgt Eine Ausnahme hierron machen die Salpenketten insofern, 

1) Werner Bates, der Naturforscher am Amazonensirom , Leiuzjg 186S. 
S. ferner noch: C«rl Vogt, Untenuchang«!! ober Thierstaaten, LeipnglB&l. 
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alB sie das Ergebniss einer gemeiiisameD EnospenzeagODg an der 
Bogenamiten KeimrOhre darstellen. Die Individuen einer soloben 
Kette sind Oesebwister, niebt Descendenton Tersebiedeneo Grades. 

Das Prineip der Arbeitstbeüong nnd der davon abhängige Po- 
lymorphigmus ht bei den TerBcbiedenen TliierstOeken in sebr 
wechselnder Weise in Anwendung gezogen worden. Es gibtTMer> 
stncke , welche ans einer Anhänfing von Töllig ttbereinstimmenden 
IndiTidnen bestehen, wie die zusanimen<]:esctzten Tnnikaten; andere 
zeigen nur in einigen wenigen Gliedern einige Verschiedenheit, wie 
manchp Brvozoon^tncke; bei anderen aber haben sich die einzelnen Auf- 
gaben des Lebens pjetheilt. Die einzolnon Individuen erscheinen hier 
gleich Orcranen eines höheren Tlnerkürpcrs und diesem letzteren 
oder Summen von solchen p-lciVbt der ganze Thierstock. 

Dio Arhoitstlieilunfj: konnte liirr um so leichter Platz, greifen 
und um so aus*;e(lcbnter in Anwenduii^ koTiimen, als die Einz* Ithiere 
nicht mehr frei beweglich sind, wie bei tien Bienen u. s. w., sondern 
miteinander körperlich zusaiiuiu nliäni^en. Die Nahrungsaufnahme 
und Verdauung, die Bewegung und die Vertheidigung, die Fort- 
pflanzung und die Vermehrung auf ungeschlechtlichem Wege konnten 
hier eboiso ansschliesslieb besonderen Individuen ttbertragen werden, 
wie besonderen Organen in einem einikehen K<}rper. 

Am weitesten ausgebildet findet sieb diese Arbeitstheiinng in den 
Ammeneolonien der Sobeibenqnallen, die nnter dem Kamen der 
Hydroiden nnd Sipbonopboren bekannt sind. Betraehtet man einen 
solchen hOehst wunderbaren Sipbonopborenstoek im Znstande voll- 
ständiger Erhaltung, so gleieht sein Gesammteindrack etwa einem 
schwimmenden Blnmenstoek merkwürdiger Art An einem oft mehrere 
Fnss lair^cn Mittelstamm, der gemeinsamen KOrperaxe, sitzen rings 
herum Hunderte und oft Tausende Ton Mednsen und Polypen Ton 
Terschiedener Form in bestimmter Gruppirung. Der Mittelstamm 
selbst ist nichts anderes als ein hohler, sehr verlängerter, einfacher 
Polypenleib. Unten geschlossen, dehnt er sich oben in eine Inft- 
erfHllte Schwimmblase nns, dio drn prriTizpn Thierstaat an der 
Meeresoberfläche schwimmend eriiitlt. Unter dieser Luftblase sit/en 
in doppelter Reihe gl ock en förmige Medusen, welche durch ihre, 
der Willkür unterworfenen Pmupltewegungen die ganze Gesellschaft im 
Meer umherrndem. Sie hei^scu darum Lokomotiven und sind nichts 
anderes als zum Schwimmen ausgebildete Einzelthiere. Die Fort- 
bewegung geschieht durch den Rtlckstoss des aus den Glocken 
rhythmisch ausgetriebenen Seewassers. Unter der Schwimmgloekeu- 
Bäule sitzen ganze Massen yerscbicden geformter Einzelthiere. Zu- 
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nächst fallen scbappenfönnige Stttcke auf, welche um die Axe 
gruppirt sind und m Sclmtvorganen umgewandelte Individuen 
dAnteUen: es sind die aogenumten DeekUfttter oder Deckstlleke 
des Stockes. Unter ihrem Sehnts geborgen treffen wir eine Anzakl 
Ton hoUen bimförmigen Kflipeni mit sehr bewegliehemi erweiterangs- 
ond TenehlnflsfUiigeni» woblgeformtem Mnnde, mittelst dessen sie 
sieb ansangen und insbesondere Nabmog anfiiehmen. Man nennt 
sie Fresspoljpen. Sie baben die Anijsabe, die Nabnmg ftfr den 
ganzen Thierstaat aufzunehmen und zu Tordanen. Von der Basis 
eines jeden solchen Polypen geht ein langer, äusserst beweglicher 
Fangfaden aus, der mit zabl reichen feineren Fangfäden zweiten 
Banges besetzt ist. Jeder derselben ist Träger einer Batterie von 
eigenthttmlichcn Nesselorganen, welche feine, aber hIJchst wirksame 
Pfeile au««eii(1eTi, dif dnreh ihre Massen haftigkeit leicht im Stande sind, 
ein Opfer vai IUIihhmi lanl m tüdten. Beständig beutehi'Jti^: nn^reln 
die langen Fan^^t iulun im Wasser umher, umschlingen ihnen ualiende 
Opfer und erbeuten dasselbe. Zwischen diesen Fangpolypeu 
sind andere Individuen zerstreut, welche die Koile von Sinnesnrp:anen 
übernommen haben, die Tast- odt r Sinnespolypen. In trauben- 
förmigen Gruppen zwischen tleu übrigen Formen vertheilt finden 
wir endlich noch die Geschlechtspoly peu. Den beiderlei Ge- 
schlechtsthieren fällt die Fortpflanznng des ganzen Stockes zu. So- 
wohl die minnlioben wie die weibliehen Oesohlechtsthiere lassen 
sieh anf die Gntndform einer gloekenförmigen Hednse znrttekfllbren. 
Die llünnehen sind gewObnlieh llaglicb, die Weiboben rondlieb. 

Alle diese in Form nnd Leistung so sehr yetsehiedenen Indi- 
viduen des Sipbonophorenstaates hingen nteht allein innig mitein- 
ander nuammeni sondern sind im Innern anoh^hohl nnd ihre Höhlung 
steht in olTener Verbindung mit der HOhlnng des Mittelstammes des* 
jenigen Polypoii von welchem die übrigen ausgingen und an welchem 
sie befestigt sind. Die von den Freespolypen bereitete Nahrung 
wird Ton diesen an den Stammpolypen abgegeben nnd von diesem 
durch Weiterbewegnng an die übrigen Individuen vertheilt Wird 
ein Individuum gewaltsam verletzt, so theilt sich dessen Schmerz 
dem ganzen Stamme mit; der ganze Thieistaat zieht sich zusammen 
oder er ergreift sogar die Flucht. 

Die Entsteh nn^.'sweise und der ganze Entwickelnngscychis eines 
solchen Sipbonophorenstaates ist uns wohlbekannt. Am dem be- 
fruchteten Ei eines solchen Staates entsteht zunächst ein einfacher 
Polyp. Dieser verlängert sich zum ctiitml« n ^)Uimm des ganzen 
Stockes nnd erzeugt durch Knospeubilduug alle Übrigen ludividucn. 
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Letztere dnd im jagendUdien Zustand einander alle gleich; erst 
allmählich nimmt jedes Individonm die ihm zukommende Form an, 
wonut die Arbeitstheilnng Hand in Hand geht 

Eine dieser Sondmng und Arbeitstheilong hei den Siphono- 
phoren ähnliohe EisehMnong zeigt ans jede reitweigte Blttthenpflanze. 
Jeder bitthende Baum bat eine fthnliche ZnaammeosetKong wie jener 
Thierstaat. Das pflanzliche Individuum, welches dem einzelnen Po* 
lypen entspricht» ist nach A. Braon's Untersuchungen') der Spross, 
d. h. jeder Zweig, jede selbständige, blätterbesetzte Axe. So yiele 
Zweige, so viele selbständige Axen eine Pflanze besitzt, aus so viel 
Individuen if=t sie eigentlich zusammengesetzt. Die einen von diesen 
Individuen tragen bloss j^rime Blätter, besorgen die ErnlUirnn»:^ des 
Stockes und gleichen den Fre88pfilv])en ; die andern bilden bunte 
BlUthen mit Staubfäden und Sanit iikaospen und besorgen die Fort- 
pflanzung, gleich den Gescbleclitäindividaeu des Siphunopüorea- 
Stockes. 

Diese Arbeitstheilung ist nicht unverstiiudlich auf einem Ge- 
biete, welches uns, wie bei dcu Plianzeu uad den Thierstückeu, fest 
miteinander zn einem Ganzen verbondene lodiTiduengruppeu vor 
Augen fahrt Sie ist aach nidit nnrerstibidlieh anf dem feineren 
Gebiete des Zellenstaates, den jedes einzelne Individanm wiederom 
darstellt Denn letzteres besteht, wie bemerkt, ans einer Anzahl 
Ton gleichartigen nnd nngleichartigen Elementartheilen, den Zellen. 
Wenn sie aber an PiUnzen- nnd Thierstaaten mit Terbnndenen Einzel- 
individnen, sowie an Zellenstttsten mit verbandenen Zellen verständ- 
lich ist, was hindert uns, sie an Staatenbildongen begreiflich za 
tinden, bei welchen die einzelnen Indiyidnen von einander isolirt 
sind? In der That lässt sich der Zweck und Werth der verschie- 
denen Arten von Arbeitstheilung leicht eiusehen. Schwerer sind die 
Ursachen zu erkennen, welche deren Zustandekoni nien herbei- 
führen. Sie werden uns aber sofort begreiflich, wenn wir von der 
unwiderleglichen Auffassung ausirehen, keinerlei Staatenbildung sei 
eine ursprüngliche Erscheinung, weder der Zellenstaat, noch 
der pohiiiorphe Plianzenstock und Hydrumeduscustock , noch der 
Biencnstaat und seine Homologien; sie alle sind im Laufe der Zeit 
erst geworden, indem ihnen isolirte Individuen ohne vorhandene 
Arbeitäthciluug vurausgingcn. Bewusste Absicht und Keuutuiss von 
dem Werth, von der Form nnd den Mitteln zu einer Staateubildong 
lag allen diesen EinieUndividBen fem; sie hatten kdne Yorstellnng 



1) Encheuuiiigen der 7erjflKgimg in der Katar, Ldpiig 1651. 
EftBb«r, DiiMoMofcto dw VwaekiA. n. 20 
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von dem was werden sollte, aber es lag in ihnen die Möglichkeit 
und Anlage za einer Verbessening ihres bisherigen Zaitandes; eine 
betrllchtliebe AnzaU schlag unter der Wirkung der Auslese des 
fieeseren die geeigneten Wege ein. So ergaben sieh die Vortheüe 
einer Haesenwirkang, einer qnalitatiTen Sondernng (ArbeitstheUnng), 
eines erhöhten Lebensgenusses, den wir Yielleieht selbst den Pflansen 
nicht ganz absprechen dtttfen. 

Wie kommt es» so werden wir fragen, dass in der höchsten Ab- 
theiinng des Thierreichs, bei den Primaten, sich keine Staatenbildnng 
▼ollzogen hat, während wir sie im Mengchenreic-h in höchster VoU- 
kommenbeit ausgebildet finden? Das Bisherige wird nm davor 
schützen, in tin« rem Urtheil einseitig zn sein. Es fehlt den Primaten 
keincfäwcgs an den AnfHu-^en von Staatenbildanfr, aber diese verharrt 
anf r Stufe, die für das Leben derselben als die am besten ge- 
eif^iiete erscheint. So leben die meisten der hiJchstea, menschen- 
ähnlichsten Sängethiere in einfachem Verbände truppweise ver- 
einigt in Waldungen. Nur wenige leben einsiedlerisch. Die Affen- 
bande wählt ihren bestimmten Wolinsitz, ihr begrenztes Jagdrevier, 
und die Führung übernimmt das grösste nnd stärkste Männchen. 
Sowohl zum Erwerbe der täglichen Nahrung' als zur Abwehr feind- 
licher Angrifife führt die Bande gemeinsame Unternehmungen aus, 
an welchen sich die gleichartigen Indiyidaen im Allgemeinen mit 
übereinstimmenden Leistongen betheiligen, wenn wir Ton der Fort- 
pfiansung nnd Bnttpflege absehen. Das Weibchen bringt nnr ein 
Junges (seltener zwei) tnr Welt, welches mit grosser Liebe geechtttst 
nnd gepflegt wird. Die Affen Terstehen Tielerlei Erfohrnngen mit 
Geichick an ihrem Vortheil zn benntzen, Ton ihrN* OemOthsseite 
zeigen sie sich im Ganzen insofern weniger vortheilhaft, als sie meist 
Ton tückischem, boshaftem Naturell nnd in ihren Leidenschaften nn- 
bezfthmbar erscheinen. Doch fehlt es andrerseits nicht ganz selbst 
an heroischen Zügen, die sich von ihrer sonstigen Furchtsamkeit um 
80 stärker abheben. Am einsamsten lebt der Orang-Utan. 

Naeh Salomon Müller's "Rfnbnrhtnngen und sicheren Er- 
kundigungen finf liorneo ist der Orariß tr:i«re niu] wenig behende, 
dabei furchtsnm und die Einsamkeit liebend. Man ti itTt ihn entweder 
nnr einzeln <• i^r in kleinen Gesellsehaften au; im letzteren Falle 
sind es gewöhnlich jüngere Thiere und Weibchen. Bei Tage klettert 
er, Nahrung suchend, bedächtig in den Kronen der liüume nmber; 
sobald er aber Gefahr ahnt oder sieh bedroht sieht, sucht er in den 
höchsten Gipfeln Schutz, wo er sich entweder verbirgt, oder von wo 
er von Baam zu Baum weiter flüchtet Doch sind selbst bei dieser 
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Gelegenheit seine Bewegungen keineswcf^s ungestUm, rasch oder 
eilig, sondern sie werden durch eine gewisse zögernde Ueberlegnng 
und Umsicht geleitet. Die Nacht Uber verweilt der Orang am 
Uebsten in den weniger dem Winde und Regen ausgesetzten Niede- 
rungen des Urwaldes In einer Hölie von 4— 10 Meter aber dem 
Boden. Bei nnfireondliebem Wetter bedeekt er des Nachts gewöhn- 
lich seinen EOrper mit BlKttem oder Zweigen, znmal legt er sieh 
solehe gern auf den Kopt Die Kahmng des Orang-Utans besteht 
in allerlei Frllehten» Fmehtknospen, Blflthen nnd jungen BUlttem. 

Eb ist wahr, die Affenbande zeigt kdne Oliederang in Nahmng 
erwerbende, Verth ei dignng oder Angriff leistende, nnd andere Ar- 
beiten Terrichtendo Gmppen; aber es wäre sehr lächerlicbi wenn bei 
den gegebenen LebensTerhältnissen und in Berücksichtigung der nicht 
unbeträchtlichen Intelligenz dieser Thiere eine weitgehende Arbeits- 
theihiDg stattfinde; denn alle noth wendigen Obliegenheiten versteht 
jeder Einzelne auszutühren. Eine weitergehende Arbeitstheilnnf^ würde 
ihnen wahrscheinlich schädlich sein. Sie vermögen dagegen in Folf;e 
ihrer Vereinigung und eines passenden Grades von Arbeit«thei- 
lung (Anführer, Jungenpflege) nicht allein Massenwirkunp^en au^iu- 
ttben, sich in Folpro der Zusammenfassong ihrer Kräfte besser zu 
schützen, einheitlich geleitete Unternehmungen auszuführen, sondern 
sie haben auch den Vortheil eines gesteigerten Lebensgenusses. Die 
Summe der in ihrem Lebenslauf gewonnenen Erfahrungen ist nicht 
gross genug, als dasB sie sieh in ihrem Ihhalt nntersoheiden wttrde 
Ton den Er&hmngen ihrer Vorgftnger; so ist denn aneh die Ueber- 
tragung der Erfahrong von Gesehleeht zn Geschlecht keine sich be- 
stitaidig steigernde^ wachsende, nmfassendere, sondern sie bleibt aof 
der gleichen Höhe; die folgende Generation bringt ee nicht oder nor 
in kanm eikennharen Spnren weiter als die vorhergegangene» es 
fehlt am Stoff der geistigen Uebertragnng. Das Gleiche sehen wir 
aber auch bei den Staatenbildungen der übrigen Thiere; auch dieser 
Grund hindert also nicht, bei den Primaten die Anfänge einer Staaten- 
bildnng anzuerkennen, wenn wir nns an die Sache halten und durch 
Namen nicht beirren lassen. 

Nur einen Rtaat gibt es auf Erden, bei dem die Ansammlung 
und T^phertragung von geistigem und materiellem Erwerb in der fort- 
S( Itrcit* ri(]i 11 Zeit bestilndig zuzunehmen v<'rmag, in Wirklichkeit un- 
endlich ziiuenonimen und eine gewaltige Ausdehnung erreicht hat, es 
ist der menschliche Staat. 

Wie weit der isolirte Einzelne gelange, der frühzeitig genug sieh 
selbst Überlassen war, haben wir schaudernd am Anfang dieses Ab- 

20* 
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schüittes bereits erfabreu. Schon hieraus ergibt sich mit Noth wendig- 
keit der Schluss, der Staat sei der eigentliche Erzeuger der Mensch- 
heit Eat^Bmen wir den EixifliiBS des Staates auf andere Weise als 
daroh bolining der Einzelnen, durch Aufhebung der Ordnung» durch 
Setzung einer Anarchie, so tritt das ausserordentliche Bedflrfiiiss 
nach staatlicher Ordnung in Folge des Selbsterhaltungstriebes &hnlioh 
einer Naturgewalt sofort wieder an den Tag. Im tasersten Falle 
suchen sich die bestehenden Gemeinden, so lange es geht, selbst zu 
helfen. Ein Herabsinken bis zur Stufe der Isoltrtheit ist hier, so viel 
auch in Trümmer gehen mag, nicht möglich, weil verlier längst wieder 
irgend eine staatliche Organisation Platz ^e^^ritTea hat. 

Wie entsteht und was ist der menschliche Staat ? 

Es ist bei einer so gewaltigen An2:elegenheit wie dem Staate 
natürlicherweise nicht bedeiitnnirslos, weUdie Begriffe sich die Menschen 
vom SttOiite machen. Unzulängliche, lalsehe Ikgriffe, damit verbmi- 
deue unzulängliche, falsche Ziele und Tliätigkeiten rächen sich hier 
nicht bloss am Einzelnen, sondern am Ganzen, unter Umständen an 
der gesammteu Menschheit Wenn irgendwo, so geziemt sich hier ein 
äusserst vorsichtiger Gang, ein genaues Rechnen mit der Vergangen- 
heit, eine Umschau, die neben der Thierwelt nichts ver.^aumt, was 
von Bedeutung ist, die inmitten der Dinge steht, und dennoch selbst 
den äussersten Umfang sich nicht entgehen ISsst Ist denn aber das 
Urtheil nicht zu streng, welches unrechte Begriffe vom Staate so 
weit Terbreitet findet? Bei der Mehrzahl der Menschen ist glttcklieher* 
weise mindestens ein dumpfes Geftthl von der Wahrheit rorhanden, 
welches sie vor Irrtbttmem der That bewahrt Wäre die ans der 
Gesammtanlage der Menschheit entwickelte innere Kraft der Staaten 
nicht häufig besser gewesen, als die Auffassung Vieler ihrer Beur^ 
theiler, es wäre schlimm mit dem Bestand dieser Staaten bestellt ge- 
gewesen* Im Ucbrigen dürfen wir uns Uber irrige Urtheile nicht 
wundem; selbst die wissenschaftliche Untersuchung ist nicht selten 
anf Abwege gerathen, da sie zu einseitig vorging. 

Hierüber nns^^erte sich schon vor geraumer Zeit mit Recht ein 
Kenner wie Ii 1 u n t s c h 1 i : 

j,Aber aucli der Begriff des Staates, den die Wissenschaft unter 
dem Volke in Umlauf bringt, trifft nicht immer mit der Wirklichkeit 
znpaninieu. Wir müssen es mit Bescliamuug gestehen, die neuere 
Staatäwisscnschaft hat nicht bloss zuweilen unnatürliche und unbrauch- 
bare StaatöideeD ausgesprochen und dadurch zu gelährlichen und ver- 
derblichen Handlungen verleitet, hie hat auch durch Ausprägung und 
Ausbreitung falscher Staatsbegriffe Verwirrung gestiftet und an vielem 
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Unheile eine geistige Mitschuld auf sich geladen. Es ist nichts 
weniger als gleichgültig, wie sich die Menschen, Filnten and Völker 
den Staat denken, denn je nach ihren Gedanken vom Staat be- 
stimmen sie zum grossen Tlieil ihr Leben im Staate." 

Wenden wir uns zunächst der geschichtli c Ii en Entwickelung 
des Staatsbegriffes zn. Der ältere Orient hat bekanntliclt Staaten 
hervorgebracht, welche als die Herrschal testütte eines von der Bevöl- 
kerung vorgebteilten Gottes nnd seiner Priesterschaft, oder 
eines menschlichen Despoten erscheinen. Ein anderer Staatsbe- 
grifi' wurde auf europäischem Boden entwickelt. So treffen wir 
zuerst in Griechenland ein selbständiges Staatsbewusstseiu und 
es entstiiiid hier znent eine Staatswissenaeliaft. Der Staat wurde hier 
auf mensehliehe Gmiidlage gestellt und dem Wirken des selbsi- 
bewnsBten Willeos in ihm Ftoiheit verschafft. 

Man pflegt zu behaupten, in der antiken Weltansicht der Hellenen 
and der BOmer sei der neue Staatsbegriff noch flberspannt worden, 
nichtig ist nnr, ihre Yorstellmig vom Staate sei die gewesen, der 
Staat ist Alles, der Einzelne für sich selbst tritt znrtick. 
Die einzelnen Menschen als Individnen haben im yer|;leich zu dem 
grossen, übermächtigen Staatsganzen wenig gegolten und sogar die 
einzelnen Bürger sind nur als Glieder des Staates, als Bnudistilcke 
des Volkes anerkannt worden. Die Römer haben darauf in manchen 
Beziehungen den StaatsbegritT -l!irk1u}i fortgebildet, indem sie das 
Recht von der Moral unterscheiden lernten und den Staat auf das 
Recht als seine Grundlage und das öffentliche Wo Iii als sein 
Ziel hinwiesen, endlich auch, indem sie ihn als Volksstaat (constitutio 
populij erklärten. 

Beiden Völkern fällt hiernach der Kuhui zu, zuerst die Idee des 
Staates als eines menschlichen Gemeinwesens ausgebildet zu haben. 

Den Staat erfasste schon der Hellene merkwürdig genug als eine der 
Natorwelt Shnliche Ordnung der menschlichen Gesellschaft, als einen 
Kosmos^ ein in sich einiges, schönes Ganzes. Wie nach Aristoteles 
das Ganze Ton und Aber seinen Theilen ist, so ist anch der Staat 
seiner Idee und seinem Zwecke nach zeitlich eher nnd dem Bange 
nach hoher als alle einzelnen Glieder, wenn er anch in der Wiik- 
lidikeit erst durch die Einzelnen anr lebendigen Gestaltung kommt 
Er ist kein änsserliches Aggregat der Einzelnen, kein blosses Er^ 
zeugniss ihres Willens: denn der Mensch ist nicht durch seinen Willen, 
sondern durch seine Natur ein Staatswesen. Wie die griechischen 
Götter durch die Kunst idealisirte Menschen sind, so erstrebte der 
Grieche in seinem Staate die Idee des Menschen zu yerwirklichen. 
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Der Staat ist ihm die Vollendung des Menschen, ein Höheres, das 
den Menschen zu sich hinaufziehen soll, das Ganze, in welchem alle 
Einzelnen ihre wesentliche Kr^^nzung finden. Das griechische Volks- 
bewusstsein fasst den Staat in einer Weise auf, welche eine Ergän- 
zung: und Vermittelung der Platonischen nnd Aristotelischen Ansicht 
vom Staate darstellt 

Nach Piaton ist der Staat eine Erziehungsanstalt för alles Gött- 
lich-Menschliche ; Arisjlotoles erkennt als den Zweck des Staates das 
sittlich gltlckliche und schöne Leben (fr y.n} yahÖL: 'J]v). Dem Griechen 
im Allgemeinen aber ist der Staat das wesentliche Mittel der Vol- 
lendung des meuschlichcu Lebens. Wie der Einzelne seine Ergän- 
zung in der Familie findet, so die Einzelnen und die Familien in 
dem (^emeinweeen, dem Staate, welcher Alles mnCusty sich selbst 
genügt and alle Bedingungen seines Bestandes in sieh selbst ttftgt 
Er sehlieest alles Menschliehe, alle Güter, alle Trefflichkeit, alle 
Tagend in sich ein. Er selbst beraht aber aaf einer besonderen 
Tagend, der Gerechtigkeit 

Man würde sich aber tänschen, wenn man glanben wollte, der 
Grieche habe den Einzelnen gänzlich yernachlässigt Im Gegentheil 
hat ja der Staat nach griechischer Ansehaauug die Aufgabe, alle 
menschlichen Kräfte, Bestrebungen, Tugenden, Ziele in ihrer freien 
gesellschaftlichen Aenssemng harmonisch zu ordnen, in sich zu ver* 
knüpfen. Er ist das vereinigende Band, die regelnde Norm, die ge- 
staltende Ordnung alles Menschlichen. Religion, Knnst, Wissenschaft 
sind dem GriccLcn .selhstwtirdige, aber nur durch den Staat erreich- 
bare, wenn nicht durcii ihn selbst erzeugte Güter. So blieb dieser 
nallirlieherweise der Schwerpunkt alles griecbipchen Lebens. Die 
griechische Philosophie /.eigt ein gewaltiges liingen um den richtigen 
Staatsbegriflf, da mau allerseits von der Wichtigkeit hierüber klar 
zu seiu überzeugt war. In einiger Unsicherheit blieb dabei einmal 
die Unterscheidung der Existenzbedingungen des Staates und 
sodann die Erkennung der Mittel zur Erreichung seiner Aofgaben. 

Das ehristliche Mittelalter erzielte eine weitgehende Veränd e r u n g 
des antiken Staatsbegriffes. Diess geschah dadurch, dass das Mittel- 
alter den Gegensatz der Kirche nnd des Staates za zwei in sich 
▼ollendeten Organismen aasbildete. Es befreite im Frindp das reli- 
giöse Gesammtieben von der Einwiikang des Staates dadorch, dass 
es den Staat in ein AbhüngigkeitsverhÜltDiss von der Kirche brachte. 
Die Kirche wird als der Geist, der Staat als der Leib aa%efasst 
Die Grundansicht des Mittelalters vom Staat ist religiOs. Beide 
Schwerter mleihtGott; das eine, geisüidie, unmittelbar an den JPabst; 
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durch den Pabst erhält das weltliche cler Staat. Wir erkennen hier 
eine mittelbare Theokratie; allein es ist der Dualismus der beiden 
Schwerter vorhanden.') In den alten orieutalischen Staaten fehlte 
dio«er ent^et/lifhe Dualismus, unmittelbare Theokratie und Despotie 
bildeten Uas A\ es^^n des Staates; auch den Griechen und Römern 
fehlte jeuer Dualismus, ihren Staat bildete eine menschliche Lebens- 
orduung. Das Mittelalter führte den Dualismus ein. 

Im Zeitalter der Renaissance hob sich das Staatsbewnsstsein 
wieder, geweckt durch den Einflnss der antiken Literatur und durch 
die Lehren der rttmisohen Beelitswissensch&ft; der ITortbestaud einer 
BelbsOadigen, onabbängig rom Staate wirksaiiieii religiösen Gemein* 
tehaft wirkte jedoch natttrlicberweise emlBsigend nnd beschrllokend 
anf die wiedergewonnenen fireieren Oedanken von mensebUeber Staats- 
ordnung. 

Eine zweite BeBchrttnkiing des antiken Staatsbegriffes kam binio, 
nm die Verwiming anfangs nocb TolUtilndiger zu maoben. Sie ging ans 
Ton dem persönlichen Freiheitstrieb der Germanen. In der Grund- 
Verfassung der jugendlichen Staatsformen der germanischen Völker 
bildete die Sel!)ständigkeit der freien ^länner und ihrer Genossen* 
Schäften so sehr den wesentlichen Zug, dass es einer langen, schweren, 
mit vielem Verlust arbeitenden Erziehung bedurfte, um selbst nur 
die nothwendigstc Uuterordnung unter das Staats^auze zu erzielen. 
Treibt man diesen individualistischen Grundsatz auf die Spitze, so 
gelangt man zu dem Satze: Die Individuen sind allein von Werth, 
der Staat ist niclits als eine Einrichtung zur Sicherung des persön- 
lichen Rechts. Dieber Satz schliesst einen Irrthum ein; es ist nicht 
mehr uöthig, diess zu beweisen. Gerade die Betonung des Gegen- 
satzes musste dazu führen, das Vcrhiütuiss des Eiuzelucn zum Staat 
genauer zu untcrsucheo. Diess war niobt obne günstige Folgen, 
insofern der persOnlieben Freibeit der ibr in Wirklicbkeit zukommende 
Spielraum gewabrt blieb und die StaatsTorfassung mit der Aebtung 
der Terscbiedeoen Bestandtheile des Staates erfUllt wurde. 

Der moderne Staatsbegriff erinnert zwar an die Haobtflille 
und Hobelt des antiken Staates, er untersebeidet sieb aber von 
demselben dnrcb den Fortbestand des gleichen Dualismus, der sobon 
yor ihm vorhanden war. Der Staat beschränkt sich auf das welt- 
liche Gemeinleben, fUr das religiöse Gemeinleben tritt ein zweiter, 
scheinbar ihm gleiebgeordneter, in Wirklicbkeit sieb überordnender 

lyDie protestantisehe Theorie verwarf swar daa geisülehe Sehwert; das weK- 
Helie Schwert, d. !i. die Verleihung der staatlichen Gewalt, leitet sie jedoch eben- 
faUa von Gott ah und erblickt im Staate eine göttliche, nicht menschlieheOribmiig. 
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Organismus ein, die Kirche. Der Staat mnss nbcr das Gesammt- 
ieben in seiner Wirksamkeit nrnfassen, wenn er nicht sein eigenes 
Wesen, der Erzeuger der Menschheit zu sein, aufgeben, wenn er 
nicht selbst sein Wurzelgebiet zerstören will; er liat die Kirche in 
sein Bereich zu ziehen, wie die Wissenschaft, wovon In tf its früher 
die Rede war. Es gibt in Wahrln it keinen Dnalismu» iiu btaate, 
weil es keinen geben kann. So lange eiaer vorhanden ist, ist er ein 
künstliches Erzeugniss. Der hellenische Staatsgedanke, gemildert durch 
die Berttokrichtiguug der persOuliehen Freiheit^ ist der äUein riektige. 

Die Neuzeit geht in ihrer Betraehtong des Staates wesentlich 
vom Hensehen ans, so verschieden auch sonst die Anffiusnngen 
sind. Die moderne Staatsidee ist dadnrek nicht irreligiös , sie ver- 
lüUt sich nicht feindselig gegen den Glauben an eine göttliche Welt- 
regierongy aber sie hftlt den religiösen Glauben nicht ftlr die richtige 
Grundlage des Staatsrechts und der Staatspolitik und sucht den Staat 
in freier menschlicher Weise zu begreifen. Da der Staat der Neuzeit 
den religiösen Glauben nicht als Bedingung des weltlichen Rechts 
betrachtet, nimmt er auch verschiedene Kirchen in seinen Frieden 
und in seine Rechtsgcmcinscbaft auf. Der Staat des Mittelalters war 
wesentlicli T.eheusordnung, der moderne Staat ist wesentlich Ordnung 
desGesamnitvolkes, welche die Scheidung des öffentlichen und privaten 
Rechts vollzogen hat. Der Staat des Mittelalters hielt die unteren 
Klassen in verächtlicher Knechtschaft; der moderne Staat hat die 
bürgerliche und politische Freiheit tlber alle Volksklassen als Regel 
ausgebreitet, die Vorrechte einzelner Klassen zum grössten Theil 
völlig abgeschafft, zu eiueiu anderen Theil nur zu beschränkter Aus- 
nahme gemacht. Der mittelalterliche Staat war iu äpeciiiächem Sinne 
ein Bechtsstaat, so grObNehe Verstösse hierin auch gemacht 
worden sind, indem die Bechti^ptiege noch zu gatem Theil als Selbst- 
httlfe erscheint. Dem modernen Staat ist zwar das Beeht Grand* 
bedingung seines Bestandes, aber er verharrt nicht im Bechtnnstand, 
sondern er wird znm Gnltnrstaat, der vor allen Dingen die Öffent- 
liche Wohlihhrt zn fördern sucht 

So nähert sich also der moderne Staatsbegriff wieder dem antiken, 
nicht ohne dass in langer, sttirmischer Zwischenzeit grosse Erfkh- 
rungen gemacht worden wären und der Staatsbegriff dadurch an Ver- 
tiefung, A^^irrenzung und Sichersteilnng gewonnen hätte. Der moderne 
Staat hat jedoch mächtige, trotz ihrer eigentlichen Haltlosigkeit selbst- 
bewusste, rücksichtslose, energische Feinde, viele nur halbe, von der 
Sachlage nicht unterrichtete Freunde. Wird er im Stande sein, das 
Banner der Menschheit fUr alle Zeit zu schützen? 
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Die Haiiptf^cfabr lieget in jenem Dualismus. Aber es cribf noch 
andere, selbst innerhalb des modernen Staatsbe^riffs unversöhnte An- 
sichten. Die einen berücksichtigen Über dem Staatsganzen zu wenig 
die einzelnen Personen und neigen der absoluten Despotie zu, die 
andern zermalmen die Staatshoheit dadurch zu Staub, dass sie den 
Staat in Atome auflösen. Jene öiud minder gefährli Is die letz- 
teren. Hatte doch schon Rousseau sonderbarer Weise den Staat 
als eine wUIkttrliche EiniiobtoDg der IndiTidneo erklärt, welche 
zur Emichang grosserer Sieherheit dmeti einen GeaeUscbaftsTertrag 
SU einem Ganzen znBammentreten. Noch hente sagt die atomistische 
Staatslehre: „Die IbdlTidnen allein sind Grand nnd Zweck des Staates. 
Aas indiTidnellem Willen entsteht der Staat, von dem individnellen 
Willen bleibt er abhängig. Er hat kein Leben in sieh, keinen eigenen 
Zweck. Er dient ansschliessiich den individnellen Bedürfnissen nnd 
Interessen, inwiefern er das nicht thnt» ist er verwerflich nnd nn- 
braachbar. Was man Staatswillen heisst, ist imr Zusammenfassung 
Yon einer Menge, wo möglich allen Individualwülen. Statt Aller 
genügt die Mehrheit, nicht weil das an sich recht) aber weil es 
unentbehrlich ist, um eine erdachte Einheit künstlich hervorzubringen. 
Ursprünglich sind die Individuen souverän, ini Verfolg übertragen 
sie ihre Souveränetät aui' ihren Verein, beziehungsweise auf die Mehr- 
heit in demselben." 

Zur Bekämpfung dieser Auffassung wies insbesondere die deutsche 
historische Hechtsschule auf die organisciie Natur des Staates hin. 
Sie stellte vor, das Oclgemälde sei etwa.s anderes als eine Anhäufung 
und Vertheiluug von lari)lgen Oeltropfen, eine btatue etwas anderes 
als eine Verbindung von vielen Körnchen Marmor ; ebenso sei auch 
das Volk nicht bloss dne Snmme von Einzehien, die Gesammtheit 
nicht eine Snmme von Süsseren Einrichtungen. Sie machte geltend, 
der Staat sei» weit entfernt eine Maschine zu sein, sogleich eine 
Verbindung von Geist nnd Leib, gleich einem organischen Wesen; 
wie letzteres, sei der Staat auch besonderen Wachsthnmsgesetzen unter- 
worfen ; diese aber fiillen nicht zusammen mit dem Leben der Einzelnen. 

Um das Problem des Einen Staatsgeistes und Staatswillens in 
die richtige Beziehong zu dem Geist nnd Willen der Ei nz ei- 
mensehen zu bringen, welche zu einem Staate verbunden sind, 
hob man mit Glflek den Gegensatz der Masse und des Indiyidnoms 
hervor, der sich in jedem einzelnen Menschen geltend mache und 
in Allen ein Doppelleben begrttnde.^) Jeder hat als Individuum 



1) Fr. Th. Rohmer, Lehre von den politischen Partelen. Zürich 1843. 
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einen ludividualgeist für sich allein unrl wird hinwieder als eioe 
Erscheininiir der gemeinsamen menschlichen Art oder Volks- 
art von dem gemeinsamen lia&se- oder Artgeüst erfüllt und bestimmt. 
In dem Rasseg^eist und Rassewillen liegrt also die Anlaj^e zu dem 
Staatsgeist und Staatswilku, dem der Einzelne seinen Sonderwillcu 
in allen jremeinsamen Diniren i)illif; unterordnet. In der Riisse, besser 
Art, wurzelt der Staatstrieb, der die Meascheu zusammenführt uud 
die einen emporbebt nnd die andern ihnen freiwillig unterordnet. 
Die Orgfuiiflatfon des Staatskörpere , die StaatfY^fittsung, isl die 
Verwirkliehnng jener Anlage und die ErflUlmig dieees Staatatriebes 
(vergl. oben Moral, S. 272). So ist leieht ventilndlieh, der allgemeine 
Wille sei etwas Anderes als der Wille Aller. GlttoUieh das Ihdivi- 
dnnm, das zngleieh eine starke nnd ansdanemde Basse nnd einen 
starken Bassegeist znr Ausstattung erhalten hatl Ungltleklteh der 
Mensch, in dem Art und Individonm einander in fortdanemdem 
Zwiespalt bekämpfen. Ebenso ist glUcklicb der Staat, welcher Yon 
Staatsmännern geleitet wird, deren individnelles Wesen den edelsten 
Ausdruck jener Verbindung darstellt. 

Im Anschlüsse hieran seien noch folgende Definitionen beachtet: 
.,Der Staat ht das männlich orf::anisirte, zu einer selbständigen 
und das Gemeinlebeu beherrschenden Person gewordene Volk eines 
Landes." 

,,Der Staat isf vu) niif nationab i 'kIcf hit<torigcher Basis be- 
steheudeb menschiiclies Gemuinwebeu zum Zwecke der Verwirk- 
lichung eines sich selbst prentigeuden, echt menschlichen Lebens, in 
der grösstmoglichen KaUalaing nnd Bctliäli^i,uni; aller Kräfte und in 
der Erfüllung aller uiaterielleu uud geistigen Bedürfnisse." 

„Staat nennt mau die Organisation euies souveränen Volkes in 
einem bestimmten Lande, die rechtlich unabhängig von andern solchen 
Organisationen ist nnd in welcher zugleich in eigenthfimlieber Weise 
die materielle^ intelleetnelle und sittUche Th&tigkeit der Volksange- 
hörigen geregelt, der Bestand des Gänsen und die Cultnrbedflrfiiisse 
gesichert sind.'* 

„Der Staat bin Ich." 

„Der Staat entsteht aus der Ueberelnkunft der Individuen, 
welche vertragsmässig zusammentreten/^ 

„Der Staat ist der formale Organismus der Volksgenossenschaft 
zur nationalen Bealisiruug der Becbtsidee, zur Erhaltung und FOr- 
denmg der äusseren Ordnungen in allen Lebenskreisen." 

„Der Staat sind wir" (d. i, die Arbeitsgebülfen). 

„Der Staat stellt die hi^chste Form menschlichen Beisammeu- 
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lebeiis dar, um so imentbehrlicher , je mehr die Menschheit sich 

entwickelt." 

„Der Staat ist die auf einem bestimmten Gebiet organisirte 
Vereinigung von Regierung und liegiertcu." 

„Staat ist die Gesammtheit sesshafter Menschen, welche unter 
einer seine Gesammtiuteresseu leitenden obersten Gewalt auf einem 
bestimmten Gebiete zu einer sittlich- organischen Persönlichkeit ver- 
einigt ist" 

Unsere Definition schliesst sieh an diejenige des Aristoteles an, 
welche das Oute hat, sich anfalle bisher betraehteten Staaten anwen- 
den an lassen und darum ntoht zu enge gefiemt sein darf: Ein Staat ist 
das znr Erreicbnng des Öffentlichen Wohls oi^anisirto Gemeinwesen. 

Ans der Reihe dieser Definitionen sowohl, die sieh betrilchtlieh 
vergrOssem licsso, als anch ans den ToranSgegangenen Betrachtungen 
tritt das Ergebniss deutlich ^enng hervor, dass bezüglich des Be- 
griffes, des Zweckes und der Begrenzung des Staates bei den ver- 
schiedenen Beurtheilern bedeutende Unterschiede bestehen. Was ist 
die Urache dieser so auffallendeu Erschcinnng? Es sind deren 
mehrere. Eine derselben liegt weniger in der Schwierigkeit der 
Aufgabe, als in der leicht sich einschleichenden Verwechselung 
des Staates mit der Regierung einerseits, mit der Staatsverfassung 
andrerfseits ; ferner in der mangelhaften Unterscheidung zwischen 
einer juristischen Person, einer abstracteu Form und einem concreten 
Körper. Eine zweite Ursache ist darin enthalten, dass man sich ein- 
seitig in seiner Betrachtung auf den Menschen beschräukt. Nicht 
genug anzuschlagen ist endlich eine dritte, welche darin liegt, dass 
das Werden, die erste Entstehung und der isolirte Zustand nicht 
beachtet und höchstens die historische Entwkskdnng des Staates 
in Erwägung gezogen zn werden pflegt 

Wir mttssen es der Zeit tiberlassen, hierin allmählieh Wandel zn 
schaffen. So gross die Unterschiede in der Benrthetlnng anch sind, sie 
werden uns sieherlioh nicht beirren, dm Staat in seiner Bedentnng 
ftlr die Menschheit femer zu unterschitzen. Das Verhältniss des 
Staates zum Einzelnen und des Einzelnen zum Staat ergibt sich leicht, 
wenn wir statt Staat die geordnete Gesammtheit setzen; die Ge- 
sammtheit ist für die Gesammtheit, Alle sind fUr Alle vorhanden. 
Ohne den mHchtigen Einfluss der geordneten Gesammtheit ist der 
Einzelne nach Werth und Bedeutung so gering, dass hierüber auch 
nicht der geringste Zweifel aufkommen kann; er ist um das ganze 
Erbe der Menschheit ärmer, des von Jahrtausend zu Jahrtausend 
gehäuiten, mühsam errungenen Gesammtbesitzes derselben bar. 
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So bleibt es uns noch übrig, naoh der fintaiekuug des mensch- 
lieben Stnatps zu forschen. 

Von (l( r Entstehung neuer t5taatcii weiss uns selbst die ge- 
sell icbtiiche Zeit manches Bedentungsvolle zu meldeu ; sie lässt 
uns jedoch im Dunkeln beztlglieh der Frao;e nach der ursprüng- 
lichen Staatenbildnn^. Sie gibt uns bloss Nachricht über Staaten- 
bililuii^cu durch Menschen, die bereits vorher Glieder eines Staates 
gewesen sind. 

Am seltensten war es der Fall, dass schon cnltiyirte Menschen 
auf einer Ibsel, in einer einsamen Landsehafty in einem Gebiigelandei 
das sie bewohnten, sich durch das Oeflihl der Vaterlandsliebe be- 
wogen fimden, sich als Volk sn organisiren imd einen Staat sn 
grttnden. Man nennt diese Art der Staatenbildong die Form der 
Yolkflorganisation. 

Welt häufiger war der Fall, dass ein kriegerisch oder als Oolonle 
organisirtes Volk oder ein Volkstheil auszog nnd dnrch Erobernng 
oder Gnltnrerwerb ein neues Land besetzte nnd sieh einen nenen 
Staat geschaffen hat (Form der Landnahme). 

Ferner sind neue Staaten hervorgegangen aus der Verbin- 
dung alter Staaten (Conföderation) oder durch das Gegentheil, durch 
Theiluüg. Die Thoiiuag kann eine verschiedenartige sein, auf 
EIrbtheilung, Lossagung, Absonderung beruhen. 

Auch willkürliche Auurdnung einer fremden Macht hat durch 
Verleihung von Hoheitsrechten schon Staaten ins Leben gerufen. 

Schon die Geburt im Zeitraum der Geschichte auftauchender 
Staaten ist in der Kegel eine sehr schwere, von üngewittern be- 
gleitete, als ob dem Menschen dadurch ius Gedächtniss gerufen werde, 
da&s er ein wichtiges Werk unternehme und dass es sich um nichts 
Geringares als nm das Dasein der Menschheit selbst handle. 

Als Teranlassende Momente lassen sich erkennen Vaterlandsliebe, 
natlönalea Bewnsstsein nnd nationales Vomrtheil, Freiheitsdrang nnd 
Herrschsacht, Weisheit nnd UnsnlftngUchkeit der Ftthrer, wirkliehe 
und Tcrmeinfliche Interessen, Rechtsansprüche nnd Beehtayerletz- 
nngen n. b. w. 

Neubildung des einen, Untergang des andern Staates geben 
hiernach hilufig Hand in Hand. 

Im Allgemeinen tritt der Untergang eines Staates ein, wenn 
innere oder äussere Schädlichkeiten dauernd die Entwicklung hemmen 
oder wenn sie so mächtig werden, dass der Organismus nch ihrer 
nicht mehr erwehren kann, sondern ihnen zur Beute fällt. 

Dock ist es hier nicht oder nur beiläufig unsere Aufgabe, das 
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gewaltis^e, viel zu wenig beachtete Cupitel vom Untergang der Staaten 
in den Kreis unsrer Betraehtungen zu ziehen; denn der Untergang 
von Staaten spielt nicht nur auf geschichtlichem Boden, sondern be- 
reits in vorgeschichtlicber Zeit. Wir aber haben hier die ursprüng- 
liche Entsteh LI 11^^ der Staaten zu untersuchen. 

Nicht minder schwierig, als die Geburt von Staaten bei bereits 
cnlÜTirten Menscbeii, war die ente Entstehimg einefl Staatswesens, 
Wir sind gewöhnt, nns diesen ansserordentUchen Vorgang viel zu 
leleht TorzQstellen; aber eine genauere Ueberlegong ergibt alsbald 
mit Sioherheit, dass der Vorgang der ersten Staatenbildnng noth- 
wendigerweise mit den grOssten Schwierigkeiten yerknflpft war. Wir 
braneben bloss zn bedenken, dass diejenigea Mensoben, am deren 
staatlichen Zusammenscbloss es sieb handelt, nicht allzusehr von dem 
Zustand der verwilderten Menschen abwichen, mit welchen wir nns 
am Anfang dieses Abschnittes beschäftigt haben. Wir wtirden zwar 
übel berathen sein, wenn es uns beifallen sollte, jene Isolirten als 
Ungeheuer zu betrachten; sie hatten Anlagen und sind entwicke- 
liing.sfäbig gewesen, obwohl man sie nicht rationell beliaudelte. Sie 
bringen uns aber doch die frllbesten urgeschichtiichen Menschen 
näher, wenn wir niieb nicht vergessen dürfen, dass letztere gegen 
jene dadureti bedeuteud im Vortheil waren, dass sie in Gesellschaft 
lebten nud deren wenn auch noch nicht hochgewachsene Einflüsse 
in sieb aufnehmen konnten. Musste doch, wie früher zu zeigen ver- 
sucht worden ist, der Process der Sprachbilduug schon sehr früh- 
zeitig begonnen haben. 

Wie haben wir nns nun den Vorgang der ersten Staatsbildnng 
▼orznstellen? Es sind zwei Ansiebten aufgetaucht Die eine erkennt 
den ersten Ausgangspunkt in der Familie; die andere glaubt fttr 
das Bestehen der Familie bereits die Existenz des Staates voraus- 
setKn zu müssen und nimmt ein irgendwie gestaltetes Zusammen- 
treten der Mehschen ohne Familiengmndlage an. Wir haben den 
Hetftrismus bereits zurückgewiesen. Wir haben auch nicht zu 
rechnen mit jener Ansicht, welche nur den Best<and einer hoch aus- 
gebildeten, bereits mit fertiger, vollkommener Sprache ausgestatteten 
patriarchalischen Familie als ethische Institution ohne vorausgehenden 
Staat für unmöglich erklärt. Diese Ansicht hat jedenfalls Reebt; aber 
diess schliesst nicht aus, dass ursprünglichere, auf einer niedrigeren 
Stufe stehende Familien die Grundlage und den ersten Ausgangspunkt 
des Staates dargestellt haben. Die erste Ansammlung von Menschen 
kann unbedingt nur auf dem Boden der Familie vor sieb gegangen 
sein. Ist dem so, und Niemand dürfte hierau mit Grund zweilein, dann 



Digitized by Google 



318 



GeiBÜges Gebiet 



• mttssen wfr von der Untefsachnog der Familie aasgehen. Schon bei 
frttberer Gelegeaheit zogen wir die Familie in den Kreis unserer Be- 
tiachtang (s. oben S. 153); Folgendes ist er^bizend beisnfttgen. 

Für die patriarohalisehe Familie als Ansgangspiuikt war 
onter anderen der berühmte englische Rechtslehrer Henry Haine 
eingetreten. „Es gäbe," sagt er, „eine sehr einfoche Erklürong für 
den Ursprung der Geselkchaft, wenn wir eine Folgemng ans dem 
schon angeführte n biblischen Beispiel ziehen wollten und annehmen 
könnten, dass Gemeinwesen da anfingen zu besteben, wo eine Fa* 
milie znsammengeb alten hat, statt sich nach dem Tode ihres yftter- 
liehen Oberhauptes za trennen. 

In den meisten griechischen Staaten und in Rom bestanden 
lange Zeit die Spuren einer aufj^teigenden Reihe von Familien, aus 
welchen sich zuerst der Staat i;ebildet hatte. Die Familie, das Hans 
und den Stamm der Römer kann man ftir oin Beisjiiel dieser Art 
ansehen; nach dem, wie sie uns beschrieben werden, erscheinen sie 
uns wie ein System concentrischer Kreise, welche sich allmählich, 
vom selben Punkt ausgehend, erweitert haben. Die erste Gruppe 
bildete die Familie, welche durch gemeinschaftliche üuterwerlimg 
unter den höchsten männlichen Verwandten miteinander verbunden ist 
Die Vereinigung der Familien bildet das Geschlecht oder Hans. 
Die Vereinigung der Hftuser bildet den Stamm. Die Vereinigung 
der Stftuune bildet das Gemeinwesen oder den Staat Ist es 
nun gestattet, diesen Angaben zu folgen und festzustellen, dass der 
Staat eine Verbindung von Personen ist, welche durch die gemein- 
Bchafltliche Abstammung Ton einem Ahnen einer ursprünglichen Fa- 
milie rerbunden ist? Soviel wenigstens ist gewiss, dass alle alten 
Verbftnde den Glanben hatten, aus einem gemeinsamen Stamme her- 
TOtgegangen zu sein, und dass es ihnen eine Unmöglichkeit schien, 
irgend einen andern Grund fUr ihr Zusammenhalten in einem Ge- 
meinwesen zu verstehen. Die Geschichte der politischen Wissen- 
schaften beginnt in der That mit der Voraussetzung, dass Blut??v«^r- 
wandtschaft der einzig mögliehe Grund für eine Gemeinschatt in 
politischen Dingen ist; auch ist keine andero Umwälzung, die wir 
emphatisch mit dem Namen Revolution bezeichnen, im Geiste der 
Völker so erschreckend und eingreifend, als die Veränderungen, 
welche sich dadurch vollziehen, dass irgend ein anderes Princip, 
z. B. das des örtlichen Znsammenlebens, sich zum erstenmal als 
Grund der gemeinscbaliiiehen politisuheu Thütigkeit geltend macht. 
— Die Schlussfolgeruüg, zu welcher wir durch die Tbatsachen der 
▼ergleichenden Rechtswissenschaft geführt werden, ist die, daas wir 
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VHS den Uranstand des Hensobengeschleobtes In der Form sn denken 
baben, welebe als die patriarcbalisobe bekannt ist'* 

Nun, diese Theorie beschreibt sehr ricbtig Lebensformen, welche 
unseren jetsigen und den klassischen Staatenbildnngen vielfoeh vor- 
ansgingen, aber diese Zeit ist nicht weit von nns entfernt Gehen 
wir aber sn den ersten Anfängen des Menschengeschlechtes 
ttberhanpt snrifck, wie es nnsre Absicht ist, so kommen wir mit der 
historischen patriarclialisclicn Familie nicht aus. Möglicherweise üttsst 
Maine die patriarchalische Familie, die nach ihm den Ausgangspunkt 
zn bilden hat, nicht einmal so streng im historischen Sinne. 

Die ersten und wichtigsten Anfänge der Vereinigung von Men- 
schen können unserer früher befrrtindeten Ansieht zuff)l;^e nur in dem 
Kreis der u r s p r ii n ^ 1 i c h e n Familie enthalten sein. Diese Familie 
stellt uns schon einen kleinen staatlichen Organismus dar, in welchem 
ein /usaniiiicuwirken der verseliiedenen Tlieile zu Gesamnitzweckeu 
sich au.sprägt. So verhält es sich hei dem Menschen und er schliesst 
sich damit ganz an die i iiicrwclt au. 

Die Familie ist die nothwendige Folge eines Natur- 
gesetzes. Der FürtpÜuuzuugstricb, der Trieb zur KrLaltung der Gat- 
tung, führt zu ihrer BUdtmg. Mann und Weib stellen nicht jedes für sich 
allein die menschliche Art dar, sondern beide in ihrer Gemeinschaft; 
zu ihnen gesellt sich die Nachkommenschaft. 

Was den Menschen anbelangt, so Iftsst uns schon das niedrigste 
gesellschaftliche Leben der NatnrvOlker, sobald es nicht wie gegen- 
wärtig ihst dnrchgingig entartet ist, einen dauernderen, unlöslicheren 
FamilienTcrband erkennen, als er im tbierischen Schwann und im 
Herdenverbande angetroffen wird. Da wir wissen, welchen Nach- 
druck die Natur auf die Enielung von Nachkommenschaft legt, so 
kann auch die Wahrnehmung nichts Auffallendes haben, dass im ge- 
summten Reiche der lebenden Schöpfung eine Menge von Einrich- 
tungen getroffen ist, welche zum Zwecke haben, die Erhaltung der 
Art zu sicborn. Diese EinrichtiiTie:en sind sehr maniiij^ftilti^^er, rer- 
8chlun;z;ener und bewunderungswürdiger Art, so dass trotz dem ge- 
waltigen Netze von Nachstellungen, welches Uber die einzelnen 
Glieder der organischen Reiche ausgespannt ist, trotz dem massen- 
haften Untergänge von Keimen und bchon entwickelteren Thieren, 
die den Maschen des Netzes nicht entgehen oder das Netz nicht 
zerreissen, dennoch der Arthestand in Überraschender Weise gesichert 
ist. bullte in der Vorsorge fUr das bevurzugteste Geschöpf der Erde 
in Bezog auf die Erhaltung der Kachkommenschaft ein Mangel be- 
merkt werden kOnnen? 
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£8 wKre eine offenbare Misskeimiuig der wirkliehen YerhBlfiiiMe 
und des Torliegenden Erhflltnnggplanea der organisehen Wesen, wenn 
man nnbedachtsam einen solchen Mangel auffinden wollte. Woran 

sollte es fehlen? Wir sehen vor unseren Augen eine stark attage- 
bildete Eltern*» insbesondre Mutterliebe fUr das Keugebome, die 
schwerlich von derjenigen irgend eines Thieres übertroffen werden 
wird. Diese macht es möglich, die jahrelange Pflep-e, deren der 
BCügcborne Mensch so sehr bedarf, und alle Müln ii der Anfzncht 
gern und freiwillig mit Ueberwindiing aller Scliwiej iL':keiten zu 
leisten. Die Mutter ist zugleich auf Jahre hinaus die Quelle der 
dem Neiigcbornen zu reichenden Xahruiig, Den Schutz gegen äussere 
Gefahr übernimmt wesentlich, wenu auch keineswegs aussschiiesslich, 
der Vater, ebenso theilen sich beide in die Sorge ftir die nüthigea 
Lebensmittel. Was aber das heranwachsende Neugeborne betrifft, so 
ist eutschiedeu die bei Naturvölkern noch jetzt häufig vorkommende 
Sitte hier erwahnenswerth, Kinder niemals an schlagen nnd su züch- 
tigen, um sie nicht fiirebtsam an machen, am ihnen ihren ganzen Hntii 
zn lassen, dessen sie auf ihrem Lebenswege so sehr bedürfen. Sicher 
endlich flbertreffen die heranwachsenden Geschöpfe Jedes Thier an 
geistiger Fähigkeit; insbesondere haben sie anch ein gutes Gedüoht- 
nlss nnd dieses setzt sie in den Stand, ihre Eltern immer zn kennen, 
nnd sich lange ihrer zn erinnern. Die Verbindung zwischen den 
Eltern und den Kindern dauert bei ihnen nothwendigerweise länger 
als bei irgend welchen Thieren, welche früher oder später ihre Er- 
zeuger aus dem Sinn verlieren. Diess ist begreiflicherweise nicht 
ohne die wichtigsten Folgen fUr den räumlichen nnd geistigen Zn- 
sammenhang der menschlichen Familie. 

Schon Arist'^feles spricht im 1. Buche seiner Politik die Fa- 
milie als die natiu ln he Grundlage des Staatslebens an. Es ist von 
Interesse, seinen Auslährungeu geuauer zu folgen. Er beurtheilt die 
Familie als einen nach wesentlichen Unterschieden gegliederten Or- 
ganismus, in welchem als solchem insbesondere das VerliHltTiiss 
zwischen Herrschendem und Beherrschtem hervortrete. Der BcbUiud 
der Familie isi ihm ein durch die >«aiuiüothweudigkeit gegebener. 
Der meuschlichen Ehe wohnt ein höherer Zweck ein, als der der 
geschlechtlichen Vereinigung, indem sie sieh Aber die blosse Kinder- 
erzeugnng hinaus auf die Verhältnisse des ganzen Lebens erstreckt. 
Was das Verhältniss der Herrschaft in der Familie betriffk, so stimmt 
dasselbe im Allgemeinen mit dem Grandsatz zusammen, da» im 
menschlichen Wesen die Herrschaft des Vernünftigen Ter* 
wurklicht werden solle. Aristoteles unteischeidet in der Familie eine 
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Mehrheit von Momenten , nämlich das Verhältnibö der Gatten, das 
der Eltern zu den Kinderu, das der Geschwister zu einander, das 
des Hausvaters zu den Sclaven. Hierin findet er Analogien mit den 
hauptsächlichsten Regiernngsfonnen. Die Hemchaft des Vatefs Uber 
die Kinder ist eine königliche (wobei an das pairtarehaUache KOnig* 
thnm der Heroenieit gedacht wird)} die Herrschaft des Hannes Aber 
die Frau wird der aristokratisehen Begierangsform parallel gestellt» 
indem hier die Herrschaft auf Verdienst und Wtirde berahe und dahor 
nur bei einer Entartong den Charakter des Oligarohiichen annehmen 
könne. Das Verhältniss smschen den Brtldern wird mit der anf 
Staatlicher Ehre beruhenden republikanischen Staatsform gleiehge- 
' stellt, das roh Demokratische aber den herrenlosen Familien zuge- 
wiesen. Das Verhmtniss zwischen Herrn und Scla7en wird durchweg 
als jenes der Despotie oder Tyrannis bezeichnet. 

Als Mittelglied zwischen Familie nnd Staat nennt Aristoteles 
die Genir 1 11 (! f, indem er sie als eine Vereinigung mehreier Fa- 
milien bezeichnet, welche bereits einem höheren Bedürfnisse als 
dem der bloss äusseren Öelbsterhaltung entspreche, übrigens ursprüng- 
lich zumeist aus Abzweigungen einer Familie entstanden sei. 
Doch gilt ihm eigentlich schon die Gemeinde als ein staatlicher 
Organismus, da sich zwischen ihr und dem Staat uicht immur eine 
strenge Grenze ziehen lässt, iudem beide zusammenfallen könneu. 

Znr Vollendung nnd abschliessenden Gestaltong gelangt die 
Gemeinsehaftlichkeit des Lebens eist im Staate nnd dnreh den Staat. 
Beim Staate ist das höchste Ont, anf welches er absielt, das sittUebe 
Wohl der Oesammtbeit Anfgid» der Aristotelisohen Politik ist es, 
die Bürger qualitativ trefflieh zn machen, ao dass dieselben in jeder 
Beiiehnng richtig handeln. Oer Qesetigebnng schreibt Aristoteles 
die Anfgabe zu, dieBttrgerdnrch Gewöhnung trefflich sn machen. 

Es würde hier der Platz sein, der zahlreichen neueren Arbeiten 
an gedenken, welche die ursprünglichen Formen der Ehe behandeln; 
denn die Form der Ehe ist auf diejenige der Verbünde natttrlich 
von Einfluss. Die in diesem wichtigen Stoffe erzielten Ergebnisse 
waren jedoch schon bei früherer Gelegenheit Gegenstand unserer 
KenntnissDiibme (s. Abschnitt Vermehrung). Ueber die Gemeinde 
ist noch Folgeudes zu bemerken. 

Aus der Familie entwickelt sich auf dem Wege des natürlichen 
Vorgangs die nächst höhere Gruppe des Verbandes, die ursprüng- 
liche Gemeinde, unter der Bedingung, I issi die einzelnen Theilc sich 
nicht trennen. Die WahrscheinlichkeiL spricht für Niehttrennuni;, da 
der Mensch ein geselliges Wesen ist; ausser dem Gewiun der An- 

B»iik«r»1TigiwU«liUd«aICfMhM.IL 21 
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nehmliclikeit kommt auch der grössere Nutzen in Betracht, der aus 
der Nichttrennuüg erwächst; ferner die Blutsverwandtschaft, die 
Analogie mit den NatnrvSlkem und mit den meisten Primaten. 
Eine Tlieilnng des QrsprttnglichenGemeindeyerbandes, der Horde, 
wie sie genannt werden Icann» trat erst ein, als die VergrOssenmg 
betrllehtliehere Fortsehritte gemacht hatte nnd das Nahmogs- und 
Wohnbedttrfiiiss gehieterisch die flbrigen Antriebe verdrlüigte. Schon 
In der ersten Familie nnd Gemeinde mosste, soweit das Hittheüongs- 
bedflifliiss nnd die Anfftoge es ermöglichten, anch die Sprache eine 
erste Entwickelnngsstufo durchlaufen haben. Mit der Trennung trat 
satargemäss anch die Entfremdung ein. In ähnlicher Weise erfolgte 
wiederum Wachsthum und Theilung, ein Vorgang, wie er uns Uberall 
nnd zn jeder Zeit in der organischen Natur begcguet. Es bedarf 
keines Beweises mehr, dass die Oertlichkeit und ihre Ausstattung, in 
Folire der Gewnlt des Raum- und NahrungsbedUrfni^^ses, schon von 
Anfang au ihren mächtigen Eiutluss äussern mnsste auf die vor der 
Theilunf; erreichbare Grösse; ebenso bedarf es keines Beweises, dass 
im Vcrhältniss zu der wachsenden Ausdehnung eines Verbandes auch 
die Einrichtungen com})licirtcr werden niussten, um den V erband zu 
lenken. Auch hierfür gibt uns das gesammte Reich der organischen 
Natur eine Menge von Analogien.') 

Es wuchs aber mit der zunehmenden Ausdehnung und zunehmen- 
den Zeit nicht bloss die Complicirtheit der Einrichtungen, sondern 
in noch yiel höherem Grade die Schwierigkeit der Lenknng. 
Diese stieg auf eine ansserordentUche Hohe» als nicht mehr bloss die 
Nothwendigkeit des Kampfes mit den Thieren nnd mit der umgeben- 
den Natnr Torlag» sondern als anch die Nothwendigkeit des Kampfes 
gegen andere menschliche Yorbllndc herantrat, die fremd geworden 
und feindlich einander gegenflberstanden, wie es bis anf den heotigen 
Tag seitdem der Fall ist. 

Blutsverwandtschaft, Geselligkeitstrieb, Nützlichkeit waren die 
ersten Bindemittel der primitiven Gesellschaft. Aber den ce&tri- 
petalen Kräften stehen in jedem Verbände centrifugale gcgenttber. 
Letztere können über erstere die Oberhand gewinnen. 

Schon in der Familie bedarf es eines Oberhauptes; durch den 
Vater oder die Mutter wird dasselbe auf natürlichem Wege dar- 
gestellt. 

Setzen wir den Fall, einzelne Familien wttrden sich zerstreuen, 
statt im Verb^d zu bleiben. Eine solche Familie könnte sich einem 

t) Schon G ulilei stellte bier4tbF>r Untersuchuogea an» indMD er zimehmeade 
Grösse alt» Gruuü grubserer Glicdeiuug crkaaate. 
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enveiterten Verbände, einer Tl rdc, gc^^enUbernicht behaupten. Nehmen 
wir femer an, eine Horde sei nur sehr locker in ihren Bcstandtheilen 
miteinander vcrbundcü imd es fclile ihr au einem Obeiiiüupt. Eine 
solche Horde wird beim ersten Anprall durch einen unter einem 
Oberhaupto geeinigteu Verband aufgerieben werden. Schon auf dem 
Wege der natUrlieben Zaditwahl kommt hienuteh die Einigung za 
Stande, indem die imYerbondenen Theile der Yemichtnng anbeim- 
fiülen. 

Wie aber acbon der Fkmflte auf natttrlicbem Wege ein Ober- 
haupt gegeben wird, ao auch den erweiterten Verbünden, sei es, 
dan das filteste Familienoberhaupt die Fttbrnng Ubenummt, sei es, 
dasa irgend ein anderes Glied, welches durch seine Ffthigkeiten 
hierfttr sich eignet, an die Spitze tritt. Diess geschieht entweder 
ans eigener MachtTollkommcnheit oder dadurch, dass eine Bestim- 
mung durch die anderen stattfindet. Letzterer Fall kann desswegen 
seltener eintreten, weil die Sohw2Lcheren dem Mächtigeren nnter- 
liegen werden. 

Kein anderer Umstand ;iher erfordert dringender die Noth wen- 
digkeit der Einigung, ah die ij trau tretende Kriegsgefahr. Wenn 
es bisher noch an einer Einigung gefehlt hätte, der Krieg, der von 
einer gewissen Zeit an einen mit geringen Unterbrechungen dauern- 
den Zustand darstellt, die Gefahr also und die Nothwendigkeit, wfirde 
die Einigung und ein Oberhaupt hervorgebracht haben. 

Auf die Schwierigkeit der Einigung, auf die Schwierigkeit der 
Erziehung zur Einigkeit, zor Unterordnnng und Aufgebung onbereeb- 
tigten Widefspmches hat in den letzten Jahrzehnten mit Qbenengen- 
der Kraft yor Allen der Engländer Walter Bagehot 0 hingewiesen. 

Er sagt: „Sobald aber Staatswesen einmal gegründet waren, 
ist die EdElirug fttr ihr Bestehen nicht schwer. Was man auch • 
gegen das Princip der natürlichen Zuchtwahl auf anderen Qebieten 
einwenden mag, in der frtihesten Menschheitsgeschichte hat sie ohne 
Zweifel eine grosse Bedeutung. Die Stärksten vernichteten die 
Schwächsten, soviel sie konnten. Und ich brauche wohl nicht za 
beweisen, dass irgendeine Form von Staatswesen besser ist als keine; 
dass eine Anzahl von Familien, die eine, wenn nnch nur schwache 
Lehnspflicht gegen ein einziges Oberhaupt anerkennen, besser daran 
ist, als eine Anzahl von Familien, die keinem Einzelnen Gehorsam 
schulden , sondern sich frei in der Welt zerstreuen und eine jede 
fUr sich kämpfen. 

1) Der Ursprung der NaUoaea, Leipzig 1674. S. auch üerbert Spencer, 
Staatliche Eiarichtungen. 
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„Wohl jeder juDgo Eogläuder, der heutzutage an den Aristoteles 
und Plato kommt, ist ttbanasoht toh ihren Gonservatismas: unter 
dem friselieB Eindruck dsr Hberaleii QnmdftUse muereB Zeitalters 
wundert er sieb, in jenen anerkannten Heiitem so entgegengeeetarte 
Lehren sn finden. Beide, ao anXlinlieh einander, Bind mitXenephon, 
der ihnen wieder so nnihnlioh ist, der Ansteht, „dasa der Heosch von 
allen Thieren am sehwerstan sn regieren ist" Von Plato fiesse sieh 
allen&Us noeh sagen, dass die Anhänger einer intuitiven Philosophie 
als die ConserfatiYen der Specolation gewöhnlieh geneigt waren, 
Ar den Ck>n8erTati8mus der Regierung zu stimmen; al>er AristoteleB, 
der Begrtinder der Eriabnmgsphilosopbie, sollte dieser Lehre gemäss 
liberal gewesen sein. Diese beiden Männer aber lebten zu einer 
Zeit, da die Menschen noch nicht Zeit p:ehabt hatten, die Schwierig- 
keit einer Rcgiernni!: m vergessen. Wir haben j^ie ganz und gar 
vergessen. Wir rechnen auf einen Betrag von Ordnung, von still- 
schweigendem Gehorsam, von vorgeschriebener Lenk?fimkeit als die 
Grundlage unserer Cultur, welche diese Philosophen als ein haapt- 
bächiiches Ergebniss ihrer Cultur erst zu erlangen hofften. Wir 
nehmen, ohne daran zu denken, ftlr gegeben, was sie zu erstreben 
trachteten." 

Gewi&s, wer auch nur die im Zeitraum der Geschichte hervor- 
tretenden Grundzüge an benrtheilen sieh Twnimmt, wird darüber 
nieht in Zweiftil sein kennen, die Gesellschaft sei nicht nach einem 
freiwilligen, sondern nach einem nnfreiwilligen System ge- 
sehaffen worden. Das erste Bedttrfiiiss der Mhesten, den Anlauf 
som Staate maehenden Menschheit war das Gesets, das strenge, 
Ordnung sehaffende, einigende Gesete. Dieses war ilmen vor allem 
anderen nOthig, sie mossten es haben, beror sie etwas anderes er> 
■ ringen konnten. Es schien am weitesten aasser ihrem Bereiche zu 
liegen, aber es war das Segensreichste nnd konnte sie, wenn sie es 
erlangt hatten, allein vor dem Untergang retten. Der Wichtigkeit 
entsprach vollständig die Schwierigkeit der Gewinnung, es war unter 
allen ihre schwerste Aufgabe.') Unter Str<mien von Blut, wie der 
Staat selbst, ist es geboren worden. Der widerstrebenden Mensch- 

1) Ein lehrreiches Beispiel, eine Art Parallele, gewahren die bei der Zähmung 
der Thiore stattfindpndpn Vorgange. Capitan Galtou, der hiutig merkirUrdige 
Sc«Qea dieser Art beobachtet hat, besclireibt den Vorgang folgeudermassen: „Die uu> 
verbesserlleb vUden Stfldte eiow jeden Herde entspringen gewShnlidi und tind voll» 
stäudig verloren; die wilderen von den eurüdcbletbendea werden siebertich immer zum 
Schlachten ausgewählt, so oft man getwimgcn ist, eins von der Herde zu tödten. 
Iias zAhmsto Vieli, welches selten wegl&uft, die Herde zusammenhält und sie auf 
dem Heimwege antührt, lasst man länger am Leben als das übrige. Daher werden 
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lieU musste ferner das Joch des Gesetzes, nachdem es einmal erlangt 
war, fest aufgelegt werden; and wer Augen hat zu sehen, der be- 
greift die Opfer, die fallen mnBSten, um fllr die Folge diesen Zweck 
zu sichern. KIne fUrcbterliche Weihe musste der früheren Mensch- 
heit Jahrtausende hindurch auferlegt werden, um die Ordnung zu einer 
gewohnheitsmässigea zu machen, so dass keiner mehr daran denken 
konnte, dem Gesetz zu trotzen. 

Von hier aus entfiillt auch ein bestimmtes Licht auf die Er- 
ziehung der Jugend und die Aufgaben des heranwachsenden Ge- 
schlechtes. Man darf nicht, was auf die vorgenauuic Weise durch 
die Aiiöticuguiig von Jahnauseuden erreicht worden ist, durch Ein- 
pflanzung von Leichtfertigkeit in die Jngend wieder vernichten 
wollen; es gäbe in der Welt nichts Sinnloseres, Widersprechenderes, 
Scblecbteres. Eiziehiing ist Teniiinftgemisse Uebertragung des ge- 
wonnenen geistigen Besitses jeder Art; es ist ein fidsehes Ziel, der 
Jngend in d^ Sehulen bloss Kenntnisse beibringen za wollen: 
Weit mehr noch bedarf sie der GewOhnnng an Emst, Arbeit nnd 
Qesetslichkeit; denn es wiederholt sich in der Oeneration, was 
dort in der Art vorausging. Die Jngend bedarf einer Richtongs* 
lehre nnd einer Gefahrenlehre; sie muss erfahren, wohin sie zu 
gehen hat, nnd welche Gefahren ihr drohen. Die Jugendzeit ist nicht 
die Zeit der unsinnigen Zerstrennng und Vergnügung, sondern der 
Sammlung und Vorbereitung. Wer der Zerstreuung das Wort reden 
wollte, versteht nicht die Geschichte der Jahrtausende, die über 
unser Geschlecht dahingezogen sind. Wie sollten sie, die urtheils- 
unfiihig gemacht sind <]iirch den ihnen j?elbst von ihren eigenen 
Erziehern beigebrachten Walin zerstreuender Einflüsse, zu lassen im 
Stande sein, was in Häldü auf ihren Schaltern liegen wird? Wie 
süilteu sie im btaudc sein, die Aufgaben weiter zu führen, die ihrer 
harren? Wie alle grossen Nationen sich zur Zeit ilirer inneren lieilLiiig 
nach aussen abgeschlossen, gleichsam im Verborgenen sich vorgebildet 
und alle zerstreuenden Einflflsse wie ängstlich von sich fem gehalten 
haben, genan so, wie es die Entwickeinngsgesetze der gesammten or- 
ganischen Welt verlangen, so ist es auch bei der Jngend erforderlich, 
thoils ihrer selbst wegen, theils nm derer willen, die dereinst in ihre 
HSnde gegeben sein werden, nm der Gesammtheit willen. 

diese Tlxicrc iiauptsacblicb die Eltern des Stammes rnad vermacheo ihre zabmen 
Neigungen der kQnf tilgen Herde. Ich habe steti bei den Viehxacht treibenden 
Wilden von Sfldamerika dleien Terlanf der 2aclitir«hl beobacbtet leh balle Um 
fttr Mhr «icbttg Wesen lei&er Streofo und Begelm&idgkeit." 
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Am Ende einer langen Wanderung dnroh ferne Zeiten und den 
grossen mit den Gremcen der Erde znsammen&Uenden Sebanplats 
der menecUiehen Urgeeehiehte angelangt, geziemt es sieb^ snm Ans- 
gangspnnkt nnd tu den dnrcbBehrittenen Bahnen rarttekmblicken. 

Wer wollte» wenn er den gesanmiten Inhalt der Uigesohiehte 
an seinen BUeken rorttberziehen laset, Anstand nehmen zn behaupten, 
•die Urgeschichte sei wie die Geschichte eine wichtige, Tielomfassende^ 
fllr die Ausbildung; dos menschlichen Geistes, ffir die richtige Auf- 
fassung des Menschengeschlechtes nnd seiner in allen Zeitrilumen 
von ihm durchlebten Schicksale unentbehrliche Wissenschaft? Wie 
der Erwachsene mit seiner Jugendzeit innig znsammcnhängt, so auch 
die Gegenwart mit der frühesten VergaTip:enlirit, Ist die Zeit auch 
fem, Uber welche sie .sich verbreitet, so steht uns ihr Inhalt dennoch 
mit t^iiHond Zügen nahe; denn sie erzählt uns die Jngendgeschichte 
des Menscti engeschlechtes. Eben darum ist sie auch der Schlüssel 
der Gegenwart und der geschichtlichen Zeit, 

Sie fuhrt uns unmittelbar vor diejenigen Fragen, welche in allen 
Zeiten zu den höchsten gerechnet worden sind, aufluiciiil, was zur 
Zeit lösbar ist, der Zukunft auheimstellend, was der Ausreifung be- 
darf. Indem sie uns die Ausgangspunkte vor Augen stellt , zerlegt 
sie das Verworrene, enthüllt sie das Verborgene nnd zeigt den Zn- 
sammenhang der ErsebeinuQgen. Sie bedarf weniger des Schatzes, 
als sie selbst zn schützen yermag; sie gibt Stärke nnd erfllllt mit 
-ZüTcrsieht, wo der Omnd zn wanken beginnt, der kflnstlioh gelegt 
worden ist Indem sie die Notbwendigkeit betont, den natttrlioben 
Boden nicht zn veilassen, fordert sie Gründe für entgegenstehende 
Meinungen. Ohne es selbst zn beabsichtigen, greift sie dnrch ihr 
ganzes Dasein tief in die Fragen der Gegenwart ein, warnend und 
vcrheissend, zur üeberlegung nöthigend und zur Umschau mahnend, 
Bethörung vernichtend und Verblendung heilend. Sie lehrt uns 
das Wort Uirich's t. Hutten Ton Neuem beherzigen: f,Die Geister 
sind wach." 
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Nach der herabdrUckenden Meiniiog Vieler wire es die Haapf- 
aufgäbe der ürgeaehichte, die vorluiBdeneii „Steinwerkzeuge" nach 
allen Riehtangeii hin zn untennoliett. Es wflrde kaum passend sein, 
anf diese Heintmg Blleksiehi zn nehmen » würe sie nicht die anter 
den Gebildeten, ja selbst noeh unter vielen akademisch Gebildeten 
die am meisten Terbieitete. Es yerhlUt sich damit fthnlich wie mit 
der in der Einleitiing erwähnten Meinmig, die Urgeschichte sei ein 
sarter, des sorgsamsten Schutzes bedürftiger Embiyo. Sie ist weder 
das letztere, no^ hat sie bloss Steinwerkzeuge za untersuchen. 
Letztere Meinung entstand offenbar dadurch, dass io der That eine 
ganze Beihe von Beobachtern die Stein Werkzeuge gegenüber allen 
anderen urgeschichtlicben Stoffen allzusehr in den Vordergrund treten 
Hess. Daher kommt es, dass, wer von Urgeschichte hört, zunächst 
an Steinwerkzeuge, „tlint implcments", zn denken pflegt. Vor solchen 
'Gedanken kann aber nicht prenug gewarnt werden. Das Werkzeug 
im Ganzen, und das Steinwerkzeug im Besonderen, bildet gewiss einen 
wichtigen Gegenstand der urgeschichtlichen Forschung, es tritt auch 
als einer ihrer einfachsten Theile nicht mit Unrecht gern an den 
Beginn der Untersuchungen. Aber es ist wieder der einzige Gegen- 
stand, noch ein die tlbrigen an Wichtigkeit Uberragender. 

Ans dem Voransgegangenen ergibt sieh leicht, worin das wich* 
tigste und unentbehrlichste Mittel ftr die AnsbUdung des Einzelnen 
gesucht werden müsse: Am wichtigsten filr den Mensehen ist der 
Mensch selbst Ohne fortwirkende Verbindung nüt seines Gleichen 
verharrt der Mensch, wie bewiesen worden ist, auf sprachloser, 
denkbar niedrigster Stufe, ohne F3lhigkeit der Erhebung. 

Was von dem Einzelnen gilt, gilt auch von ganzen Verbänden. 
Wie die Einzelnen sich gegenseitig bedürfen, so bedürfen auch die 
Völker sich gegenseitig, und wehe dem Volke, das sich ^nzlich 
absobliesst, das aufzunehmen und mitzutheilen Ubersehen sollte: es 
wird in Einseitio^koit fMstarren, zurückbleiben und untergeben. Die 
gegenseitige Berührung, sei sie nun friedlicli oder kriegerisch, ist 
80 wichtig, dass diejenigen Völker, die ihren Vortbeil verstehen, 
ein ganzes System von Ermittelungen über den Erdhall ausbreiten, 
um Alles zu erfahren, was von den übrigen Völkern geleistet wird, 
es aufzunehmen und Eigenes daftlr zu übergeben. 

Aber nicht allein der Mensch wirkt auf den Menschen, sondern 
die gesammte äussere Umgebung triigi in seiner Erziehuug hvi, die 
irdische und ausserirdische. Sollten die regelmässigen und unregel- 
ipässigen Erscheinungen im Weltraum, sollten fierg und Thal, Flnss 
und Meer so ganz allen erzieherischen Einflusses entbehren? Sollte 
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die reichhaltige i'Üauzeuwelt, das ^^ewaltige Tbierreich nicht ebenso 
zu geiueu Erziehern gcUüren? Auf alle diese Dinge, sowie auf die 
Gesammtthätigkeit des Mensoben ist 6xnm im Tonnsgehenden ein 
hoffentlich genügender Naehdrack gelegt worden. 

AIb nrgeBehichÜiehen Zeitraum haben wir jene langdanemde 
Entwickelongeperiode des MenBchengeBchleehteB kennen gelernt» wd- 
che sich rom eralen Auftraten des Menschen anf der Erde bis ram 
ersten Anfkanchen yon sohrilUiehen An&dcbnnngen erstreckt Der 
letstere Umstand bildet bekanntlich die Grenzscheide awischen Ur- 
geschichte und Geschichte und konnten wir hiernach anoh zwisoh^ 
angeschriebener und geschriebener Geschichte unterscheiden. Hörte 
doch das Geschehen nicht an^ wenn wir Ton dem geschichtlichen in 
den urgeschichtlichen Zeitraum yordringen; es setzt sich alles Wesent- 
lielie fort, es ward nur nicht aufgezeiclmet, weil diese Erfindung erst 
zu machen war. Das Geschehen beginnt sogleich mit dem Auftreten 
des Mensciieu Belbnt. Da aber weder über das Auftreten des Men- 
schen, noch alles folgende reiche und wichtige Geschehen bis zum 
Beginn der geschichtlichen Zeit geschriebene Urkunden vorlagen, 
80 schien in früherer Zeit, welche die geschriebene Urkunde als aus- 
schliessliche Quelle der Erkenntniss betrachtete, jenseits der Greuz- 
scheide sich ein gähnender Abgrund auizuthuu, m welchem jede 
Spur des bestehenden Menschengeschlechtes Tersank. Diess war um 
80 schmerzlicher, als znr Zeit der Erfindung and des Gebrauches der 
Schrift das sich ihrer bedienende Menschengeschlecht bereits eisen 
ansserotdentlich weiten Weg snrttckgelegt and eine vorgerttckte Coltnr- 
stnfe gewonnen hatte. 

Dass ein solcher Abgrund Jahrtansende hindurch bestanden hat» ist 
nicht ohne die grOsste Wirknng anf den Ablauf nnd den Inhalt der ge- 
■ säumten geschichtlichenZeit des Menschengeschlechtes geblieben. 
Denn anr AnsfUUang nnd Belebang dieses Abgnmdes» der zu allen 
Zeiten empfunden worden war, erhob sich, da es an einem anderen 
Baumeister fehlte, die schöpferische , ktUmbeflflgelte Phantasie. 
Dem Abgrund entstiegen die wunderbarsten, anmuthigsten oder dli- 
stersten Scbattene-estalten und traten handelnd auf der Geisterbühne 
auf. Die Welt ihrer Thätigkeit, verschieden nach den vor der Bühne 
erwartungsvoll harrenden Völkern, musste als Ersatz dienen fUr eine 
unbekannte Wirklichkeit und sie wurde schiiefc>li! ii als Wirklichkeit 
genommen. In Erinnerung au ein früher entwickeltes Gesetz der 
Vtrkiarung der Vergangenheit werden wir uns nicht wundern dürfen, 
die früheste Vergangenheit des Menschengeschlechtes bei den meisten 
Völkern in einem paradiesartigen Zubtand zu linden. Da die Gegen- 
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wart der Völker in der Begel nichts weniger als sorglos glücklich 
war, so masste der selige Znstand verloren worden sein, verloren 
dnrch schwere Schuld und umgetauscht mit der Verdammniss. So 
zieht sich die Wirkung jener unbekannten, hinter der geschichtlichen 
liegenden Zeit bis in die Gegenwart bei^ 

Auch die PbiloBopbie und OeeeUehtBsehieibong litten sobwer 
QBter der Wirkung jener mangelnden Kenntniss. Was erstere be- 
trilft, 80 darf ab Hanptaatz, den das Alterdiiun benrorbracbte, Jener 
ariatoteliiehe betraebtet werden, welcher behauptet^ der Mensch nimmt 
seinen Unpmiig vom Mensehen nnd ist dämm von Ewigkeit Was 
aber die Geschichtsschrdbnng betrifift, so entbehrte sie der nrge- 
schichtlichen Grundlage noch weit ftlhlliarer ; sie kannte die TOrge- 
gchichtüche Zeit nicht, nahm sie als nicht vorhanden an, verwirrte 
sieh darum vielfach und griff selbst in ihren Urtheilen flber die ge- 
schichtliche Zeit in den wichtigsten Beziehungen zn kurz. Es fehlten 
ihnen allen die Anfänge, die Ausgangspunkte, sie standen iu Bezug 
auf diese in der Luft. Was aber Religion, Philosophie nnd Geschichts- 
schreibung für deu Abiauf der Entwickelung des Menschengeschlechtes 
bedeuten, ist viel zu beknnnt, als das« es einem Zweifel unterliegen 
könnte, die mangelnde Kenntniss der menschlichen Urgcscliichte sei 
auf den Gang der sogenannten Weltgeschichte, d. i. der Geschichte 
der Menschheit, von überaus tiefgreiteudem Eintluss gewesen. 

Alieiü jene Geisterbühne ist dennoch kein Ersatz flir die Wirk- 
lichkeit; diese selbst musste wiedergewonnen werden, da ihre 
Knude Terloren gegangen war. 

Wir kennen jetst diese Wirklichkeit Sie ist ranher, man kann 
sagen sehrecklichery als jene verkUbrenden Phantasien ans andeuteten. 
Umgekehrt ist die Entwickelnng Tor sieh gegangen, als sie yermuthet 
war. Die AnfXnge waren klein, niedrig, die Bahn ist anftteigend. 
Dass das letztere der Fall ist, versöhnt mit dem rauheren Anfang. 
Znfolge einer in die Wesen niedergelegten Kraft erheben sie sich all- 
mfthlich, Tervollkommnen sich nnd nUhem sich den höchsten Zielen, 
indem sie von niedrigen ausgingen. Nicht der Fluch der Stinde liegt 
auf der Menschheit, sondern das Heil der Gesundheit und des zu- 
nehmenden geistigen Besitzes. Rastlose Arbeit, hcstUndig wirkende 
Erfindunsrskraft, nie ruhende Unternehmungslust halion dicpcs Heil 
hervorgebracht. Mit der UnthÜtigkeit, dem Zurückweichen vor ernster 
Anstrengung, der Abwälzung der sehwierigsten Aufgaben auf treinde 
Schultern verbindet i^idi in der That ein Fluch und das Volk, das 
ihn auf sich zu laden deu Mutli haben könnte, wUrde dem Untergang 
verfallen. Das siud die alten Kräite, die am Mark der Menschheit 
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zehreu. Es ist gefährlich, die Begriflfe zu verwechseln; Begriffg- 
verweeltseliiDgen in diesem Bereich haben die menschliche Gesell- 
sohaft sa sehwer in Binden gesehlagen, so sehr mit Wunden bedeckt 
und mit Verlusten heimgesncht, cUss es ttberhanpt nnr empftinden, 
nicht ausgesprochen werden kann. 

Dieselbe Theorie, welche Ton glflckseligen AnÜgmgsiQstinden 
den Hensohen herabsinken liess nnd ihn der Versehlimmenuig ttbtt^ 
antwortete^ verheisst für die jenseits der Erde liegende Znknnft Alles, 
was ein menschliches Herz sich wttnsehen kann. Wir Termögen ihr 
hierin nicht mit Sicherheit gleichzukommen. Wenn Jedoeh ihre Be- 
weise fUr diese Verheissong nicht besser bestellt sein sollten, als die- 
jenigen fttr den von ihr angenommenen Ausgangspunkt, so würde uns 
das in schwere Trauer versetzen. "Wir ziehen vor, dem Lenker der 
Welt nncb die Bestimmung des endlichen menschlichen Geschickes 
anzuvertrauen. 

Jener aristotelische Satz, der Mensch echt vom Menschen aus, 
kommt, wie gezeisrt worden ist, dem gegenwärtig vorhandenen l>e- 
sitzgtaud der Naturwissenschaft am nächsten entg:egen. Seine volle 
Wahrheit, welche die angenehmste Lösung in sich schliessen wtlrde, 
ist dagegen nicht erweisbar; der Mensch ist ein Geschöpf der Zeit 
nnd in seinem Ursprung am leichtesten zu erklären aus Umwandlung. 
Diess hindert nicht, dass die Wissenschaft anch femer bestrebt ist, 
die Theorie naeh aüen Seiten an nnteisnehen. 

In Folge seiner Yermehmng hat er sieh schon im Torgesehicht- 
liehen Zeitraum, dessen obere Grenie möglicherweise hinter die 
Qoartlneit hinansreicht, nahesa fiber die gesammte bewohnbare JBrde 
ausgebreitet Mit seinen Wanderangen Hand in Hand gingen jene 
YerSndemngen, die m Rassenbildung ftlhrten. Hit seiner Vermeh- 
rung entwickelte sich aneh Ton kleinen dAnfftngen aus die Sprache, 
die f Ur die Uebertragong des erworbenen geistigen Besitzes anf die 
jedesmaligen Nachkommen von der gewaltigsten Bedeutung war; 
Mit der Vermehrung bildeten sich femer die ersten Anfänge des ge- 
sellschaftlichen Verbandes, des Staates aus und es traten die ersten 
Regungen religiösen Inhalts zu Tage. Erfindungen und Unterneh- 
mnngen, von der Herstellung des ersten unvollkommenen Werkzeugs 
bis zur Bewältigung der Metalle, zur Thierzucht nnd zum Acker- 
bau, eine ununterbrochene Kette von Erfolgen, gestalteten das 
dürftige Leben der ersten Anfänge allmählich reicher und statteten 
es mit genügenderem uud eiiitulicherem Inhalt aus. Unter zuneh- 
mender Arbeitstheilung erhoben sich die einzelnen Gruppen von der 
Stufe des Sammlers allmählich zu höheren staatlichen Verbänden. 
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Als wesentliches Triobwerk orschciTit hierbei die Noth und der 
Kampf. Durch den Kampf , \vrlt lior cbR Netz von Nachstellungen 
zu zerreisseu sucht, die dem lihrudcn Wesen von allen Seiten drohen, 
ward die sehlummerndc Kraft geweckt, gesteigert und in die noth- 
wendigsten Bahnen gelenkt. Am schwierigsten gestaltete sich na- 
türlicherweise der Kampf ^e^n diejenigen Nachstellungen, welche 
vom Menschen ausgiugeu und sich gegen den Menschen wendeten. 
Das feindliche Aufeinandertreflfen verschiedener Gruppen der mensch- 
lichen GesellBchaft, ein £rl)e «08 der yoTgesoIiioIi^ebeii Zei^ dauert 
unmterbroGlieii fort bis in die Gegenwart Sein Hanptiiel ist die 
Beberrsebimg» Amalgamimng oder Yerdrlhignng der acbwSoheren 
Baasen dareb dfe atarkeren» und der scbwtteheren BeetandtbeQe der 
einzelnen' Baaeen durch die afSikeren, beaaer anagertisteten, ttber- 
iegenen Beatandtbeile. 

Anders ateUt sich daa Henaehengeschlecht Demjenigen dar, 
welcher die Gegenwart ana Ibr selbst erklären wollte, als jenem 
Beobachter, der auch die geschichtliche Zeit in Rechnung bringt; 
wieder anders ist der Standpunkt desjenigen, der die Gesammtheit 
in ihrem Werden von den ersten Anfäng:cn an bis zur gegenwärtig 
erreichten Stufe untersucht. Dieser Standpunkt allein kann als der 
berechtigte, die Gefahr des Irrens am sichersten ausscbliessende 
bezeichnet werden. Die Urgeschichte lehrt nm den Menschen von 
vornherein als ein zwar begabtes, aber zahlreichen Irrthümern unter- 
worfenes Wesen kennen, welches das Bessere nicht schon besitzt, 
sondern beständig sucht, welches Fehler abzulegen und Klarheit zu 
gewinnen auf alle Weise bestrebt ist. Nicht ein vollkuinmenes, son- 
dern nur ein unvollkommenes Wesen konnte den iii geschichtlichen 
und geschichtlichen Zeitranm bi der Weise mit Inhalt erfüllen, wie 
es gescbeben ist Nur sehr langsam nnd mit schweren Opfern er- 
spttht der ans dem Irrthmu doh befreiende Menach aUmlhüch seine 
Sicherheit imd sein Heil, die seiner hanende Wabrheit 
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Kupfer in Aegypten iL. 

— in Amerika 78. 
Kurgane 
Kyijem 24^ 21L 

L. 

Lebensweise des Quartärmenschen 267. 
Lemurien 131. 
Lichtvertheilung 121. 

Ligurer 197. 
Luftkreis 12L 

IL 

Mann und Weib 158. 

Massen der Pflanzen- u. Thierwelt lfi2- 

Metalle in Aegypten liL 

— in Babylonien 2i 

— bei den Indoeuropäern 248. 

— — Naturvölkern Afrikas 42. 
Meteoreisen 22, 

Mexikaner 

Migrationstheorie 218. 
Monogamie 154. 
Mounds 

Mutterrecht 159. 
Mythen Iii 4. 
Machet 47. 

Nephritfunde, neue 12L 
Neuzeit der Erde (Uebersicht ihrer Be- 
wohner) 1^ 
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Alphabeds ch es Yerzeichniss. 



Norden von Asien TL 
Nordrand von Afrika ^ 

0. 

Oeeane, ihre Entstehung 

Olmo-Schädel m 

Organisation, gesellschaftliche, der In- 
dianer 2SL 
Ort des Auftretens des Menschen 122< 

P. 

Palästina aL 
Paradies 131. 

Patriarchengroft zu Hebron 22. 

Pelasger l^J«. 
Peruauer Sfl. 

Pfahldörfer der Po-Ebene IM. 
Pferd m 

Physikalische Methode 2fiL 
Polyandrie 155. 
Polygamie 151. 

Polygenismus, fraglicher, der Metaller- 
findung ai. 

Polymorphismus 297. 
Polymorpher Staat 168^ ITii 220. 
Polytopiächer Ursprung des Menschen, 

fraglicher, L22. 
Princip homöomorpher Ahnen 126. 

B. 

Ras el Kelb 21L 
Rassenbildung 199. 
— , Ursachen derselben 2119- 
Rassengeist und Artgeist 314. 
RaumbedOrfniss der Geschöpfe I£L 
Regenfall, jahrlicher 12L 
Reitervölker lÄL 
Keügiou 2]L 

— , Erzeugniss des Staates 2fia« 
Renköi, Gräberfeld LL 
Richtung der Wanderungen ISL 

Roknia IIL 
Rokitnosiimpfe llil, 

s. 

Sammlerstufe t66. 
Schädel von Aegypten M. 
— von Hissarlik 14. 
Schiefer, krystallinische IM. 
Schreien des Kindes bei der Geburt 



Schuttkegel der Tinifere 13fi. 

Seelenvennögen 'liik. 

Selbstbefruchtung bei Pflanzen IM. 

Semiten 17, 20, 2L 32^ 

Sikaner 19L 

Sociale Triebe m - 

Spanien 2^ 

Sparsamkeit der Natur mit BUdunp- 

principien 122. 
Sprache 22 t. 

— , hohes Alter derselben 225. 

_ .Anfänge bei den Thieren 22fi. 

— , als Eintheilungsmittel in Rassen 2 Q5. 

— , als UebPrtragungsmittel 234, 28ii älTL 

Sprachstärame '238. 

Sprachstudium 

Sprachvergleichung 211. 

Staat, Definitionen aii. 

— , Entstehung desselben 2fia. 

— und GcseUschatt 222. 

— , bei Pflanzen und Thieren 2afi- 
— , Stufen desselben IM. 
Stimme 226, 2M. 
Sumerier 1^ 
Syrien 22. 

T. 

Tertiärzeit 142. 
Thierstaaten m 
Tiefebenen LLä. 
Tripolis 12. 
Tschuden 22. 

u. 

Cebervölkerung 164^ 167. 
UmpragungsmögUchkeit 212. 
Umschliessung des Erdballs 162, LLL 
Untergang von Staaten ;il6. 
Unzerstörbarkeit des Weltalls L21. 
Urbevölkerung von Amerika 192. 

— von Europa 195. 
üral-altaischer Sprachstamm 201. 
Urgeschichte und Geschichte YUI u. 22!L 
Urform 223. 

Ursprache 237, 212. 

V. 

Vergletscherungsgebiet und Wohnungen 

144. 

Yermehrung 1^ 
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VennehruDgsexponent IM* 
YerscbiodeubeiteD der Erdgebiete 121. 
YerwandtBchaftsbeatimmaiigen 159. 
Verwitterung US. 
Vielheit der Sprachen 237. 
VorUerindien 

— Megalithiscbe Bauten 

— Steinger&the 

— Metalle 55, bSL 

W. 

Wirme 12L 
Wagen m. 

Wandelbarkeit des Rechtes 21B. 

— der Sprachen 'in. 
Wandertrieb LLL 
Wanderung 1T4. 

— , Rückwirkung 147. 

— , Geistige Wirkungen IMx 

— zu Lande 

— zur See LSfi» 

— , Hindemisse 179. 
— , Wegweiser ISl. 
Weltewigkeit HiL 



Wiedervereinigun? {getrennter Glieder des 

Menschengeschlechtes 173. 
Wogenhaftigkeit d. Menschengeschlechts 

176. 

Wohnsitze, geographische, der Thier- 
gruppen i2L. 
Wurzein der Sprachen 2^h. 

z. 

Zeit des Auftretens des Menschen 132 
Zeitverhältnisse von Ablagerungen 138, 

139. 

— von Hebungen und Senkungen 138. 

— der Torfbildung UL 

— der Tropfsteinbildung 130. 
Zellenstiiaten 

Ziel der Ausbreitan^bewegung 171. 
Zunahme der europaisclion Bevölkerung 
163. 

Zurackrechnung mit Vcnnehrungsezpo- 
nenten 163. 

Zusammenfassung der territorialen Be- 
trachtung iCL 



Berichtigungen. 
Bn4I. 

8. 4^ Zefle 19 v. oImd, Um welcher, etett wdeheii 
8. 27, „ 2 t. outen, He« Boucher de Pertiiei. 

S. 35, „ 7 und 1 1 v. unteo, Heg noeh, tlatt nicht. 
S. 95, „ 17 V. oben, lies InkapemAner 11.B.W. 
8. 164, 6 r. UBten, Uee Cosclaopor». 

Band n. 

8. 100, Zeile 15 v. oben, lies metallisches. 



Drack m J. B. Hirtelifcld ia Uipiif. 
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